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  „Dunkle Häfen“ ist ein zweibändiger und abgeschlossener historischer Roman.


  

  



  Band 2 ist ebenfalls erhältlich.


  

  



  Neben den bekannten historischen Persönlichkeiten sind die anderen Personen sowie die Handlung frei erfunden, jegliche Ähnlichkeiten mit realen Personen und Handlungen unbeabsichtigt und zufällig.


  

  



  


   Prolog


  

  



  Die alte Frau saß wie jeden Abend am Fenster und starrte hinaus aufs Meer, die Hände auf der abgenutzten Kiste auf ihrem Schoß. Die hereinbrechende Nacht vertrieb die letzten Sonnenstrahlen des Tages. Das rote Leuchten überzog einen Teil des Zimmers mit Flammen, doch wärmen konnte es die dünne Gestalt nicht mehr. Sie lauschte dem beständigen Rauschen der Wellen am Strand und wartete. Wartete, dass der Tag zu Ende ging und dass er sie mit sich nahm. Nur nicht in der Nacht sterben. Die Dunkelheit hatte ihr schon immer Unbehagen bereitet.


  Als es so dunkel war, dass sie vom Meer nur noch das gleichmäßige Rauschen hörte, stand sie mühsam auf. Dabei entglitt ihr die Kiste, die auf den Boden fiel und aufsprang. Mit fahrigen Bewegungen zündete die alte Frau eine Kerze an, um den Schaden in Augenschein zu nehmen. Beim Versuch, den über den Boden verteilten Inhalt aufzuheben, versagten ihr die Beine den Dienst, so dass sie niedersank und mitten zwischen ihren Erinnerungsstücken sitzen blieb. Ob wertvoll oder nicht, jeder Gegenstand hatte große Bedeutung für sie. Ein herrlicher Rubinring sprang mit seinem Glitzern sofort ins Auge. Genauso auffallend war die ausgeblichene rosa Schlafhaube mit den zerschlissenen Rüschen, das Bündel Briefe dagegen weniger.


  Traurig dachte sie an die Menschen, die sie damit verband. Aus Gewohnheit berührte sie ihren Hals, nur um zu spüren, das die vertraute Lederschnur mit dem Amulett noch daran hing. Bei diesem Stück sah sie keine Gesichter. Seit sie denken konnte, hatte sie es schon getragen, es war fast ein Teil von ihr, eines der letzten Überbleibsel aus ihrer Kindheit, von der nur Gefühle und abgehackte Bruchstücke von Bildern übrig waren. Diese Kette hatte schon immer eine tröstliche Wirkung auf sie gehabt. Auch jetzt bekam sie das Gefühl, ein Teil der Einsamkeit, die sie auf die letzten Tage des Alters verspürte, würde etwas schwinden. Wie gern hätte sie mehr Erinnerungen an ihre Familie gehabt als verschwommene Gesichter, die wie durch einen Schleier verdeckt waren.


  Sie raffte ihre Schätze zusammen und legte sie wieder in die Kiste. Nichts war zerbrochen. Ihre Hände fuhren über die vertrauten Intarsien auf dem Holz. Sie merkte, wie Tränen ihre Wangen herunterrannen und sogar sie wirkten anders als in ihrer Jugend, kälter, und sie hinterließen nicht mehr so rot verquollene Augen. Doch sie hatte nicht oft geweint in ihrem Leben, die größten Schicksalsschläge waren zu schmerzhaft, als dass man sich dadurch Erleichterung hätte verschaffen können. Die Tränen schienen nur noch der Abglanz der alten Trauer zu sein. Und sie hatte so viele betrauert, trauerte noch jetzt um sie, manche viel zu jung zum Sterben. Sie alle hatten eine Wunde hinterlassen, die auch die Zeit nicht vollständig heilen konnte. Das wurde ihr erst richtig bewusst, als niemand mehr um sie herum war, der sie mit seiner Liebe oder Gesellschaft abgelenkt hätte. Die Zeit, in der sie gelebt hatte, war bereits vorbei. Die Welt hatte sich verändert.


  Vom Meer zog jetzt Nebel heran, dünne Dunstschwaden, die zu ihrem Fenster hochkrochen und ihre weißen Arme hereinstreckten. Es war wie immer, wenn er kam und die Welt um sich herum verschluckte, bis nur noch die Vorstellung davon existierte. Sein Reich war in einer anderen Welt. Plötzlich überfiel die alte Frau eine dunkle Schwäche. Die Schwäche des Todes, dachte sie. Ihr Blick begann sich zu trüben, die Umrisse des Zimmers lösten sich allmählich in Nebel auf, verschwammen. Das Geräusch der an den Strand brechenden Wellen wurde lauter, rauschte, schien sie zu erfassen und mitzureißen, um sie dann aufs offene Meer hinauszuziehen, dort, wo die Sonne untergegangen war. Es war das Meer der Erinnerungen. Bilder der Vergangenheit zogen an ihr vorüber, das Rad der Zeit drehte sich zurück, bis sie an dem Tag angelangt war, an dem ihre vergessene Kindheit ein abruptes Ende gefunden hatte und ihr neues Leben seinen Anfang nahm.


  

  



  


   Teil 1


  

  



  

  



  Das Licht erlischt


  Und es wird dunkel,


  Dunkler, als du es dir jemals vorstellen konntest.


  

  



  


   Verkauft


  

  



  England, in der Nähe von London, 1690


  

  



  Durch die Wolken des Schmerzes drang das Rumpeln und Schütteln des Karrens. Jedes Holpern verstärkte das Leid des kleinen Mädchens, das bis jetzt wie tot dagelegen hatte. Seine schlichten Kleider waren schmutzig und zerrissen und es hatte Kratzer und Schürfwunden am ganzen Körper. Das blonde Haar war struppig und strähnig, es hing ihm wirr um den Kopf. Das Kind mochte ungefähr acht Jahre alt sein. An seinem Hals hing ein Amulett. Als es nun die Augen aufschlug, war da nur der Schmerz ... sonst nichts. Keine Erinnerungen. Der wolkenverhangene, graue Himmel über ihm hatte keine Bedeutung mehr. Er war so bedeutungslos wie alles um das Mädchen herum, die Bäume, die Wiesen oder die reifen Felder, der Heukarren, auf dem es lag und der verwahrloste Mann vor ihr, sie waren nicht wichtig. Die Leere in ihm ließ keinen Platz für andere Dinge, nur der körperliche Schmerz schaffte es, sie zu durchdringen.


  Der Kutscher sah sich nicht um, er wusste nicht, ob die Kleine noch lebte oder nicht, aber es war ihm eigentlich auch egal. Er war schließlich nicht verantwortlich für sie. Immerhin war es schon großzügig genug gewesen, sie mitzunehmen. Wirklich ein langer, anstrengender Tag heute, überlegte er. Die Aussicht auf ein Bett und Gesellschaft freute ihn. Er hatte morgen einen weiteren Tag der Reise vor sich. Wenn er Glück hatte, waren die Heupreise wie erhofft angestiegen und er bekam ausreichend Geld. Danach würde er sich auf den Rückweg zu seiner nörglerischen Frau und den quengeligen Kindern machen müssen. Erst als er ein schmuddeliges Gasthaus erreichte, dessen verfallenes Äußeres die eingetretene Nacht gnädig verhüllte, sah er sich um. Und plötzlich schauderte ihn. Das Kind hatte sich aufgesetzt und starrte nun vor sich hin. Was ihn so beunruhigte, war der gleichgültige Ausdruck auf dessen Gesicht und insbesondere die Augen, denn sie waren so hellblau wie ein wolkenloser Himmel und ebenso leer. Sie erinnerten ihn an sein jüngstes Kind, das eines Morgens einfach leblos auf seinem Strohlager gelegen hatte und nie mehr aufgestanden war. Der erstarrte Ausdruck war der gleiche gewesen.


  "Wir werden heute dort übernachten", sagte er, als er den Karren in den Stallschuppen gebracht hatte. "Zumindest werde ich das tun."


  Als das Kind nicht weiter reagierte, ging er nicht ohne Erleichterung zum Wirtshaus hinüber. Lärm, Gelächter und Biergeruch schlugen ihm entgegen, sobald er die Tür öffnete. Zufrieden gesellte er sich zu den Lebenden.


  

  



  Das Mädchen bemerkte kaum, dass der Mann weg war, es blieb auf dem Heu sitzen und verharrte regungslos. Es erinnerte sich an nichts, nicht mal an seinen Namen, obwohl es früher mal einen gehabt hatte. Vorher. Er war mit allem anderen gestorben. Sein Kopf war so leer wie seine Augen und seine Seele. Irgendwann schlief es ein oder wurde wieder bewusstlos, es machte keinen Unterschied.


  Das gleißende Licht blendete das Mädchen, denn die Sonne stand direkt über ihm. Dann nahm es wieder das Rumpeln des Karrens und die langsam vorbeiziehende Landschaft wahr. Jegliches Zeitgefühl war ihm abhanden gekommen, deshalb wusste es nicht, wie lange sie noch durch die ländliche Gegend fuhren. Schließlich begann sich die Umgebung zu verändern. Die Wiesen und Felder verschwanden, um breiten Straßen Platz zu machen und die vereinzelten Bauernhöfe wichen hohen, dicht gedrängten Häuserzeilen. Das Mädchen selbst fand keine Worte für all diese Dinge.


  Schon die Vororte der Stadt waren sehr groß und grau und die Gassen waren schmutzig und oftmals sehr schmal. Es herrschte ein großes Menschengedränge, überall strömten Leute verschiedenster Kleidung, Größe und Aussehens durcheinander, deren Stimmen zusammen einen solchen Lärm ergaben, dass der einzelne noch lauter schreien musste, um verstanden zu werden. Sogar durch die Betäubung des Mädchens hindurch strahlten diese Menschen eine Bedrohung aus und die schreckliche Unordnung ließ es schwindeln. Sie machten auf es den Eindruck, als wollten sie ihm Böses tun oder würden es in ihrem Strom mitreißen und übertrampeln. Das junge Mädchen drückte sich unwillkürlich enger in das Heu. Ewig lange schien die Fahrt zu dauern, die Stadt und ihre Menschenmengen nahmen kein Ende. Doch dann kam das Fuhrwerk zum Stehen und der Mann kletterte vom Kutschbock.


  "Du musst jetzt runter", sagte er. "Ich kann dich nicht weiter mitnehmen."


  Zögernd streckte er die Hand nach dem Kind aus, um es herunterzuheben. Es zuckte zurück und starrte ihn aus seinen beängstigenden Augen an. Mit einiger Überwindung versuchte er es noch einmal und stellte die Kleine auf den Boden. Sobald sie fest stand, ließ er sie los, eilte zu seinem Wagen und schwang sich hinauf. Er unterdrückte sein schlechtes Gewissen, weil er sie hier einfach absetzte und trieb dann seinen alten Karrengaul an, als würde sie ihn verfolgen. Ein letzter Blick über die Schulter sagte ihm, dass sie noch genauso dastand, wie er sie zurückgelassen hatte. Dann versperrte ihm eine Häuserecke das Blickfeld.


  

  



  Sie fühlte sich plötzlich einsam, während die Leute auf sie zu drängten und an ihr vorbei und ihre Gesichter waren wie aus einem Fiebertraum, unendlich viele. Alle schienen ein Ziel zu haben. An ihrem Bein gewahrte sie auf einmal eine Bewegung und etwas Warmes, Felliges streifte sie. Als sie herunterschaute, entdeckte sie eine magere Katze mit schmutzigem Pelz, die an ihrem Bein entlang strich. Behutsam nahm das Mädchen das Tier in seinen Arm und ging damit durch die Menge bis zu einer Hauswand. Dort setzte es sich hin und streichelte die Katze. Diese begann zu schnurren und sah es aus ihren grünen Augen an. Sie funkelten und waren so lebendig und ehrlich. Das gab dem Kind Trost und die Wärme des Tieres verdrängte ein bisschen die eisige Kälte in seinem Inneren. Es fühlte sich etwas weniger alleine. Lange saßen sie einfach so da, das schmutzige kleine Mädchen und die verfilzte Katze.


  Bis eine große Gestalt einen Schatten auf sie warf. Der Mann ragte hoch über den beiden Augenpaaren auf, das eine gleichgültig und das andere gereizt und bereit, sich wild zu verteidigen. Er entblößte seine schlechten Zähne und grinste.


  "Na, das ist ja eine schöne Überraschung", sagte er mehr zu sich. "Die Kleine bringt sicher einen guten Preis ein."


  Grob packte er das Mädchen am Arm, ohne sich um die zischende und fauchende Katze zu kümmern. Als das Tier ihn ansprang und kratzte, packte er es und schleuderte es auf den Boden, wo er ihm dann noch einen kräftigen Tritt verpasste, so dass es ein Stück wegtaumelte und reglos liegen blieb. Das Kind wandte den Blick nicht von der Katze, während es davon gezerrt wurde. Aber obwohl seine Augen sie nicht losließen, vergrößerte sich der Abstand zwischen ihnen. Bald schon waren sie mitten im Gedränge und so sah es nicht mehr, wie die Katze sich kurz darauf wieder zu bewegen begann und mühsam davon humpelte.


  

  



  Der Mann trieb das Mädchen unbarmherzig weiter durch die verwinkelten Straßensysteme, ohne auf dessen Erschöpfung zu achten. Eine überfüllte Straße folgte auf die andere, der Himmel wurde von den hohen, grauen Häusern verdeckt. Die Viertel wurden immer ärmlicher, schmutziger und verrufener, das Gesindel auf den Gassen immer unflätiger. Hier lebte größtenteils nur der sogenannte Abschaum der Stadt, die Ärmsten der Armen. In einer der dunklen Seitengassen sah man mehrere schattenhafte Gestalten, die auf eine weitere einprügelten, die am Boden lag. Es kümmerte keinen der Menschen hier, so etwas geschah jeden Tag. Das kleine Mädchen wurde kurz aus seiner Gleichgültigkeit aufgeschreckt und beobachtete das Geschehen mit Entsetzen. Sein Körper durchlief ein Zittern. Der Mann hatte dafür kein Verständnis und verpasste dem Kind einen derben Stoß, so dass es nach vorne umfiel. Er riss es wieder hoch. Die Miene des kleinen Geschöpfes war wieder so leer wie zuvor. Seine Nase blutete und seine Hände waren verletzt. Nach endlosem Fußmarsch erreichten sie schließlich ein zweistöckiges, vielleicht ehemals schönes Haus, das jetzt aber kaum mehr als eine Ruine war. Von Schönheit sah man nichts mehr, die Wände waren schmutzig und verwittert. Als der Mann lautstark gegen die Tür gepocht hatte, wurde diese nach einiger Zeit geöffnet und eine alte, dicke Frau sah heraus.


  "Ach, du schon wieder", war ihre begeisterte Begrüßung.


  Sie hatte eine näselnde Stimme und strähnige, graue Haare. Aus ihren kleinen Schweinsäuglein begutachtete sie das Kind wie eine Ware auf dem Markt.


  "Sieht ganz ordentlich aus. Also, dann gib' mal das Geld."


  Der Mann zählte sorgfältig ein paar Münzen ab und gab sie der Frau.


  "Zu wenig", maulte diese.


  "Den Rest gibt's später, wenn du deine Arbeit gemacht hast und ich das Ergebnis sehe. Hoffentlich macht die Kleine die Wucherpreise bei dir wieder wett."


  Die Alte schimpfte und packte dann den Arm des Mädchens, um sie durch den Eingang zu ziehen. Ihre Hand war schwammig und feucht, aber die Kleine bemerkte es kaum. Drinnen roch es muffig und im Halbdunkel standen abgewetzte Möbelstücke herum: Stühle, ein paar Tische, Bänke mit Decken darauf. Das Mädchen wurde eine knarrende Treppe hoch und in ein Zimmer gebracht, in dem es beißend nach Schweiß roch. Es gab nur ein winziges Fenster, deshalb war es düster. Die Frau brüllte ein paar Namen und darauf kamen einige andere Frauen verschiedenen Alters herein. Sie trugen mehrere Dinge mit sich, die sie auf dem Tisch ablegten. Dann umringten sie das Mädchen und zogen ihm die Kleider aus. Es fröstelte an der kühlen Luft. Nun wurde es wieder gepackt und in einen Badebottich befördert, der mit eiskaltem Wasser gefüllt war. Ohne Rücksicht wurde es geschrubbt und gesäubert. Als das Bad endlich beendet wurde, war es schon fast erfroren und seine Haut kribbelte und brannte nach dem Abtrocknen. Anschließend ölte man das Mädchen von oben bis unten ein. Die letzte Etappe der Prozedur war, dass man es in saubere, kratzende Kleidung steckte. Zufrieden musterten die Frauen ihr Werk.


  "Schon viel besser", urteilte die Alte. "Wir brauchen jetzt nur noch einen passenden Namen."


  Das Kind hatte keinen Namen mehr. Es brauchte auch keinen neuen mehr. Wozu sollte man ein totes Geschöpf benennen? Die Alte schien das nicht zu bemerken, sie grübelte.


  "Es muss ein exotischer Name sein, ein besonderer. Das bringt immer mehr Geld ein."


  "Wie wäre es mit Semiramis? Ich habe vor ein paar Wochen von einer Tänzerin gehört, die so hieß. Sie trat im Theater auf und alle fanden sie toll. Der Name klingt jedenfalls sehr fremd", schlug eine der Frauen vor.


  "Das ist wirklich gut.“ Die Alte war einigermaßen begeistert. "Dann heißt sie also Semiramis."


  So kam sie also zu einem Namen, so seltsam er auch war. Nachdem man sie wieder mehrmals herumgedreht und gemustert hatte, brachte man sie erneut die knarrenden Treppenstufen herunter und aus dem Haus hinaus.


  Dort wartete immer noch ungeduldig der Mann, der sie hierher verschleppt hatte. Er zahlte der Alten den Rest des Geldes und sie verließen die garstigen Frauen mit ihrem düsteren Haus. Die neue Semiramis fragte nicht, wohin sie gingen. Die Wolken waren inzwischen schwer und grau geworden, es hatte zu regnen begonnen. Der Straßendreck löste sich auf und alles wurde matschig. Einen Fluch murmelnd, wickelte der Mann Semiramis in einen braunen Mantel mit zahllosen Flicken ein, der nach Körperausdünstungen roch. Er tat das nicht aus Mitleid, sondern, damit er sein Geld nicht umsonst ausgeben hatte.


  "Ganz schön kalt für Herbstanfang", knurrte er schlechtgelaunt.


  Er selbst war vom Regen durchnässt worden, während er gewartet hatte. Zudem war er mit Dreck bespritzt, weil eine Kutsche eilig durch das Gedränge geprescht war.


  "Blödes Reichenpack!", schimpfte er. "Die machen sich ein schönes Leben und werden nie nass, während unsereins von ihnen bespuckt und ausgebeutet wird."


  Der Mann war sehr wütend. Deutlich war die Bitterkeit aus seiner Stimme zu hören. Er ließ seinen Zorn in Form von Tiraden an der Kleinen aus, als wäre sie für den Regen oder den Vorteil der Adeligen verantwortlich. Sie nahm keine Notiz von alldem.


  

  



  Ihr Weg führte immer noch durch das Straßenlabyrinth der Stadt. Ohne richtiges Zeitgefühl wusste Semiramis nicht, wie lange sie unterwegs waren. Sie sah nur die monoton heran strömenden Menschen, die Häuser, die alle gleich aussahen und den ewigen grauen Regenschleier. Aber letztendlich erreichten sie das Ziel des Mannes. Dieses war ein hohes, altes Haus, so düster, so verwittert wie alles hier. Das Gebäude war größer als von außen vermutet und innen noch dunkler, so dass alles einen unwirklichen Anschein hatte. Aber für Semiramis war im Grunde schon die ganze Welt unwirklich geworden. Sie hatte sich wie eine Schnecke in ihrem Haus unter einem Schutzmantel aus Gleichgültigkeit verkrochen.


  Der Mann schob das Mädchen durch einen schmalen Korridor, in dem sich mehrere Menschen drängten. An der Wand lehnte eine junge Frau, die ihnen einen neugierigen Blick zuwarf. Sie schauderte leicht, als sie die Augen des Kindes sah, dann aber erkannte sie sein Elend und sie bekam Mitleid mit dem gequälten Geschöpf. Sie fragte sich, was man dem armen Kind angetan hatte. Doch schon einen Augenblick später wandte sie sich ab und zuckte resigniert die Achseln. Ihr eigenes Leben war schrecklich genug, was konnte sie schon ausrichten?


  

  



  Vor Semiramis wurde eine weitere Tür geöffnet und man brachte sie einen großen Raum. Er war voller Menschen, die meisten waren mit Umhängen in gedämpften Farben bedeckt, aber manchmal sah man das seidige, farbige Stück Stoff einer teuren Robe darunter hervorschimmern. An einer der Wände war ein kleiner Podest aus grob zusammen gezimmerten Holzlatten. Die Leute scharten sich erwartungsvoll darum. Es herrschte furchtbarer Lärm, der allerdings allmählich verstummte.


  Eine Bewegung an der Treppe des Podests zog Semiramis Aufmerksamkeit auf sich. Eben wurde unter den Zurufen der Zuschauer ein junger Mann in Sichtweite gezerrt. Man hatte ihn an Armen und Beinen gefesselt, so dass er kaum laufen konnte und seinen Oberkörper entblößt. Seine Augen huschten wild hin und her, wie die eines gefangenen Tieres, das verzweifelt einen Fluchtweg sucht. Dieser Vergleich lag gar nicht so fern, denn was das Mädchen nicht wusste, war, dass man hier Menschen verkaufte, wie man es auf dem Markt mit Gemüse tat. Es waren zumeist Menschen, die man irgendwo eingefangen hatte und sogar teilweise aus den Gefängnissen holte und sie dann praktisch als Sklaven verkaufte. Die Öffentlichkeit bekam davon wenig zu hören, dachte man doch bei dem Wort Sklavenmarkt eher an die Schwarzen, die aus Afrika verschleppt und in Amerika verkauft wurden. Die Leute, die davon Kenntnis hatten, zogen selbst ihren Vorteil daraus. Den meist reichen Käufern waren mittelose, rechtlose Sklaven für bestimmte Aufgaben lieber als die bezahlten Diener, die oft unzufrieden waren und viel tratschten. Auch wenn diese sich an die Öffentlichkeit wandten, wer würde ihnen glauben? Der Großteil der Menschen hielt die schwarzen Sklaven für nicht mehr als Tiere, weil sie das von anderen gehört hatten, obwohl sie selbst keinen gesehen hatten. Es interessierte sie nicht so sehr, was weit weg mit Menschen passierte, mit denen sie nichts zu tun hatten. Deshalb wollte niemand wissen, dass so etwas auch hier geschah, mit Leuten ihres eigenen Landes. Deshalb hatte ein hier verkaufter Mensch kaum eine Chance, sich zu wehren. Oft waren es Verbrecher, denen dann Gefängnis oder Hinrichtung drohten. Niemand würde sie vermissen. Der Mann auf dem Podest schien das zu wissen, denn ihm stand der Angstschweiß auf der Stirn. Die grausige Szene fand ein Ende, als der Höchstbietende den Zuschlag erhielt. Der junge Mann sah verzweifelt und hoffnungslos aus. Er wusste, sein Schicksal war besiegelt. Willenlos ließ er sich abführen, um sich in Gefangenschaft zu begeben.


  Danach wiederholte sich das menschenunwürdige Schauspiel mit zwei Frauen und einem weiteren Mann. Die zweite der Frauen weinte ganz offen, so dass ihr die dick aufgetragene Schminke verwischte. Semiramis war es kalt geworden. Zitternd starrte sie die Frau an, bis diese von der Bühne gezerrt wurde. Ein heftiger Ruck an ihrem Arm riss Semiramis von dem Geschehen los. Ihr Entführer setzte sich in Bewegung und hielt auf das Podest zu. Ungeduldig trieb er sie vor sich her. Ohne Widerstand zu leisten, stolperte sie abwesend die Treppe zur Bühne hinauf. Sie reagierte nicht weiter auf die Leute, die sie abschätzend musterten und vernahm kaum die Worte des Ansagers, der sie versteigerte. Die vielen Augenpaare vor ihr waren nur einmal mehr der Ausschnitt eines immerwährenden Alptraumes. Sie dachte nicht daran, was mit ihr passierte, was ihre Zukunft war, wollte es nicht wissen. Schließlich lebte sie im unendlichen Nichts, alles war verschwommen und unwirklich. Das würde sich nie ändern. Die Zeit schien stillzustehen, schon seit langem. Sie war in diesem schrecklichen Moment stehen geblieben, als das Mädchen mit dem vergessenen Namen gestorben war. So wusste sie nicht, wie lange es dauerte. Auch während der Versteigerung stand sie einfach herum, als ginge sie alles nichts an. Irgendwann war es dann zu Ende und sie wurde von dem Podest geschoben. Erst als sie wieder den schmerzenden Griff an ihrem Arm spürte, blickte sie kurz auf.


  Ein neuer, fremder Mann stand vor ihr und hielt sie fest. Energisch bahnte er sich einen Weg hinaus, stieß rücksichtslos mit den Ellenbogen um sich. Er trug einen Kapuzenmantel, damit man sein Gesicht nicht sehen konnte. Trotzdem war zeitweise gute, teure Kleidung darunter zu sehen, wohl die eines Dieners eines reichen Herrn. Sein Geldgeber legte sicher Wert darauf, nicht mit solch zwielichtigen Geschäften in Verbindung zu geraten. Auf jeden Fall hatte es der Mann eilig, von hier wegzukommen. Und zum wiederholten Male heute wurde sie herumgestoßen und durch die Straßen der großen Stadt ohne Namen gezerrt. Der Mann neben ihr fluchte, weil seine Schuhe vom aufgeweichten Straßendreck, der einen überwältigenden Gestank nach Fäulnis ausdünstete, völlig durchnässt waren. Er ging so schnell, dass das Mädchen kaum mithalten konnte. Die Beine drohten Semiramis wegzusacken, aber man gönnte ihr keine Pause. Endlos zogen sich die Gassen dahin, dunkel und verwirrend wie ein Labyrinth und das Gedränge darin schien selbst bei Regen nicht lichter zu werden. Doch entgegen des Eindrucks von Unendlichkeit, veränderten sich die umstehenden Häuser, wurden weniger ärmlich und die Passanten sahen wohlhabender aus. Auf den weitaus breiteren Straßen fuhren elegante Kutschen, von gestriegelten und gut genährten Pferden gezogen. Die Fenstervorhänge waren meist zugezogen, aber ab und zu lugte ein blasses Gesicht mit kunstvoller Perücke dazwischen heraus.


  Einmal blieb der Mann stehen, um mit einem Bekannten zu plaudern. Ihr Käufer hatte unterwegs seinen Mantel abgenommen und ein recht knochiges Gesicht mit schmalen Lippen kam zum Vorschein. Er war ein hagerer Mann mittleren Alters mit gepflegten, braunen Haaren, der nur Verachtung für das kleine Geschöpf empfand, das man ihm aufgetragen hatte zu bringen. Die Schuld, dass er so weit hatte laufen müssen und nass geworden war, gab er dem Kind auch. Aber trotz seiner Rücksichtslosigkeit hatte Semiramis sich nie beklagt oder sich widersetzt. Das verärgerte den Mann nur noch mehr, so dass er sie heftiger als geplant vorwärts stieß und das Mädchen vornüber auf die schmutzige Straße stürzte. Wie eine Puppe blieb es dort einfach liegen bis er es gereizt wieder hochzog. Semiramis Gesicht war mit Dreck beschmiert und einige der alten Schürfwunden waren erneut aufgesprungen. Unbehaglich dachte der Mann daran, was sein Herr sagen würde, wenn das Mädchen so räudig aussah, als hätte er es von der Straße aufgesammelt. Aber immerhin kannte er nur den einen Menschenmarkt und dort hatte es nur ein Mädchen gegeben. Es gefiel ihm auch gar nicht, dass in den blauen Augen nicht die geringste Regung ablesen konnte, trotz der Schmerzen der aufgerissenen Knie und Hände. Wütend verpasste er ihr einen Schlag gegen den Kopf.


  "Nun tu doch endlich etwas, du dummes Gör!", brüllte er sie an.


  Doch auch das rief keine Reaktion hervor. Er konnte sich gerade noch beherrschen, nicht noch einmal zuzuschlagen. Schließlich stampfte er fluchend weiter.


  

  



  Nach vielleicht einer halben Stunde erreichten sie ein großes, elegantes Stadthaus, das in einem der besten Viertel der Stadt lag. Es war ein altehrwürdiges Gebäude mit zahllosen Fenstern und einer großen Auffahrt mit Portal. Umgeben war es von einem herrlichen, gepflegten Garten, der durch eine Mauer von der Straße abgegrenzt wurde. Wäre Semiramis nicht so apathisch gewesen, hätte sie den Anblick wohl beeindruckend gefunden. Das Haus glich einem kleinen Palast mit seinen barocken Balustraden und hohen Säulen.


  "So ein unnützes Gör gehört gar nicht in dieses Haus", knurrte der Mann. "Nur weil der Herr..."


  Er redete nicht weiter, weil das Tor geöffnet wurde. Sie gingen an einem Torwärter vorbei, der eine ähnliche Uniform wie der Mann trug, der sie hierher gebracht hatte. Sie nahmen nicht das Hauptportal, sondern betraten das Haus durch den Dienstboteneingang. Auch hier war alles sauber und ordentlich. Man befand sich im Hause einer sehr einflussreichen Familie, wie es schien. Der Mann rief einen Namen, woraufhin von irgendwo her gedämpftes Schimpfen ertönte. Mit lautem Poltern wurde dann eine Tür aufgerissen und im Türrahmen stand ein wahrer Drache. Knallrot im Gesicht und von so voluminösem Umfang, dass sich ihre weiße Schürze bedenklich über den gewaltigen Rundungen spannte und man um die Nähte fürchten musste, bot die Frau einen überwältigenden Anblick. Ihre Haare waren zu einer seltsamen Frisur aufgetürmt. Der Kochlöffel in ihrer Hand ließ die Vermutung zu, dass sie Köchin war. Der Mann ging zu ihr und redete auf sie ein, was Semiramis aber nicht verstehen konnte.


  "Was!", keifte die Frau mit überraschend tiefer Stimme los. "Du willst doch nicht etwa von mir verlangen, mich um dieses Gör zu kümmern! Such dir jemand anderen oder mach es selbst!"


  Ungeduldig versuchte der Mann sie trotzdem zu überreden. Der Wortwechsel war unüberhörbar und lockte allmählich sämtliche Hausangestellte an. Neugierig starrten sie Semiramis an.


  "Ich werde mich um sie kümmern", meldete sich nach einer Weile weiteren Gezänks eine ruhige Stimme aus der Zuschauermenge.


  Die Köpfe wandten sich in die betreffende Richtung. Sogar das lautstark diskutierende Paar schaute sich um. Dort stand eine schmale, eher unauffällige Frau um die vierzig Jahre. Ihr dunkles Haar war halb unter einer altmodischen Haube verborgen und sie war ordentlich-bieder gekleidet. Sie wirkte wie ein Mensch, der selten im Mittelpunkt steht.


  "Ich würde mich gerne um das Mädchen kümmern", wiederholte sie, als keiner etwas sagte.


  "Du?", fragte die Köchin in ziemlich unhöflichem Tonfall.


  "Wie du meinst", warf der Mann schnell ein, bevor sie es sich anders überlegen könnte. "Aber beschwer dich nachher nicht!"


  "Das werde ich bestimmt nicht tun", widersprach die dünne Frau mit einer Spur Schärfe in der Stimme. Dann stellte sie sich zu Semiramis und nahm sanft deren Hand. "Wie heißt sie?" fragte sie den Mann.


  "Semiramis, sagte man mir."


  "Komm mit mir, kleine Semiramis", wandte sie sich an das Kind, das sich folgsam unter den Augen der Anwesenden abführen ließ.


  "Viel Spaß mit dieser Leiche!", rief ihnen der Mann spöttisch nach.


  Die Frau ging darauf nicht ein, sondern brachte Semiramis durch ein wahres Gewirr von Gängen zu einer Tür, die sie dann öffnete. Die Kammer, die sie betraten, war vollgestopft mit Stoffen und sonstigen Utensilien, die man wohl zum Nähen brauchte. Dadurch entstand ein gemütlicher, wohnlicher Eindruck. Es gab am anderen Ende der Kammer noch eine Tür, die in einen kleineren Raum führte, in dem lediglich ein Bett, ein Tisch und ein Schrank mit einer Kiste darauf standen.


  "Hier wirst du bei mir wohnen", sagte die Frau zu Semiramis. "Ich muss nur noch ein Bett für dich holen. Ich bin übrigens die Näherin hier in Maple House. Nenn mich doch einfach Martha."


  Sie setzte Semiramis auf das Bett und eilte dann hinaus, um eines für diese zu holen.


  "Nachher baden wir dich dann!" rief sie noch im Türrahmen.


  Das Mädchen saß eine Weile still auf dem Bett, als sie ein Geräusch hörte. Es kam unter dem Tisch hervor. Es richtete sich auf und schaute nach. Dort stand ein Körbchen, in dem eine graue Katze lag. Sie begann leise zu schnurren, sobald sich das Kind zu ihr setzte und sie vorsichtig streichelte. Zum ersten Mal seit vielen Tagen begann das Eis in Semiramis Herzen zu tauen und instinktiv wusste sie, dass sie bei der Frau in Sicherheit war. Als Martha zurückkehrte, mit einigen Decken unter dem Arm, sah sie das schmutzige Mädchen zusammengekugelt unter dem Tisch bei ihrer Katze liegen. Beide schliefen friedlich, nur die Katze hob kurz den Blick, um sie zufrieden aus ihren grünen Augen anzusehen. Das Tier war Martha zugelaufen und sie hatte es mühsam aufgepäppelt und sein Zutrauen gewonnen. Martha hob Semiramis sanft auf und legte sie auf ihr Bett. Dann deckte sie das Kind zu.
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  London, 1692


  

  



  "Ramis, wo bist du?"


  "Ich komme schon!"


  Martha sah Ramis, deren merkwürdigen Namen sie inzwischen gekürzt hatte, entgegen, wie diese die Treppe heraufkam. Wie hatte sich das Kind verändert! Aus dem leblosen Geschöpf war innerhalb von zwei Jahren ein aufgewecktes Mädchen geworden. Sie war gewachsen und Martha fand, sie sei ein hübsches Kind. Sie dachte an den Anfang zurück, als Ramis kein Wort gesprochen hatte und sie erst mit der Zeit wieder anfing, einzelne Sätze zustande zu bringen. Offensichtlich hatte sie das Sprechen schon vorher gelernt. Ihr erstes Wort sagte sie zu der Katze, indem sie diese Bonny nannte. Martha wurde es warm ums Herz, als sie sich erinnerte, wie die junge Ramis zunehmend lernte, Vertrauen zu ihr zu haben und sie suchten gemeinsam nach der Sprache in Ramis, die irgendwo tief in ihr verborgen zu sein schien. Später stellten sie sogar fest, dass Ramis ein wenig lesen und schreiben konnte. Martha hätte wirklich gerne gewusst, woher das Kind kam. Aber nie redete es von der Vergangenheit. Auch Ramis nächtliche Alpträume gaben keinen Aufschluss darüber. Entweder sie gab schreckliche, wimmernde Töne von sich oder sie schrie - Martha hatte länger gebraucht, um das als Wörter zu erkennen - in einer fremden Sprache. Manchmal redete Ramis auch auf Englisch, aber die Sätze ergaben kaum einen Sinn, außer dass sie von Angst und Entsetzen zeugten. Einmal hatte Martha verstanden:


  "Da ist überall Blut!", oder mehrmals ein grauenvolles: "Nein! Nein!"


  Als Ramis bei ihr angekommen war, nahm Martha lächelnd ihre Hand.


  "Hilfst du mir bei der Garderobe von Lady Harriet? Ich muss sie morgen fertig haben."


  "Natürlich", meinte Ramis ganz außer Atem, weil sie so schnell gerannt war. Bonny strich ihr um die Beine herum. "Ich helfe dir doch gern."


  Martha freute sich immer noch über jedes Lächeln, das Ramis Gesicht erhellte, so wie jetzt. Munter strich sich das Mädchen eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und sah Martha an.


  "Komm, gehen wir."


  Ramis wandte sich schon um und eilte den langen Korridor entlang bis zum Nähzimmer. Ein wenig langsamer folgte Martha. Sie freute sich über Ramis Hilfe. Das Mädchen ging geschickt mit Nadel und Faden um. Doch trotz all des Spaßes, den sie zusammen hatten, gab es Schatten, die darauf fielen. Einmal waren das die Hausangestellten, die Ramis von Anfang an nicht gemocht hatten und sie immer herumkommandierten, wenn Martha gerade nicht aufpasste. Ramis musste oft die Böden im Haus wischen und alles putzen. Wenn die Köchin sie erwischte, dann durfte sie die ganze Küche säubern und das eingetrocknete Fett von den Wänden und Tischen kratzen. Auch den Abfall aufzuräumen schien man als ihre Aufgabe zu betrachten. Nicht selten war das Mädchen von oben bis unten schmutzig und verschwitzt, wenn es mit seiner Arbeit fertig war. Am schlimmsten war es bei Francis, dem Haushofmeister, der Ramis damals herbringen musste und sie vom ersten Augenblick an nicht hatte ausstehen können. Er behandelte sie wie ein Stück Dreck, das nur dazu da war, die niederen Arbeiten zu erledigen. Ihre Abneigung war gegenseitig, denn Ramis versteifte sich jedes Mal und sagte kein Wort mehr, wenn er in der Nähe war. Er war Teil ihrer bösen Vergangenheit geworden. Zum Glück schien sie in letzter Zeit wenig an ihr voriges Leben zu denken. Und doch waren die Erinnerungen, die sie nicht finden konnte, immer unterschwellig anwesend.


  Ramis war jetzt in der Tür verschwunden. Es hatte lange gebraucht, bis Ramis gelernt hatte, sich hier zurechtzufinden. Das war gewiss nicht einfach bei den vielen Zimmern und Gängen. Anfangs war sie in der Zeit, als sie noch nicht arbeiten musste, überhaupt nicht aus ihrem Zimmer gekommen. Man fand sie meist in ihrem Bett, mit Bonny auf dem Schoß, aber nach und nach war ihre Neugier erwacht und verlockte sie zu Streifzügen durch das Haus oder in den Garten, sobald sie etwas freie Zeit hatte.


  Eines Tages war Ramis plötzlich verschwunden und unauffindbar gewesen und hatte Martha dazu gebracht, im ganzen Haus zu suchen. Sie war sogar zu den Herrschaften gegangen. Doch schließlich fand man das Mädchen, das in einen Wandschrank gekrochen war, der auf einem Flur in der Nähe der Küche stand. Sie war unglücklicherweise in einen der häufigen Streits zwischen Francis und der Köchin geraten und hatte sich erschrocken in den Schrank geflüchtet. Sobald der Haushofmeister und die tyrannische Küchenchefin sich trafen, begannen sie sich über die unwichtigsten Dinge in die Haare zu geraten. Unter der Dienerschaft wurden schon heimliche Wetten abgeschlossen, wer gewinnen würde. Francis war die oberste Macht nach Sir Edward und Lady Harriet, aber der Einflussbereich der Köchin ging weit über den Küchenbereich hinaus. Außerdem hatte sie einen Stein im Brett bei der Lady, weil sie ihr als Einzige den richtigen Tee für ihre Nerven zubereiten konnte und zudem herrliches Gebäck zustande brachte. Die Diener wussten nicht, wessen Befehl sie Folge zu leisten hatten, denn die widersprachen sich meist. Die beiden führten damit einen ständigen Kampf um die Vorherrschaft im Bereich der Hausangestellten.


  Als Martha, gefolgt von einigen Schaulustigen, versuchte, sie zur Ruhe zu bringen, um zu fragen, ob sie Ramis gesehen hatten, überhörten diese sie einfach, weil sie so laut schrien. Erst nach einiger Zeit bemerkten die Streithähne, dass sie Publikum hatten. Francis war sehr ungehalten und hatte durchaus nicht vor, nach Ramis suchen zu helfen. Gesehen hatten die beiden sie natürlich nicht. Umso größer war die Überraschung, als die Wandschranktür aufsprang und Ramis hervorstürzte und sich schnell hinter Martha versteckte. Francis warf der Köchin, Martha und Ramis noch einen finsteren Blick zu und stolzierte von dannen. Die Köchin stampfte dann auch vor sich hin schimpfend, wie jemand nur auf die Idee kommen könne, den guten Wandteppich im Speisesaal durch ein billigen, geschmacklosen Lappen ersetzen zu wollen, davon. Der Streit um den Teppich war bis heute noch nicht geklärt.


  Im Nähzimmer machten sich Martha und Ramis gleich an die Arbeit. Neben der Garderobe für Lady Harriet waren noch genügend andere Aufträge angefallen.


  "Was hast du heute so gemacht?", fragte Martha, über ein glänzendes Mieder gebeugt.


  "Ach, die meiste Zeit war ich im Garten und habe die Fische im Teich mit Brotkrumen gefüttert, bis der Gärtner mich weggeschickt hat. Er mag keine Kinder im Garten. Dann hat mich Francis entdeckt und ich musste natürlich sofort einen Botengang für ihn erledigen. Ich bin wirklich nicht gerne auf den Straßen draußen. Da ist es immer so voll und laut. Also, ich kehrte zurück und da stieg gerade Sir Edward aus seinem Wagen. Er war sehr freundlich zu mir und hat mich gefragt, wie es mir hier ginge. Ich sagte, ich würde mich wohl fühlen und du würdest gut für mich sorgen."


  Martha blickte erschrocken von ihrer Arbeit auf.


  "Er hat dich angesprochen?"


  "Aber ja", Ramis war verwirrt. "Habe ich vielleicht etwas Unhöfliches gesagt?"


  "Nein, nein! Es ist nichts."


  Aber es war doch etwas und Martha hatte es nicht über sich gebracht, es dem Mädchen zu erzählen. Es hatte mit dem Grund zu tun, warum man sie in dieses Haus geholt hatte. Das hatte nichts mit Barmherzigkeit zu tun oder dass man hier wirklich eine weitere Arbeitskraft gebraucht hätte. Martha sah das Mädchen von der Seite an, wie es äußerst konzentriert ein Loch in einem Hemd flickte. Sie sah so jung und unschuldig aus, dass es Martha das Herz vor Sorge zusammenzog. In der Zeit, in der Ramis hier war, hatte Sir Edward sich Ramis nie genähert, was Martha die Hoffnung gab, er würde es nicht mehr tun und ihr Pflegling könnte weiterhin ein Leben als einfaches Dienstmädchen führen. Aber das heutige Ereignis, sein Interesse für Ramis jagten ihr Angst ein. Vielleicht bedeutete es auch überhaupt nichts, aber eine solche Anteilnahme kannte man von Sir Edward nicht. Er ließ sich für gewöhnlich nicht dazu herab, mit seinen Dienern zu sprechen. Wenn Martha könnte, würde sie mit dem Kind fliehen, das sie inzwischen wie ihre eigene Tochter liebte. Allerdings konnte sie das nicht, denn sie hatte eine kranke, pflegebedürftige Schwester, die sie nicht im Stich lassen durfte, sie musste Geld für sie beide verdienen. Schon diese Stellung hatte sie nur sehr schwer erlangt. Was wäre, wenn sie mittellos auf der Straße stünde und Emilys Miete nicht mehr bezahlen konnte?


  

  



  Ramis beugte sich über das Hemd und versuchte, möglichst gerade Stiche zu machen. Das erwies sich als ziemlich schwer. Sie bewunderte Martha, deren Nadel sicher und schnell durch den Stoff glitt und Ramis glaubte, dass sie nie eine so gute Näherin werden würde, auch wenn Martha immer sagte, dies sei nur eine Sache der Übung. Dennoch entging Ramis Marthas Unruhe nicht, die ihre Finger leicht zittern ließ und dass die Nadel nicht so gewohnheitsmäßig sauber geführt wurde. Das Mädchen fragte sich, was der Grund dafür war. Hoffentlich war nichts mit Marthas älterer Schwester Emily. Oft kam sie mit zu einem Besuch in das kleine Häuschen, wo Martha ein Zimmer für die Kranke gemietet hatte. Emily war schon lange unheilbar krank. Sie musste immer im Bett liegen. Die Hausbesitzer, ein älteres Ehepaar, waren immer sehr freundlich und kümmerten sich in Marthas Abwesenheit um Emily. Ramis wusste nicht, was das für eine Krankheit war, die Emily ans Bett fesselte. Aber trotz ihres Gebrechens klagte sie nie und war immer gut gelaunt. Dennoch glaubte Ramis, dass die Krankheit Schmerzen verursachte. Sie bewunderte Emily aus tiefstem Herzen für ihre innere Stärke, die sie nicht an ihrem Leben verzweifeln ließ und mit wie viel Humor sie es ertrug. Emily war Martha sehr ähnlich, beide waren klug und stets sanft, aber innerlich so stark, dass sie auch anderen damit Halt gaben.


  Martha erzählte Ramis oft von ihrem Vater, der nach dem Tod ihrer Mutter die beiden Töchter alleine aufgezogen hatte. Damals war sie noch ein kleines Baby gewesen. Ihre Mutter war an der Grippe gestorben. Er war ein armer Lehrer gewesen, der versuchte, seinen Lebensunterhalt zu verdienen, indem er Schüler aus der weniger betuchten Bürgerschaft unterrichtete. Die Adligen und reichen Bürger zogen vornehmere Lehrer für ihre Nachkommenschaft vor und so blieben ihm nur die mittleren Schichten, die sein Gehalt gerade so zahlen konnten. Sehr viel verdiente er nie, aber es reichte zum Leben und seine Töchter mussten nie Hunger leiden. Er war mit seinem Schicksal zufrieden und konnte sich auch an einfachen Dingen erfreuen. Martha sprach voller Zuneigung von ihm, er hatte seine Töchter sehr geliebt und es nie bereut, keine Söhne bekommen zu haben. Sie sagte, er sei der klügste Mensch gewesen, den sie kannte. Und er lehrte die beiden Schwestern alles, was er wusste. So konnten sie lesen, schreiben und rechnen und waren zudem umfassend über Politik, Geschichte und Naturwissenschaften informiert. Martha hörte sich ein wenig bitter an, wenn sie meinte, wäre sie ein Mann gewesen, müsste sie nicht als Näherin arbeiten, sondern hätte mit ihrer Bildung viel erreichen können. In ihrem Beruf war Wissen allerdings unnütz.


  "Dies ist eine Welt der Männer, Ramis", sagte sie einmal zu ihr. "Vergiss nie, dass du als Frau doppelt so hart arbeiten musst, um frei und unabhängig zu werden. Wenn du nicht heiratest, wirst du immer im gesellschaftlichen Abseits stehen. Du musst stark sein, um hier zu bestehen."


  Ramis hörte aufmerksam zu, doch die Worte hatten noch wenig Belang für sie.


  Martha gab nun das Vermächtnis ihres Vaters, sein Wissen und sein Lebensmut, der ihn nie verlassen hatte, an Ramis weiter. Auch die bescheidenen Lese- und Schreibkünste des Mädchens vervollständigte sie nach Möglichkeit. Oft glaubte Ramis, dieses oder jenes, was Martha erzählte, schon einmal gehört zu haben. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, den Schleier der Vergangenheit zu lüften, nie gelang es ihr. Jedes Mal war es ihr, als versuche sie, sich durch zähflüssigen Nebel zu kämpfen. Sie erinnerte sich nur an ein paar der Empfindungen, die sie damals gehabt haben musste. Da waren sowohl Liebe und Geborgenheit, aber auch Schmerz, Trauer und Angst. Ramis wusste, sie würde sich dem eines Tages stellen müssen. Warum auch immer, die Zeit dafür schien noch nicht reif zu sein. Auch die Erinnerung an die Zeit der Leere, nach dem Ereignis, das ihr Leben verändert hatte, war nur noch ungenau. Erst als sie wieder begann, bewusster zu leben, verschwanden allmählich auch der Nebel und die Leere ein bisschen. Ihre Umgebung bekam wieder eine Bedeutung und sie konnte allem einen Namen zuordnen.


  

  



  Die große Stadt mit ihren vielen Menschen hieß London und war die Hauptstadt dieses Landes, England. Die Namen kamen Ramis vertraut vor, obwohl sie keine Zweifel daran hatte, niemals in dieser Stadt gewesen zu sein. Daher war sie sich sicher, ihre Vergangenheit nicht hier finden zu können. Von Martha erfuhr sie, dass man das Jahr 1692 schrieb und König William und Königin Mary das Land regierten. Das genügte Ramis fürs erste, doch bald wollte sie mehr wissen. Sie fragte Martha aus und erfuhr eine Menge über die Welt rings um sie herum. Martha erklärte ihr, Sir Edward gehöre zu den einflussreichsten und mächtigsten Männern am englischen Hofe. Man sah ihn sehr selten, denn meistens war er außer Hause bei gesellschaftlichen Anlässen oder Zusammenkünften des Parlaments, das seit 1688, dem Jahr der Glorious Revolution und zugleich dem Krönungsjahr des Königspaars, sehr viel Macht errungen hatte. Die Entwicklung zu diesen Ereignissen begann schon im 15. Jahrhundert, als sich unter Henry VIII England vom Papst abspaltete und an die Stelle der katholischen Kirche die anglikanische trat. Seitdem hatte es zahlreiche Versuche gegeben, das Königreich wieder zum alten Glauben zurückzuführen, die stets mit Mord und Totschlag endeten. Zuletzt hatte der Machtkampf zwischen Parlament und König Charles I Mitte des 17. Jahrhunderts einen Bürgerkrieg entfacht und Oliver Cromwell ließ als Sieger den König enthaupten, um sich dann selbst als Lord Protector an die Spitze der neuen Republik zu setzen. Nach seinem Tod stellte der Sohn des hingerichteten Königs, Charles II, die Monarchie wieder her.


  Die letzten Zwischenfälle begannen damit, dass sein Bruder James II 1685 neuer König wurde, nachdem Charles ohne legitimen Erben gestorben war. James II hatte eine ausgeprägte Vorliebe für den katholischen Glauben. Mit der Zeit wurde er zunehmend intoleranter gegenüber den protestantischen Gefolgsleuten. Das behagte dem Parlament gar nicht. Der Konflikt spitzte sich zu. Als er eine französische Prinzessin heiratete, um sie zur neuen Königin zu machen, nahm man ihm das sehr übel, denn Frankreich war der andersgläubige Feind und Konkurrent. Seine streng katholische Politik und das Machtstreben von Frankreichs Sonnenkönig Louis XIV stießen auf Ablehnung bei den Engländern. Das politische Klima war sehr gespannt, ständig gab es kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Großmächten. Louis XIV unterstütze heimlich auch den Versuch, England zu 'bekehren'. Natürlich wäre ihm ein Bürgerkrieg zwischen den religiösen Gruppen auf der Insel recht gewesen, denn damit wäre er seinem Ziel, Frankreich zur Großmacht in Europa zu machen, ein Stück näher gekommen.


  Fast in ganz Westeuropa hatten vor kurzem die Religionskriege gewütet, blutige Auseinandersetzungen zwischen Protestanten und Katholiken. Der Dreißigjährige Krieg hatte unzählige Todesopfer gefordert und die Welt nachhaltig verändert. Deshalb setzte das Parlament James II kurzerhand ab, der nach Frankreich ins Exil flüchtete. Man ernannte William III von Oranien aus den Niederlanden und seine Frau Mary II, der Tochter von James II, zum König und zur Königin. Das Ganze geschah ohne großes Blutvergießen, deshalb nannte man es the Glorious Revolution. Das neue Königspaar musste ein Abkommen mit dem Parlament unterzeichnen, das dem letzteren seine Rechte garantierte.


  Zwar startete der vertriebene Stuartkönig James II 1689 einen von Frankreich unterstützen Versuch, an Irlands Küsten zu landen, um von dort aus seinen Thron zurückzuerobern, aber die Sache schlug fehl. Für das größtenteils katholische Irland - nur im Norden lebten protestantische Mehrheiten - bedeutete das erneut ein Blutvergießen. Viele Iren mussten ihren Besitz aufgeben und aus den besetzten Zonen fliehen. Nun erklärten die Engländer den Jahrhunderte alten Unruheherd Irland endgültig für befriedet und den Widerstand für gebrochen. Dennoch schwelte der Hass und die Feindschaft zwischen den Christen dort unvermindert weiter und auch die Zeit schien das nicht ändern zu können. Der geschlagene König James II kehrte unbeschadet ins Exil zurück.


  

  



  Ramis dachte wieder an die seltsame Sache mit Sir Edward zurück. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Aus irgendeinem Grund empfand sie Scheu vor ihm, schon als sie ihn das erste Mal gesehen hatte, obwohl er sich ihr gegenüber freundlich gleichgültig gab. Seine Erscheinung war äußerst gepflegt. Er war recht groß, trug teuerste, modische Kleidung und hochpolierte Schuhe. Auf seinem Kopf thronte die braune Perücke des Hofadels und wie es so üblich war, umwehte ihn ein leichter Parfümgeruch. Also ein Adeliger von Kopf bis Fuß. Der Ausdruck seines Gesichtes mit der markanten Adlernase sprach vom Müßiggang des Hofes und von Hochmut. In den dunkelbraunen Augen Sir Edwards waren Eigenschaften abzulesen, die Ramis damals noch nicht benennen konnte. Sie bekam unerklärlicherweise immer Angst, wenn er sie ansah. Für Lady Harriet konnte sie eben falls keine große Sympathie aufbringen. Sie war nicht besonders ansehnlich, eine große, knochige Frau, die nie lächelte oder nett war. Tiefe Falten, die von ewiger Missgunst sprachen, hatten sich um ihre Mundwinkel eingegraben. Im Haus wurde gemunkelt, dass Sir Edward sie nur wegen ihres Geldes und ihres einflussreichen Vaters geheiratet habe. Es hieß zudem, Sir Edward sei nach der Hochzeit gesellschaftlich aufgestiegen, denn seine Frau gehörte zu den allerhöchsten Kreisen am Hofe, während er vom Landadel abstammte und als junger Mann an den prunksüchtigen Hof von Charles II, dem Vorgänger von James II, gekommen war. Inzwischen war der Vater von Lady Harriet natürlich längst gestorben, - sie war selbst nicht mehr die Jüngste - aber Sir Edward bedurfte seiner Hilfe schon lange nicht mehr.


  Ramis ging Lady Harriet immer aus dem Weg, weil diese eine ganz besondere Abneigung gegen sie zu haben schien. Allerdings sei die Lady zu bedauern, meinte die Köchin, sie habe ihrem Mann nur eine Tochter geboren, die seit einiger Zeit verheiratet war, und seitdem habe die arme Frau keine Kinder mehr bekommen können. So blieb der für eine Adelsfamilie so wichtige Erbe aus. Die Köchin erzählte auch noch, es sei allgemein bekannt, dass sich Sir Edward anderweitig sein Vergnügen suchte. Dabei warf sie Ramis einen merkwürdigen Blick zu, den das Mädchen aber nicht verstand. Sie konnte sich auf viele der Bemerkungen keinen Reim machen, jung und unerfahren, wie sie war.


  

  



  Einige Zeit später war in dem Haus mit dem klangvollen Namen Maple House Großputz angesagt. Eine so gewaltige Aufräumaktion wurde nur alle paar Jahre einberufen, denn es war eine umständliche, schweißtreibende Arbeit. Das ganze Haus war bei diesem Anlass in Aufruhr. Alle Schränke und Möbel mussten verschoben werden, um den dahinter angesammelten Staub hervorzukehren. Alle Wandteppiche, Bilder und Wappen mussten abgestaubt und geputzt werden. Bei diesen uralten, traditionellen Erbstücken war äußerste Vorsicht geboten, denn jede Familie, die etwas auf sich hielt, musste diese Beweise für ihren adeligen Stammbaum vorweisen können. Etwas davon zu zerstören, würde unsagbaren Ärger mit den Herrschaften geben. Da sich die ranghöheren Bediensteten lieber vor dieser mühseligen Arbeit drückten und nur ab und zu auftauchten, um die Fortschritte zu begutachten oder bereits wieder zurückgestellte Möbel neu verrücken zu lassen, war das Ganze ein eher zwanglose Angelegenheit. Großes Gelächter gab es immer, wenn jemand einen schon lange vermissten Gegenstand hinter einem Schrank wieder zu Tage förderte.


  Wahre Erheiterungsstürme löste die lieblich rosa Schlafhaube mit den zarten Rüschen aus, die der Köchin gehört hatte. Das gute Stück war seit ungefähr einem Jahr verschollen. Nachdem die Köchin alles durchsucht hatte, kam sie zu der festen Überzeugung, das Zimmermädchen hätte sie entwendet. Warum dieses so eine seltsame Haube hätte stehlen wollen, fragte sie nicht. Sie ließ sich auch von dessen Unschuldsbeteuerungen nicht von ihrer Meinung abringen. Das Zimmermädchen, das Lettice hieß, entkam nur knapp einem Rausschmiss und musste stattdessen zwei Wochen lang Strafdienst verrichten.


  Nun war die Haube also doch wieder aufgetaucht und Lettice stieß eine Verwünschung auf die Köchin aus, die ihre Mütze wohl selbst verloren hatte. Mit einem schelmischen Grinsen schüttelte sie die Schlafhaube aus und setzte sie sich dann auf den Kopf. Anschließend stapfte sie breitbeinig herum und brüllte den Anwesenden mit tiefer Stimme die unmöglichsten Befehle zu. Sie amte damit die Köchin so treffend nach, dass alle sich vor Lachen bogen. Jeder hatte schon Erfahrung mit dem tyrannischen Gehabe dieses Drachens gemacht. Lettice sah wirklich zum Schreien aus, mit der gewaltigen Haube, die ihr ins Gesicht hing. Die Vorstellung fand ein abruptes Ende, als die Köchin von dem Lärm angelockt wurde. Bei ihrem Anblick mussten viele erneut losprusten, was sie sichtlich verärgerte. Es gelang Lettice gerade noch, die Haube hinter ihrem Rücken zu verstecken. Zornig schickte die Köchin die kichernden Diener wieder an die Arbeit. Ramis und Lettice wurden angewiesen, die Bibliothek zu säubern.


  Ramis schlurfte also müde hinter Lettice her, die munter drauf losschwatzte. Dem Mädchen kam in den Sinn, dass Martha zu ihr gesagt hatte, Lettice sei ein leichtlebiges und flatterhaftes Ding,


  Auf die Frage, was das eigentlich bedeute, meinte Martha nur:


  "Sie gibt sich mehr mit Männern ab, als gut für sie wäre."


  Das verwirrte Ramis, aber sie fragte nicht weiter, da es anscheinend wieder so ein Tabuthema war. Sie hatte schon oft von Martha gehört, dass Männer irgendwie gefährlich seien und sie am besten nicht in deren Nähe kam. Deshalb mied sie jeglichen Kontakt mit den männlichen Bewohnern des Hauses. Das war allerdings auch nicht besonders schwer, denn außer zum Arbeiten sprach man sie für gewöhnlich nicht an.


  Plötzlich sagte Lettice: "Ramis, ich muss kurz die Haube in mein Zimmer bringen. Geh doch schon mal vor in die Bibliothek und warte da auf mich!"


  Ehe Ramis etwas entgegnen konnte, war Lettice schon weg. Ihr blieb nichts anderes übrig, als allein weiterzugehen. Es bereitete ihr Unbehagen, durch die stillen, düsteren Gänge zu wandern, noch dazu in einem Teil von Maple House, den sie weniger kannte. Das Haus war riesig, in vielen Zimmern, die ungenutzt waren und nicht einmal während solcher Großputzaktionen gesäubert wurden, lag uralter Staub dick auf den Möbeln. Ramis hörte kein einziges Geräusch außer ihren eigenen Schritten. Hier kam kaum jemals einer her. Beklommen schlich sie weiter. Während sie möglichst leise den Weg zur Bibliothek suchte, überlegte sie, dass es noch viel gab, was sie nicht verstand. Da waren zum Beispiel die zotigen Scherze und gemurmelten Andeutungen, deren übertragener Sinn sich ihr entzog. Niemand wollte es ihr erklären und wenn sie fragte, wandten sich die Leute verlegen ab oder lachten über sie.


  Auch Martha wehrte nur ab: "Halte dich einfach von den Männern fern, mehr musst du nicht wissen."


  Martha hatte große Angst um das Mädchen und hoffte so, die Verderbtheit in der Welt von ihr fernzuhalten.


  Ramis dachte, wie merkwürdig diese Leute doch waren. Sie waren so anders als sie selbst. Nun stand sie vor der dicken, kleinen Türe aus teurem Ebenholz, die zur Bibliothek führte. Zögernd betrat sie das Zimmer. In der Luft lag ein Geruch, den Ramis sofort erkannte. Es roch nach Staub und altem, vergilbtem Papier. Leise stöberte sie herum. Sie wagte die feierliche Stille kaum zu durchbrechen. Hier, zwischen den hohen, mit Büchern vollgestopften Regalen schien die Zeit stillzustehen. Es war leicht dämmrig und das Mädchen fragte sich, wie lange schon keine frische Luft in diesen Raum hineingelangt war. Neugierig trat sie vor eines der Regale und betrachtete die verschiedenen Buchrücken. Willkürlich wählte sie einen aus und mühte sich damit ab, den dicken Wälzer herauszuziehen. Sobald das geschafft war, trug sie das Buch zu einem Tisch, der an der Wand stand. 'Arzneien in jeder Lebenslage' stand in verzierten Lettern darauf. Es staubte, als sie es aufschlug und enthüllte vergilbte, fleckige Seiten, auf denen die Schrift kaum noch zu lesen war.


  Man nehme ein frisches Ei von einer Kreuzotter und vermische es mit dem Stiel eines Pilzes, den man um Mitternacht gepflückt hat und dem Herz einer schwarzen Katze und gebe es dem Kranken zu schlucken, konnte Ramis entziffern.


  Sie war höchst erstaunt, dass dieses Gebräu heilen sollte. Es schien vielmehr absolut ungenießbar, wenn nicht sogar giftig. Sie schaute nach, für was für eine Krankheit dieses Rezept gedacht war. Da stand doch tatsächlich: dieses Mittel ist anzuwenden im Falle eines Herzleidens oder der Pest. Aber Ramis wusste ganz sicher, dass es für die Pest kein Heilmittel gab. So ein Humbug! Sie las das nächste Rezept und das war nicht minder seltsam. Es entstand der Eindruck, dass die Zutaten willkürlich zusammengestellt waren, denn ein Kranker dürfte die meisten dieser Rezepturen nicht überleben. Der Verfasser dieses Buches musste ein Quacksalber und Scharlatan sein. Verärgert schlug sie das Buch wieder zu und stellte es zurück, obwohl sie fand, man sollte so ein Buch vernichten. Stattdessen holte sie ein anderes hervor. Es war ein dicker Band über Geschichte. Ramis schlug ihn auf und begann darin zu lesen. Wenn sie eine interessante Stelle fand, vertiefte sie sich ganz in den Inhalt. Es gab viele dramatische Berichte über Schlachten, Heldentaten oder die historischen Ereignisse vieler Jahrhunderte.


  Ramis vergaß ganz ihre Umgebung. Und so merkte sie nicht, dass sich die Tür öffnete und leise wieder schloss. Erst als das vernehmliche Rascheln von Kleidung zu hören war, fuhr sie überrascht auf. Sie nahm an, es wäre Lettice.


  „Ah, Lettice, du...“


  „Ich muss dich enttäuschen“, wurde sie unterbrochen, „aber ich bin nicht Lettice.“


  Beim Klang der unerwartet tiefen Stimme dicht hinter ihr durchzuckte sie ein furchtbarer Schreck. Verblüfft wirbelte sie herum und sprang auf. Ihr blieb fast das Herz stehen, als sie den Mann vor sich erkannte. Sir Edward. Er würde sie jetzt sicher bestrafen oder sogar aus dem Haus werfen, weil sie sich einfach wertvolle Bücher aus dem Regal genommen hatte. Entsetzt erwartete sie das Urteil, das sicher ihr Ende bedeuten würde.


  "Verzeihung, Sir", versuchte sie sich zu rechtfertigen. "Ich wollte nur..."


  Sie stockte, als er noch näher kam. Er streckte die Hand aus, aber nicht um sie zu schlagen, sondern er strich ihr übers Haar. Ramis bekam plötzlich noch mehr Angst. Sir Edward schien das zu spüren, denn er sagte:


  "Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, wirklich nicht, kleine Semi... ich schlage dich nicht." Er verkürzte ihren vollen Namen Semiramis auf semi, was die lateinische Vorsilbe halb war. Eine halbe Frau war sie erst.


  "Komm her, Semi!" Seine Stimme klang sehr sonderbar und sein Benehmen war verändert. Er wirkte unruhig. Lächelnd nahm er ihren Arm und zog sie zu sich heran. "Habe ich dir schon einmal gesagt, wie schön du geworden bist?", murmelte er dicht an ihrem Ohr.


  Sie spürte seinen Atem und roch das Parfüm, das ihn umgab. Seine Hand streichelte ihre Wange. Das Mädchen wand sich unter seiner Berührung. Ramis Körper erstarrte, als Sir Edward ihn anfasste. Sie wollte schreien, aber kein Laut entrang sich ihrer Kehle, außer einem Krächzen, wie das eines Raben.


  "So jung und unschuldig bist du noch..."


  Gerade als er den Kopf neigte, wurde lautstark die Tür aufgerissen.


  "Edward, wo bist du?"


  Das war die durchdringende Stimme von Lady Harriet. Man konnte sie noch nicht sehen, weil zwischen der Tür und ihnen eines der meterhohen Regale stand.


  Sir Edward richtete sich wieder auf und war auf einmal wieder ganz normal. Als Lady Harriet in Sicht kam, lehnte ihr Mann unbekümmert an einem Regal und eines der Hausmädchen stand mit bleichem Gesicht mitten im Raum.


  "Was gibt es, meine Liebe?", fragte Sir Edward süffisant.


  Ihr Blick hätte töten können, als sie giftig keifte:


  "Wir haben Besuch! Sie warten im Salon."


  Mit spöttischem Lächeln nickte Sir Edward und marschierte zur Tür hinaus. Die Augen seiner Gattin hafteten sich kurz auf Ramis, dann folgte sie ihm.


  Lettice schlüpfte herein.


  "Da hast wohl noch mal Glück gehabt", meinte sie, aber es hörte sich nicht freundlich an. "Ich sah gerade zufällig Lady Harriet, die rein zufällig ihren Mann suchte. Ich wusste schon, wo sie ihn finden würde."


  "Danke, Lettice, du hast mich gerettet." Und Ramis meinte es aus tiefstem Herzen.


  "Ich wüsste nicht, warum du mir danken solltest", antwortete Lettice seltsamerweise. "Komm, machen wir uns an die Arbeit!"


  

  



  Das war das letzte Mal, dass Ramis mit Lettice sprach. Wenige Wochen nach dem Ereignis in der Bibliothek kursierten wilde Gerüchte um die junge Frau. Das Personal tuschelte. Anscheinend war ihre Monatsblutung ausgeblieben, wie gut Informierte wissen wollten. Außerdem hieß es, sei ihr Bauch verdächtig dick geworden. Ramis sah Lettice einmal von weitem. Sie war blasser als vorher, ja geradezu grau, und ihr ehemals spitzbübisches Gesicht gramvoll. Tatsächlich spannte sich das Kleid etwas über dem Bauch. Später hörte sie die Köchin in einem der wenigen Momente, in denen sie nicht stritten, zu Francis sagen:


  "Also, dass dieses Luder sich mit Sir Edward eingelassen hat! Das wusste ich noch gar nicht! Es heißt, es sei sein Kind unter ihrem Herzen. Wenn du mich fragst, kann es ebenso von jedem anderen Mann sein."


  Francis lachte daraufhin dreckig. Ramis konnte es nicht mehr mit anhören, sie rannte auf ihr Zimmer. Sie war entsetzt, aber nun war ihr einiges klar. Also hatte ihr Lettice in der Bibliothek wirklich nicht helfen wollen, sie war eifersüchtig gewesen! Ramis verstand das nicht. Um sich zu beruhigen, setzte sie sich an ihre improvisierte Frisierkommode und ordnete ihr Haar, das aus dem Knoten gerutscht war. Sie hielt inne und blickte das bleiche Gesicht in dem alten, fleckigen Spiegel an, das mit schreckensgeweiteten, blassblauen Augen zurückstarrte. Es war kein schönes Gesicht, fand Ramis. Ihr fiel ein, dass Sir Edward gesagt hatte, sie sei schön. Sie wollte aber nicht schön sein! Lieber würde sie in der Vergessenheit versinken... Beim Gedanken an ihn schauderte ihr.


  Am nächsten Tag kam Martha mit aschgrauem Gesicht zu ihr. Ramis räumte gerade frische Bettwäsche in einen Schrank. Bonny lag auf einem der Wäschestapel und schlief. Sie schreckte auf, als sie Schritte hörte, beruhigte sich aber sofort wieder, weil sie Martha erkannte.


  „Sie haben Lettice rausgeworfen!“, rief Martha. „Sie haben sie einfach schwanger auf die Straße gesetzt!“


  „Was?“, fragte Ramis entsetzt. „Wie kann jemand so etwas tun?“


  „Lady Harriet kann. Und ihr Mann ebenso. Die werte Dame wollte keine Bastardkinder in ihrem Haus“, meinte Martha sarkastisch. „Und Sir Edward wollte sie auch loswerden.“


  „Aber man sagt doch, er wäre der Vater!“, flüsterte Ramis.


  „Das ist ihm doch egal. Für ihn zählt nur sein Vorteil. Und ein Kind, das ihm möglicherweise ähnlich sieht, könnte in seinen Kreisen zu unangenehmen Spekulationen führen. Die haben dort sowieso nichts anderes zu tun, als sich auf jedes Gerücht zu stürzen.“


  „Aber sie stirbt da draußen doch. Es ist fast Winter. Sie wird erfrieren. Wie will sie auch noch für einen Säugling sorgen?“


  Das Elend der Straße war plötzlich wieder so nahe. Die hungernden Bettler am Straßenrand und die schmutzigen Kinder waren fast direkt vor der Haustüre.


  „Ich weiß es nicht, Kind. Ich weiß es einfach nicht.“


  

  



  Die Dienerschaft summte wie ein Bienenschwarm, eifrig wurden die Neuigkeiten ausgetauscht. Es gab viele Spekulationen über eine tragisch klare Sache. Ramis fühlte Wut und Verachtung für diese Leute. Sie weideten sich geradezu an dem Unglück der jungen Frau, deren Leben man zerstört hatte. Er hatte sie zerstört. Dieser Gedanke machte sie erneut zornig. Hatte die Angelegenheit für Sir Edward denn irgendwelche Konsequenzen? Nein, natürlich nicht... Sie drehte sich um und ging in ihr Zimmer zurück. Auf dem Bett lag etwas. Es war leuchtend rosa. Sie trat heran und erkannte es sofort. Eine gewaltige, rosaberüschte Schlafhaube. Das Mädchen nahm den Stoff vorsichtig in die Hand und drückte ihn an seine erstarrte Brust.


  

  



  


   Die Grippe


  

  



  Mit dem nächsten Sommer kam die Grippe nach Maple House. Sie wütete derzeit in ganz London und traf vor allem die Reihen der Armen und Schwachen. In den feuchten Armenvierteln lebten die Menschen so dicht aufeinander, dass sich Seuchen rasend schnell ausbreiteten. Die Menschen starben wie die Fliegen, doch vorerst kümmerte das niemanden. Erst als die aggressive Grippewelle auch nicht mehr vor den Häusern der Wohlhabenden Halt machte, erregte die sie großes Aufsehen.


  In Maple House waren inzwischen auch einige in der Dienerschaft erkrankt. Sogar Lady Harriet musste mit hohem Fieber das Bett hüten. Und die Zahl der Kranken vergrößerte sich ständig. So mussten die Gesunden, die immer weniger wurden, sich um die Kranken kümmern. Ramis war bisher vom Fieber verschont geblieben und hatte nun alle Hände voll zu tun. In diesem Zimmer eine Stirn kühlen, hier das Bett aufschütteln und dort etwas Hühnerbrühe einflößen. Es artete zu einer Tortur aus, aber Ramis war froh, überhaupt etwas tun zu können. Denn manchmal stand sie einfach hilflos vor einem der Betten und musste mit ansehen, wie der Schwerkranke dahin siechte. Am schlimmsten war es, wenn sie jemanden leblos vorfanden und ihn dann aus dem Haus trugen.


  Nach der Meinung der Köchin - die nahezu unverwüstlich schien und natürlich nicht krank war - seien die Zustände bald wie im Jahre 1665, zur Zeit der großen Pest in London. In solchem Ausmaß war die Epidemie nun doch nicht, denn der Schrecken und das Massensterben von damals konnte kaum noch übertroffen werden. Die Köchin erinnerte sich noch mit Schaudern daran. In manchen Teilen Londons war es dennoch wirklich schlimm, vor allem natürlich in den stets überfüllten Armenvierteln.


  Über Maple House lag schwer die Atmosphäre von Krankheit, Tod und Leiden. Es war - abgesehen von dem Stöhnen und Wimmern der Kranken - in den Korridoren totenstill und jeder huschte lautlos wie eine Maus dahin, als fürchte er die Aufmerksamkeit der Grippe auf sich zu ziehen. Die Stille hatte etwas Erdrückendes und Fiebriges an sich, füllte das ganze Haus aus, was umso auffälliger wurde, da hier sonst Lärm und Stimmen zu hören waren. Martha hatte nicht so viel Glück gehabt wie Ramis, sie war eine der Allerkränksten. Ramis nahm den Kampf um ihr Leben auf und verbrachte möglichst viel Zeit bei ihr. Die meisten der Kranken würden nach ein paar schlimmen Tagen wieder genesen, doch ein paar würden nie mehr aufstehen. Martha gehörte dazu, behaupteten alle. Das Mädchen saß an ihrem Bett und wusch ihr die fieberheiße Stirn oder öffnete kurz das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Trotzdem war es immer drückend schwül hier im Raum und Ramis schwitzte schon nach kurzer Zeit. Aber sie konnte sich nicht nur Martha widmen, Lady Harriet sollte natürlich vorzugsweise behandelt werden, auch wenn Ramis sich meistens verdrückte, wenn es darum ging. Martha war ihr viel wichtiger. Die Lady stellte eine äußerst schwierige Patientin dar, sie war nicht so krank, dass sie sich nicht ständig hätte beklagen können oder ihre Pfleger unentwegt herum scheuchen würde. Außer diesen Problemen musste Ramis noch für Marthas Schwester Emily sorgen. Jedes Mal, wenn sie zur ihr ging, wusch Ramis sich sorgfältig, um die Krankheit nicht zu ihr zu schleppen. Emily war gesundheitlich sehr schwach. Eine Grippe würde den sicheren Tod für sie bedeuten.


  Ramis trug nun zum ersten Mal die Last der Verantwortung auf ihren Schultern und sie wog sehr schwer. Ramis hatte das Gefühl, von diesem Gewicht erdrückt zu werden. Sie dachte kaum daran, dass auch sie erkranken könnte. Die Vorstellung wäre zu entsetzlich gewesen. Wer sollte sich dann um Martha und Emily kümmern? Oft verspürte sie den Drang, in den Garten zu rennen und tief die frische Luft einzuatmen, um den Gestank des Erbrochenen, das sie den ganzen Tag aufwischte, nicht mehr zu riechen. Ihr war fast immer übel. Seufzend atmete sie ein, als sie einmal die Gelegenheit hatte, nach draußen zu gehen. Nun fühlte sie sich schon wieder besser. Im Haus war es dämmrig und das Licht jetzt ungewohnt grell. Aber auch hier im Freien war es heiß und stickig. Sie saß unter einem ausladenden Ahornbaum und ruhte sich kurz etwas aus. Ihr Rücken schmerzte. Ramis betrachtete die schönen Rosen und den gepflegten Rasen um sich herum. Eine tiefe Ruhe ergriff Besitz von ihr, bis sie daran denken musste, dass der Gärtner, der dies alles geschaffen hatte, am vorigen Morgen gestorben war. Er war zwar ein brummiger alter Bär gewesen, der sie immer aus seinen Blumenbeeten weggejagt hatte, wenn sie darin spielte, aber trotzdem gutmütig und er hatte nie jemandem von ihrer Untat erzählt. Irgendwie hatte sie ihn gemocht. Die Last senkte sich schon wieder schwer über sie, so dass sie ins Haus zurückging, um ihre Arbeit wieder aufzunehmen. Drinnen spürte man förmlich, wie die Menschen hier mit dem Tod rangen. Ramis sah nach Martha, deren Zustand sich unaufhaltsam verschlechterte.


  Die Köchin warf nur einen kurzen Blick auf Martha und kommentierte:


  „Da ist nichts mehr zu machen. Überhaupt nichts mehr. Sie ist ja mehr tot als lebendig.“


  Aber Ramis wollte Martha nicht aufgeben, das würde sie niemals tun. Obwohl sie schon seit Tagen nicht mehr geschlafen hatte, hielt sie mühsam die Augen offen und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, um wach zu bleiben. Schlaf war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Das Hauspersonal konnte nicht anders, als sie widerwillig für ihre Entschlossenheit zu bewundern. Keinen Kranken gab Ramis jemals auf und wenn einer starb, so war es ein schwerer Schlag für sie.


  An einem der Tage, in denen die Entscheidung über das Leben der Kranken fiel, ließ Sir Edward Ramis zu sich rufen. Sie ging nur ungern von ihren 'Patienten' weg, sie wurde nun dringender denn je gebraucht. Immerhin gab es auch noch andere, die sich um sie kümmerten. Als das Mädchen Sir Edwards Arbeitszimmer betrat, befiel es die übliche Angst vor ihm. Er schien bereits auf Ramis gewartet zu haben, denn er erhob sich gleich von seinem Stuhl und kam auf sie zu. Nervös wich Ramis etwas zurück. Er runzelte missbilligend die Stirn und sie bemerkte, dass sie sich nicht gewaschen und umgezogen hatte. Doch er ging nicht näher darauf ein, sondern kam zu seinem Anliegen:


  „Ich bin heute Abend beim König auf einem kleinen Ball in Kensington Palace eingeladen. Dabei ist es nötig, weibliche Begleitung zu haben. Nun, meine Frau Harriet ist krank, wie wir schon wissen und deshalb wirst du mich begleiten. Wir werden dich als meine Nichte ausgeben.“


  Ramis schaute ihn verdutzt an. Wie kam er denn darauf?


  „Aber Mylord!“, protestierte sie. „Ich muss mich doch um die Kranken kümmern!“


  Das gefiel ihm überhaupt nicht.


  „Es gibt hier genug andere, die das tun können! Du wirst mich begleiten!"


  Sie hörte die Drohung in seiner Stimme und Ramis wurde klar, dass er sie und Martha ohne weiteres aus dem Haus werfen konnte, wenn er wollte. So wie Lettice, dachte sie bitter. Seine Macht über das Personal war absolut.


  „Ja, Mylord...“, murmelte sie und es war ihr, als hätte sie Galle geschluckt.


  „Gut“, meinte er sichtlich zufrieden. „Kannst du tanzen?“ Ihm war schon aufgefallen, dass sie sich nicht benahm wie die anderen Angestellten. Er fragte sich so ziemlich zum ersten Mal, wer sie eigentlich war. Vielleicht konnte sie ja auch tanzen, schließlich war sie wohl auch im Lesen bewandert, wie er in der Bibliothek gesehen hatte. Ach ja, eine köstliche Kleine.


  „Nein... oder ich weiß es nicht.“ Sie war ganz durcheinander.


  „Komm her, Semi!“


  Ramis erschrak; das hatte sie schon mal gehört. Aber weil sie an Martha dachte und an Emily und nicht zuletzt an sich selbst, zwang sie sich näher zutreten. Er fasste ihre Hand und zog sie zu sich her, so dass sie zusammenzuckte. Zu ihrem Erstaunen begann er sie und sich selbst im Kreise zu drehen. Da war etwas Vertrautes in den Bewegungen und fast unbewusst setzten sich ihre Füße auf, wenn auch sehr ungeschickt und außerhalb des Taktes.


  „Aha, du kannst es also“, bemerkte Sir Edward, ließ sie aber erst nach einer Weile wieder los. „Schlaf dich jetzt aus, Semi. Du siehst müde aus. Melde dich heute Abend bei Miss Grey.“


  Miss Grey war Lady Harriets Zofe... Seine Stimme klang gleichzeitig befehlend und auch irgendwie sanft, so dass Ramis angewidert den Kopf abwandte.


  „Du kannst jetzt gehen.“


  Er wandte sich bereits wieder dem Schreibtisch zu.


  Verwirrt ging sie aus dem Zimmer. Natürlich würde sie nicht schlafen, sie musste schließlich auf Martha aufpassen. Sie machte sie große Sorgen um die Frau, die ihr wie eine Mutter war. Es ging ihr immer noch nicht besser. Die Aussicht, am königlichen Hof an einem Ball teilzunehmen, der Traum vieler Altersgenossinnen, verursachte bei ihr keinen Freudentaumel. Es kam ihr vielmehr sehr ungelegen und die Aussicht, mit Sir Edward dort hinzugehen... Überhaupt, weshalb musste ein eingeladener Mann eigentlich unbedingt eine Begleiterin mitnehmen? Dass er sogar ein Dienstmädchen dazu zwang?


  

  



  Gegen Mittag des Tages sank ihr jedoch einfach der Kopf herunter, als sie bei Martha wachte, und sie schlief ein. Sie kippte zur Seite und fiel auf den Boden, wo sie einfach weiterschlief. Erst am späten Nachmittag schrak sie wieder hoch. Sofort machte sie sich Vorwürfe, weil sie nicht aufgepasst hatte. Aber bei der Kranken war keine besondere Veränderung eingetreten, weder zum Schlechteren, noch zum Besseren. Bald wurde es Zeit, zu Miss Grey, der Ankleidefrau von Lady Harriet, zu gehen. Das verursachte ein komisches Gefühl bei Ramis. Im Dienstbotenbereich sah man Miss Grey selten, denn sie hielt sich für etwas Besseres und war meist bei Ihrer Ladyschaft.


  Sie wirkte gar nicht erfreut, als Ramis eintrat. Man konnte ihr das Sträuben dagegen ansehen, ein kleines Dienstmädchen herzurichten. Lady Harriet würde sehr böse werden, wenn sie das erfuhr. Sir Edward war das natürlich egal. Widerstrebend brachte die Ankleidefrau einige alte Kleider von Sir Edwards und Lady Harriets Tochter, die schon verheiratet und außer Hause war. Die Kleider waren inzwischen ein wenig altmodisch geworden, aber immerhin passten sie. Miss Grey machte sich daran, diese Makel mit raffinierten Tricks zu überdecken, was ihr erstaunlich gut gelang. Der Stoff fühlte sich kühl und ungewohnt auf der Haut an. Miss Grey verzichtete auf ein Korsett, sondern legte ihr ein Mieder an, weil Ramis ohnehin noch eine mädchenhafte Figur hatte. Trotzdem schnürte es sie merklich ab. Sie roch die ganze Zeit den Hauch der Körpercreme, mit der man sie eingerieben hatte, bevor man sie mit Parfüm betupfte. Anschließend schob die Ankleidefrau sie zu einem Stuhl und drapierte ihre Haare zurecht, steckte ein Teil auf dem Kopf fest, um den Rest zu großen, weichen Locken zu drehen, die ihr auf die Schultern fielen. Das nahm eine sehr lange Zeit in Anspruch und Ramis langweilte sich, so dass sie unruhig wurde. Als Miss Grey mit dem Pudern begann, konnte sie kaum noch stillhalten. Doch es folgte auch noch das Schminken der Augen. Aber auch diese Tortur fand irgendwann ein Ende. Abschließend wurde das Mädchen kritisch gemustert. Ein paar Kleinigkeiten mussten berichtigt werden, das verlangte die Berufsehre. Dann wurde Ramis zum Spiegel geführt.


  Ramis betrachtete sich und kam sich wie eine Fremde vor. Sie fand kaum noch Gemeinsamkeiten mit dem kleinen, zerrzausten Dienstmädchen, dessen Haare einfach im Nacken zusammengeknotet waren. Aus dem Spiegel sah ihr eine blasse, sehr junge Dame entgegen. Das kann nicht ich sein, dachte sie. So sehe ich nicht aus!


  „Na komm endlich!“, murrte Miss Grey ungeduldig von der Tür aus und riss Ramis aus ihren Betrachtungen. „Du musst gehen!“


  Ramis folgte ihr und sie durchquerten die üblichen tausend Gänge und Zimmer, um hinauszugelangen. Das Kleid um Ramis raschelte geheimnisvoll. Steife Röcke bauschten sich gewaltig von ihrer Hüfte ab. Sie musste ihre Schritte mäßigen, um in den schmalen, engen Schuhen nicht zu stolpern. Noch immer spürte sie die krankhafte Stille im Haus wie ein Druck auf sich lasten. Sie kam sich plötzlich in ihren eleganten Kleidern wie ein Eindringling vor. Ihre Gedanken kehrten zu Martha zurück. Sie wagte gar nicht an die grauenhafte Vorstellung zu denken, dass Martha sterben könnte, wie es für alle anderen schon feststand. Ein Leben ohne sie konnte sie sich nicht vorstellen. Das wäre kein Leben mehr. Ramis glaubte, sie würde einfach kraftlos wie eine Puppe in sich zusammensacken, wenn Martha ihr nicht mehr den Rückhalt und die Stärke gab, die sie zum Atmen brauchte. Sie war der einzige Mensch, der sie liebte und dem sie vertraute. Bonny war ja kein Mensch, aber Ramis fühlte sich mit ihr verbunden, als sei die Katze ein Teil von ihr. Sie verstanden sich auch ohne Worte, kannten immer die Gedanken des anderen. Außer Martha hatte sie niemandem davon erzählt, man würde sie nur für völlig verrückt halten. Aber sie sprach ohnehin mit keinem im Haus außer der Näherin und dem Tier. Heute Abend blieb Bonny bei Martha und das beruhigte Ramis schon etwas. Martha würde nicht allein sein.


  Draußen war es sehr kühl geworden und sie fröstelte in dem recht luftigen Kleid, als sie aus der fieberheißen Hitze des Hauses in den dämmrigen Abend hinausging. Ihr war leicht schummrig wegen ihrer Müdigkeit und alles fand wie in einem Traum statt. Langsam schritt sie die hohen, breiten Stufen der ehrwürdigen Treppe hinunter. Hier war sie öfters heimlich hoch und runter spaziert und hatte so getan, als gehöre ihr das Haus. Natürlich musste sie dabei aufpassen, dass niemand sie erwischte. Es wurde nicht gern gesehen, wenn die Diener auf dem Außenportal herumlungerten. Unten an der Straße stand schon die prächtige Kutsche mit dem Familienwappen. Ein Lakai erwartete Ramis bereits und öffnete die Kutschentür. Dann half er ihr geschickt hinein. Sie fuhr leicht zusammen, als sie Sir Edward darin entdeckte. Seine Augen weiteten sich flüchtig, als er sie erblickte.


  „Du siehst hinreißend aus, Semi. Wirklich hinreißend.“


  Sie ließ sich möglichst weit entfernt ihm gegenüber auf dem roten Polster nieder. Die Kutsche rollte an. Ramis hatte ein scheußliches, flaues Gefühl im Magen. Es herrschte ein tiefes Schweigen, aber Ramis spürte, dass er sie beobachtete. Sein Blick hing an ihr. Unbehaglich starrte sie aus dem Fenster, dessen Vorhänge sie aufgezogen hatte. Die Straßen waren jetzt viel leerer als sonst, ob nun wegen der Grippegefahr oder nur durch die späte Stunde bedingt. Ramis fiel ein kleines, schmutziges Mädchen auf, das zusammengekauert in einer Ecke saß und bettelte. Der Gedanke an Lettice drängte sich ihr auf. Ob sie überhaupt noch lebte? Vielleicht musste sie auch betteln. Zorn, der dem herzlosen Verhalten von Sir Edward galt, stieg in ihr auf. Zweifellos hatte er Lettice schon längst vergessen. Sie bedeutete ihm nichts.


  Sie sind dort alle so herzlos, mein Liebling. Sie denken nur an sich und lieben nur die Macht. Und sie zerstören alles, was sich ihnen in den Weg stellt. Aber hier bist du sicher. Die Worte kamen ihr plötzlich ungebeten in den Sinn und sie glaubte, dass sie von jenseits des Nebels stammten, der ihre Vergangenheit umhüllte. Es war eine weibliche Stimme gewesen. Ihre Mutter?


  Als sie brüsk den Kopf in Sir Edwards Richtung wandte, war er erstaunt über das Misstrauen und den Groll in ihren Augen. Aber er musste sich wohl getäuscht haben, dachte er dann, während sie wieder aus dem Fenster sah. Die kleine, schüchterne Semi würde nicht auf die Idee kommen, sich zu widersetzen. Sie war aber wirklich hübsch, ein junges Mädchen, das allmählich in das Alter kam, in dem sie zur Frau wurde. Bisher hatte er keine Zeit gehabt, sich um das Fräulein in den Kleidern seiner Tochter zu kümmern. Und all das gehörte nur ihm ganz allein! Aber vielleicht bald... Er seufzte zufrieden.


  

  



  Ramis merkte, dass sie schwitze und ihr die Unterröcke und das Mieder am Körper klebten. Ob es Angstschweiß war, oder die Hitze in der Kutsche, wusste sie nicht. Oder wurde sie letztendlich doch krank? Vielleicht waren das die ersten Symptome. Sie hoffte sehnlichst, diese Kutschfahrt würde endlich zu Ende gehen, doch es schien noch eine Ewigkeit zu dauern, bis sie Kensington Palace erreichten. Sir Edward ließ auch noch einen Umweg fahren, um jemanden zu besuchen. Während er weg war, musste Ramis in der Kutsche warten, was sie noch unruhiger machte. Wie sie bei Botengängen festgestellt hatte, befanden sich im West-End die meisten Häuser der Reichen, weil sich dort die Paläste mit ihren prächtigen Parks und die Regierungszentren konzentrierten.


  Als Sir Edward nach etwa einer halben Stunde wieder zurückkehrte, ging es weiter und bald rollten sie die Einfahrt zum kleinen Schloss hinunter, welches das Königspaar der alten Königsresidenz Whitehall Palace vorzog. Wegen der schlechten Gesundheit des Königs hatten sie das freistehende Landhaus gekauft und ausgebaut, hatte Martha ihr erzählt. Die Luft war dort besser.


  Es gab viele Grünflächen und große Gartenanlagen im Umfeld des Schlosses, zwischen denen Kensington Palace mit seinem schlichten Backsteinbau fast familiär wirkte. Die Hufe der beiden Schimmel klapperten laut auf dem gepflasterten, dunklen Hof. Nun regte sich etwas und einige Stallknechte kamen ihnen entgegen, um sie in Empfang zu nehmen. Die Kutsche wurde samt Pferden fortgebracht. Sir Edward bot ihr galant den Arm und mechanisch wie eine Marionette tat sie, was man von ihr erwartete. Die Lakaien musterten Ramis neugierig und ziemlich frech, während sie sie durch den Palast führten. Einer der Säle der erst kürzlich restaurierten Königsresidenz war kunstvoll mit Eichenholz getäfelt und überall schmückten große Gemälde die Treppenaufgänge und Räume. Das Mädchen fühlte sich angesichts dieses gewaltigen Prunks nahezu überwältigt. Alles war so kostbar, dass man damit sicher einen ganzen Teil des armen London ernähren hätte können. Es wirkte so ... ja, geradezu verschwendet. Die Menschen, die hier ein und aus gingen, nahmen die Schönheit nicht einmal mehr wahr. Das war der erste Eindruck, den sie von dem Schloss eines Königs hatte und er blieb auch bestehen, je mehr sie davon sah. Die Diener öffneten die wuchtigen Flügeltüren, um sie in einen Saal eintreten zu lassen. Von drinnen schwoll ihnen sofort der fast melodische Chor von vielen Stimmen und Gelächter entgegen.


  Ramis sah eine bunte, schillernde Menschenmenge vor sich, als sie die Tür durchschritten. Alles stürmte gleichzeitig auf sie ein und schien sie zu bedrängen und an eine Wand zu pressen. Sie nahm ihre Umgebung erst gar nicht richtig war, sie sah nur das Gewoge vor sich. Beinahe stieg Panik in ihr auf, als gleich mehrere Paare sie umringten und mit Sir Edward reden wollten. Diese Enge beunruhigte sie, ein gab keinen Fluchtweg mehr. Es war mehr ein Instinkt, der sie dazu drängte, wegzulaufen. Manchmal fühlte sie sich eher wie ein Tier, vor allem früher, als sie kein Wort gesprochen und sich ihrer selbst nicht richtig bewusst gewesen war.


  Ramis versuchte krampfhaft, ihrem Gesicht einen gelassenen Ausdruck zu geben und nicht mit aufgerissenen Augen um sich zu starren. Ein Ruck an ihrem Arm riss sie aus ihren Bemühungen. Sir Edward unterhielt sich mit einem älteren, gesetzten Mann, der eine ziemlich junge, braunhaarige Frau als Begleitung hatte. Der Mann trug eine graue Perücke, hatte graue Augen und graue, buschige Augenbrauen. Überhaupt war alles grau, bis auf seine Kleidung. Die Frau an seiner Seite hatte ein rotes, recht weit ausgeschnittenes Kleid an und war stark geschminkt. Ihr roter Mund hob sich deutlich von der blassen Haut ab. Ramis betrachtete sie fasziniert. Eine solch seltsame Frau sah man auch nicht alle Tage. Diese wiederum maß sie mit abschätzendem Blick von oben bis unten. Anscheinend wurde sie für zu leicht befunden.


  Sir Edward sagte: „Darf ich vorstellen? Dies ist Lady Anne, meine Nichte vom guten Lande. Sie ist zu Besuch bei uns.“


  Ach so, Landadel, sagten die Blicke um sie herum verständnisvoll, weil sie so altmodisch angezogen und steif wie ein Stockfisch war. Ramis fühlte sich verhöhnt, man machte sich auf ihre Kosten lustig. Tatsächlich waren alle Damen hier ganz anders gekleidet als sie. Sie kam sich so fehl am Platze vor. Und sie benahmen sich auch viel zwangsloser als sie. Dann wandten sich die Männer einem Gespräch über die Grippe und die Politik zu. Anscheinend wurde von den Frauen erwartet, dass sie sich miteinander unterhielten. Ramis fiel nichts ein, also sagte sie das Erstbeste, was ihr in den Kopf kam.


  „Mögt Ihr Tiere, Mylady? Ich habe eine Katze zuhause.“


  Die Lady starrte sie fassungslos an und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als die beiden Herren sich irritiert zu ihnen drehten. Sie musste wohl zu laut gesprochen haben. Sir Edward warf ihr einen verärgerten Blick zu und begrüßte dann einen weiteren Mann, der sich zu ihnen gesellte. Von nun an schwieg Ramis, doch sie spürte den Spott, den die Lady ihr zukommen ließ. Die Gespräche fanden ein unerwartetes Ende und im Saal wurde es still.


  In die Ruhe hinein rief ein Herold:


  „Ihre Majestäten, König William und Königin Mary!“


  Aller Augen richteten sich gewohnheitsmäßig auf die Monarchen und man bildete eine Gasse, um ihnen den Weg zum Thron freizumachen. Ramis musterte das Paar verstohlen. Die Königin war eine recht hübsche Frau mit dunklen Haaren. Sie trug ein sehr prächtiges Kleid mit ausladenden Ärmeln. Eine echte Stuart, wie ihr die Köchin einmal mitgeteilt hatte, nur eine protestantische. Im Gegensatz zu ihrem Vater, dem Exilkönig James II, war sie eine gute Protestantin, wie die Köchin stets betonte. Ihr Mann, König William III, war ein streng aussehender, hagerer Mensch, der einen ganz leichten Buckel hatte. Doch nicht das war es, was in Ramis sofort eine gewisse Abneigung auslöste. Sie konnte nicht sagen, woran es lag. Er machte vielleicht keinen einnehmenden Eindruck, aber es musste einen anderen Grund geben. Zudem war die Abneigung schon da gewesen, bevor sie ihn gesehen hatte, das spürte sie.


  Als sich das Königspaar gesetzt hatte, begann eine Zeremonie, zumindest hielt Ramis es für eine. Die wichtigen Leute traten vor den Thron, um ihre Anwesenheit zu zeigen. Auch Sir Edward nahm daran teil.


  Ramis hatte weiche Knie, als sie nach vorne traten. Vorsichtig hielt sie beim Knicks den Blick gesenkt, bis sie doch neugierig hochsah. Kurz traf sie den Blick des Königs und einen Moment glaubte Ramis irgendetwas in Williams Augen zu sehen, dann war es schon wieder weg, ehe sie es erkennen konnte. Er und seine Königin wandten sich bereits den Nächsten zu. Anschließend gab es ein wenig Tanz. Später war ein Essen eingeplant, wie Ramis den Gesprächen entnehmen konnte. Sir Edward hatte sich natürlich nicht die Mühe gemacht, sie darüber oder über sonst etwas zu informieren.


  Sie fühlte sich weiterhin verloren. An ihr streifte jemand vorbei und sie blickte sich um. Zuerst hielt sie ihn für einen kleinwüchsigen Mann, dann erkannte sie, dass es ein Junge war. Er war wie ein Erwachsener gekleidet und schlaksig. Schwarze Haare standen nicht mehr ganz ordentlich um seinen Kopf. Er warf ihr einen Blick zu, gelangweilt, doch gleich darauf blitzte Schalk darin auf. Seine Augen waren von einem ungewöhnlichen Dunkelblau, ähnlich dem Nachthimmel. Sie sahen sich an, zwei junge Leute in einem lauten, vollen Saal und Ramis hatte das Gefühl, dass er sie als einziger verstand. Er schien ihre stummen Verzweiflungsschreie, die an sonst allen Menschen in diesem Saal abprallten, zu hören. Er konnte bestimmt die Verwirrung in ihren Augen lesen. Doch der Augenblick ging vorüber und er schlenderte weiter. Sie wollte hinterherrennen und ihm sagen, er solle sie von hier wegbringen, weit weg von diesem Lärm. Natürlich tat sie es nicht.


  Die Leute nahmen Aufstellung und begannen einen komplizierten Tanz. Die Partner wechselten öfters, zu ihrer Erleichterung fing Sir Edward mit einer anderen Dame an und sie geriet an einen freundlichen, jungen Offizier, der sehr viel redete und sie deshalb nicht forderte. Zum Glück stellte er keine Fragen. Wie hätte sie auch über einen nicht vorhandenen Landsitz einer nicht vorhandenen Familie erzählen können. Nach ein paar Runden begann ihr das Herumschwingen sogar Spaß zu machen. Sie hatte nicht gewusst, dass sie tanzen konnte. Der junge Offizier schien sie sympathisch zu finden, denn er tauchte recht oft vor ihr auf.


  Doch ihre Hochstimmung schwand schlagartig, als sie Sir Edward vor sich sah.


  „Dieser Tanz gehört mir, kleine Semi!“, flüsterte er ihr zu. „Und vergiss nicht, wer dich heute hierher gebracht hat!“


  Wie könnte ich das vergessen, dachte Ramis bitter. Die Musik wurde schneller, drängender und Sir Edward kam ihr für ihren Geschmack viel zu oft nahe. Sie war erleichtert, wann immer der Partner wechselte. Einmal, in einer Pause, kam eine aufgeputzte Frau in einem blauen Kleid vorbei, die Sir Edward ins Ohr rief:


  „Mylord, da seid Ihr ja endlich! Wir haben uns schon lange nicht mehr gesehen!“


  Sie wollte sich bei ihm einhängen, aber er wimmelte sie ab und meinte gelangweilt:


  „Es tut mir leid, Lady Margaret, doch diesen Tanz habe ich bereits meiner Nichte versprochen. Sicher möchte Ihr verehrter Mann mit Ihnen tanzen.“


  Damit zog er Ramis wieder in den Tanz. Sie sah, dass die Augen der Lady vor Wut funkelten. Ramis glaubte, ihren Namen schon einmal gehört zu haben. War es in Verbindung mit Sir Edwards außerehelichen Affären gewesen? Später, als Ramis dem Tanz entfliehen konnte, entdeckte sie Lady Margaret, die einer anderen zuraunte:


  „Ihr glaubt doch wohl selbst nicht, dass sie seine Nichte ist. Vielmehr ist sie sein Liebchen. Dabei hat er gesagt, er würde mich lieben.“


  Mehr verstand sie nicht, aber das reichte. Ramis war entsetzt und verwirrt. Heute war der Tanz eher kurz, weil das Essen noch anstand. Allmählich begannen die Leute entweder zu gehen, oder wie die Begünstigteren, sich in einen anderen Raum zu Tische zu begeben. Sir Edward gehörte offensichtlich zu den letzteren. Sie entdeckte ihn beim König, wie er mit ihm plauderte. Bis sein Blick auf sie fiel. Er sagte etwas zum König und der Königin und kam auf sie zu.


  „Na, amüsierst du dich gut?“, fragte er, obwohl er genau wusste, dass sie das nicht tat und sich sichtlich unwohl fühlte.


  Er nahm ihren Arm und brachte sie, ständig anhaltend und Höflichkeiten oder Späße mit Vorbeikommenden, die er kannte, austauschend, zum Speisesaal. Ihnen gegenüber verhielt er sich so anders, zeigte sich als Gentlemen. Irgendwann erreichten sie den Tisch. Ramis war heiß, als hätte sie Fieber. Ihr entging völlig, wann William und Mary und der restliche Hofstaat eintrafen.


  Gewaltige Berge mit erlesenen Speisen türmten sich auf dem Tisch, so viel, dass man sicher einer ganzen Stadt ein Festmahl hätte geben können, zumindest schien es Ramis so. Das Geschirr und die Tischdekoration waren herrlich anzuschauen. Die silbernen Löffel und das hauchdünne Glas mussten ein Vermögen wert sein. Sie bemerkte die atemlos neugierigen Blicke, mit denen sich die Anwesenden bedachten, auf neuen Klatsch lauerten, um damit einen ungeliebten Feind in Verruf zu bringen. Man versuchte, die zwischenmenschlichen Beziehungen der Männer und Frauen zu ergründen. Die Geladenen setzten sich an ihr Plätze. Ramis merkte erst jetzt, dass sie sich an Sir Edwards Arm klammerte, als er ihr einen amüsierten Blick zuwarf. Schnell ließ sie los. Den Damen mussten die Stühle zurechtgerückt werden. Vom eigentlichen Essen bekam sie wenig mit, ihr war schlecht. Sie befand sich halb im Schlaf, wie in einem Albtraum. Ihr wurde auch bewusst, dass sie keine Ahnung hatte, welches Besteck sie benützen sollte. Das war ein großes Problem und für die Vorspeise nahm sie prompt das falsche. Sir Edward musste ihr das zeigen, indem er leicht mit dem Messer das richtige Besteck antippte. Er war ungehalten über ihr Verhalten, obwohl sie überhaupt nichts dafür konnte. Bei einem Dienstmädchen konnte er doch wohl nicht erwarten, dass es über das höfische Zeremoniell Bescheid wusste, oder? Immerhin hatte er sie ja unbedingt mitnehmen wollen. Wenn jemand sie etwas fragte, antwortete sie automatisch etwas Höfliches und Ausweichendes. Sie hatte von vorhin gelernt.


  Das Mahl zog sich endlos in die Länge, auch als man fertig war, blieb man sitzen. Konzentriert beobachtete Ramis eine Fliege, die eifrig auf dem Tisch herumkrabbelte, durch die Essenreste wühlte und ab zu ruckartig aufflog. An ihrem Bein spürte sie plötzlich etwas. Ein Gewicht lag auf ihrem Oberschenkel, das sie als Hand erkannte. Erschrocken starrte sie Sir Edward an. Er schaute nicht einmal in ihre Richtung, sondern unterhielt sich seelenruhig mit seinem Tischnachbar. Die Schamröte stieg ihr in die Wangen, während seine Hand an ihrem Schenkel auf und abwanderte. Unauffällig versuchte sie, zur Seite zu rücken und sich ihm zu entziehen, was ihr einen ärgerlichen Blick ihrer Nachbarin eintrug, die sich von dem Gewinde gestört fühlte. Für einen Augenblick war sie stark versucht, einfach aufzuspringen und zu fliehen, doch damit würde sie alles verlieren. Sie zwang sich, still sitzen zu bleiben. Trotzdem wand sie sich unruhig auf dem Stuhl, bis ihre Nachbarin fragte:


  „Ist Euch nicht gut, Lady Anne? Ihr müsst nur den König um Erlaubnis bitten, Euch zu entfernen.“


  Tatsächlich war Ramis bleich geworden, aber sie winkte mit gepresster Stimme ab:


  „Vielen Dank, aber es geht mir gut. Ich glaube, es ist nur die Hitze hier drinnen.“


  Und die ganze Zeit spürte sie Sir Edwards Hand. Niemand bemerkte ihre Qual. Irgendwann hielt sie es nicht mehr aus und als Sir Edward sich angeregt mit seinem Nachbar unterhielt und sie vergessen zu haben schien, entzog sie sich ihm unauffällig und eilte fluchtartig aus dem Saal. Die Lakaien an der Tür sahen sie kaum an. Es kam öfters vor, dass jemandem schlecht wurde und er auf schnellstem Wege den Saal verließ. Sie dachten nicht daran, sie zu fragen, wohin sie wollte. Erleichtert lief Ramis einfach los. Sie irrte durch die Gänge und wusste bald nicht mehr, wo sie sich befand. Nach sinnloser Suche setzte sie sich einfach auf eine Fensterbank. Das Fenster war offen und herrlich kühle Luft wehte herein. Sie lehnte sich gegen den Rahmen und schloss müde die Augen. Was für ein schrecklicher Abend. Der erfrischende Wind wehte sanft um ihr Gesicht und trocknete ihren feuchten Körper.


  "Kann ich Euch irgendwie behilflich sein?"


  Die Frage riss sie aus ihrer Gedankenlosigkeit. Vor ihr stand ein Lakai.


  „Nein, danke. Ich brauche nur etwas frische Luft.“


  Er zögerte kurz, trollte sich dann aber wieder. Die Ruhe legte sich wie ein Mantel über sie und sie wurde sehr müde. Es war ziemlich sinnlos, gegen den Schlaf anzukämpfen und so schlief das Mädchen bald ein. Willenlos rutschte es an der Wand herunter.


  

  



  Ein unsanfter Stoß ließ Ramis auffahren. Sie schrak hoch und sah Sir Edward über sich aufragen.


  „Was tust du hier?“, fuhr er sie an. Er klang wütend.


  „Mir ist schlecht geworden.“ Das entsprach auch fast der Wahrheit.


  Ungeduldig starrte er sie an.


  „Du darfst dich nicht unerlaubt entfernen!“ Damit war wohl eher seine Erlaubnis als die des Königs gemeint. „Mach so etwas ja nicht noch einmal! Verstehen wir uns in dieser Sache?“


  „Ja, Sir.“ Sie verabscheute sich selbst für ihre ewige Ja-Sagerei.


  „Wir gehen jetzt besser, da du dich so schlecht fühlst, Semi.“


  Er schien wieder besänftigt zu sein, doch Ramis traute dem Frieden gewiss nicht. Freundlich reichte er ihr sogar die Hand, damit sie aufstehen konnte. Müde und steif trottete Ramis hinter dem eleganten Adligen her. Anscheinend hatte er sich schon vom König verabschiedet, denn er kehrte nicht in den Saal zurück, sondern schlug den Weg nach draußen ein. Die Kutsche stand bereits reisefertig im Hof und der Lakai öffnete die Tür. Erleichtert ließ sich Ramis auf der Bank nieder. Sie wollte nur noch zurück nach Maple House und in ihr Bett. Ihre Beine waren so zittrig und schwach. Vor lauter Müdigkeit nahm sie ihren Mitfahrer gar nicht richtig wahr. Sie döste ein, bis sie Sir Edwards Stimme wieder aus ihrem Halbschlaf riss.


  „Schlaf doch noch nicht ein, kleine Semi. Jetzt haben wir endlich einmal Zeit füreinander und du willst schlafen?“


  Sie war plötzlich hellwach und starrte ihn alarmiert an. Etwas stimmte nicht, überhaupt nicht.


  „Komm und setz dich neben mich.“ Herrisch streckte er die Hand aus.


  Ramis gehorchte nicht und rückte nur noch weiter von ihm ab. Kalte Angst schnürte ihr den Magen zu.


  „Komm her!“ Das war eindeutig ein Befehl.


  Dennoch weigerte Ramis sich. Ihr Instinkt warnte sie. Schließlich verlor Sir Edward die Geduld und lehnte sich nach vorn, um blitzschnell ihren Arm zu packen. Sie versuchte, sitzen zu bleiben, aber er war stärker. Er zerrte sie zu sich heran und drückte sie auf die Bank neben sich. Schwer legte er einen Arm um sie. Und dann waren seine Hände plötzlich überall an ihrem Körper. Sein Mund saugte sich an ihrem Hals fest. Sie konnte sich nicht gegen ihn wehren, ihre Kraft reichte nicht aus. Er hielt kurz inne und beugte sich aus dem Fenster, hielt sie aber immer noch wie ein Schraubstock fest. Sie konnte nicht verstehen, was er dem Kutscher zurief, in ihren Ohren rauschte das Blut. Er zog seinen Kopf zurück und wandte sich wieder ihr zu. Er berührte die Stellen ihres Leibes, die sie wild vor ihm zu schützen versuchte. Panik durchströmte sie wie eine Flutwelle. Ohne es merken, zerbiss sie ihre Lippen, bis diese bluteten. Tränen der Verzweiflung schossen ihr in die Augen. Die Kutsche hielt. Grob zerrte Sir Edward sie heraus, so dass sie stürzte und sich Handflächen und Knie aufschürfte. Ihr gehetzter Blick streifte den Lakai und den Kutscher. Die beiden sahen verlegen weg und taten, als wäre nichts. Ramis sträubte sich nach Leibeskräften und klammerte sich an ein Wagenrad.


  „Führ‘ dich nicht so auf!“, knurrte ihr Peiniger und bog ihr brutal die Finger auf. „Sei jetzt ruhig, sonst wirst du es bitter bereuen!“


  Sie schrie, gellend wie eine Gefolterte. Er schlug kräftig zu. Entsetzte, aufgerissene Augen starrten ihn an, in ihnen war kaum noch etwas Menschliches, aber sie hörte auf zu toben. Nur das unkontrollierte Zittern ihrer Glieder verriet das Grauen in ihr. Sir Edward zog sich einen Umhang über, er wollte schließlich keinen Anlass zu Gerüchten geben. Eilig schritt er auf das Haus zu und schaffte sie durch die knarrende Tür. Sie betraten einen sehr vollen Schankraum, es roch nach Essen und Bier. Ramis drehte sich der Magen um, die Enge um sie, die vielen Menschen machten alles noch schlimmer. Auch Sir Edward fühlte seine Nase beleidigt, dennoch bahnte er sich herrisch einen Weg zum Tresen.


  "Ein freies Zimmer!", forderte er den Wirt mit befehlsgewohnter Stimme auf und warf schon im Voraus das Geld hin. „Den Rest kann er behalten.“


  Der Wirt machte sich auf, ihm das Zimmer zu zeigen. Ein komischer Kerl, dachte er bei sich. Redet wie ein Adliger, aber Manieren hat der wie ein Folterknecht. Das arme Mädchen. Er konnte sich denken, was das Schwein vorhatte. Dabei war sie noch so blutjung. Er musste an seine eigenen Kinder denken. Doch er hatte nicht das Recht, sich in fremde Angelegenheiten einzumischen.


  Der beschimpfte Adlige stieß Ramis voran ins Zimmer. Das Mädchen wich fluchtartig zurück und kroch unters Bett, ehe er es festhalten konnte. Erstaunlich schnell setzte er hinterher und erwischte Ramis Fuß. Sie zappelte verzweifelt und klammerte sich fest. Mühsam zog er sie hervor. Die Kleine entwickelte eine ungewöhnliche Kraft. Sie biss ihn krampfhaft in die Hand, als er sie mit einiger Anstrengung aufs Bett warf. Einen Augenblick war sie frei und taumelte vom Bett fort. Fast schon bei der Tür, packte er sie wieder. Sie schrie. Fluchend drückte er Ramis auf die harte Liege und ließ sich auf sie fallen. Sein Gewicht nagelte sie fest und plötzlich sah sie alles ganz klar. Sie wusste mit grauenhafter Sicherheit, was er vorhatte. Er zerriss den Schutzschild, der sie vor dem Grauen geschützt hatte. Sie kreischte wild auf und begann blindlings um sich zu schlagen und zu beißen. Sie gebrauchte alle Waffen, die sie hatte. Ihre Nägel zerkratzen sein Gesicht. Das stachelte ihn noch mehr an, er schlug brutal immer wieder zu. Sie kämpfte um ihre Seele, ihre wertvolle Seele, die man ihr wieder stehlen wollte. Wenn sie sich genug wehrte, würde sie sie halten können. Sie fühlte ihre Seele gegen ihre Wände schlagen, sich lockern, die haltenden Stricke reißen. Bei jedem seiner Schläge wurde sie brüchiger und als er dem Mädchen die Kleider herunter riss, fielen die Schutzwälle wie Staub in sich zusammen. Ihre Schreie wurden immer schriller und durchdringender, bis er sie mit seinem Mund erstickte. Er lachte. Das Grauen war nicht abzuhalten, es stieß in ihre innersten Bereiche vor. Brutal drang er in sie ein und mit ihm das Böse. Ihre Seele riss mit einem Ruck und verschwand blutend. Ein hoher Ton entrang sich ihren zerfetzen Lippen und endete in einem Wimmern. Alles war zerbrochen.


  Irgendwann erhob sich Sir Edward zufrieden und zog sich wieder an. Das Blut störte ihn nicht im Mindesten.


  "Das war doch gut, nicht wahr, Semi? Sieh zu, dass du morgen wieder zuhause bist."


  Er drehte sich zur Tür und ging hinaus. Auf dem Bett ließ er ein blutverschmiertes, wimmerndes Geschöpf zurück.


  

  



  Der Wirt sah den vermummten Mann wieder die Treppe herunterkommen. Er war allein. Ohne zur Seite zu blicken, schritt er zur Tür hinaus. Eine böse Vorahnung überkam den Wirt. Er befahl seinem Gehilfen, ihn hier zu vertreten und schlich die Stufen hinauf. Behutsam öffnete er die Zimmertür. Entsetzt hielt er die Luft an. Das Bild, das sich ihm bot, war ekelerregend. Dicke, verpestete Luft hing im Zimmer. Es roch nach Blut. Das Mädchen lag zusammengerollt da und gab winselnde, hohe Töne von sich. Es war jämmerlich. Leise schloss er die Tür und suchte nach seiner Frau. Die wusste vielleicht, was zu tun war. In seinem Gasthaus hatte sich ein scheußliches Verbrechen zugetragen.


  Die Wirtin, eine dicke, gemütliche Frau, brachte gerade ihr Jüngstes zu Bett, nachdem dieses einen Albtraum gehabt hatte, als die Tür aufgerissen wurde. Ihr Mann stand im Zimmer. Er sah furchtbar aus.


  "Was ist passiert?", fragte sie erschrocken.


  "Komm mit! Schnell!", rief er und rang sich nervös die Hände. Sie stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte ihm. Unterwegs wurde sie dann aufgeklärt.


  "Oh je, das arme Mädchen!", murmelte die Wirtin, die eine mütterliche Natur war. Als sie ins Zimmer trat, schlug sie die Hände über dem Kopf zusammen. Sie erfasste die Lage sofort. "Schnell, hol mir frisches Wasser und saubere Tücher!", wies sie ihren Mann an. "Und bring ein Hemd und eine Hose mit."


  Erleichtert, etwas tun zu können, eilte er los. Das ausgerechnet ihm das passieren musste! Es könnte auch dem Ruf des Gasthofes ernsthaft schaden.


  Die Wirtin näherte ich vorsichtig dem Bündel auf dem Bett. Ein Zucken durchlief es, als sie es sanft berührte. Der ganze Körper des Kindes verkrampfte sich. Das änderte sich auch nicht, als die Wirtin es wusch und ihm das riesige Hemd anzog. Sie zog das Mädchen hoch und wunderte sich, wie leicht es war. Dann brachte sie es in ein anderes Zimmer und steckte es ins Bett. Seine Haut war eiskalt und Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Der ganze Körper war mit Schrammen und Prellungen übersät, die sich bereits verfärbten. Jemand musste sie richtiggehend zusammengeschlagen haben. Das alles deutete auf eine so sinnlose Grausamkeit hin, dass es ihr kalt den Rücken herunterlief. Ihr Mann verbrannte unterdessen das zerrissene, befleckte Festkleid. Eine Weile saß die Frau noch an Bett, doch schließlich musste sie nach ihren eigenen Kindern schauen. Sie konnte sowieso nicht mehr tun.


  "Ich komme gleich wieder", murmelte sie beruhigend. Keine Reaktion. Also verließ sie den Raum.


  

  



  Ramis sah der Frau abwesend nach. Sie empfand keinen Schmerz mehr. Seit die Frau sie gewaschen hatte, waren auch die letzten Empfindungen mit dem Blut und Schmutz angespült worden. Eine tiefe Dunkelheit hatte sich ihrer bemächtigt. Die altvertraute Leere war beinahe schon tröstlich. Es war dumm gewesen, zu glauben, sie könne ihr entkommen. Warum wollte sie das überhaupt? So konnte sie niemanden mehr verletzen, es gab nichts mehr zu verletzen. Sie schien in einem merkwürdigen Zustand zwischen zwei Welten zu sein. Das Leben war aus ihr verschwunden, trotzdem hielten ein paar letzte Fäden sie noch in dieser Welt fest. Sicher würden auch sie bald reißen. Für die Kälte in ihrem Herzen gab es keine Worte. Unbeteiligt sah sie zu, wie sich etwas in ihr aufraffte, ihren Körper aufrichtete und sie zur Tür schwanken ließ. Diese Tat war so sinnlos. Ramis konnte sich selbst in dem langen, weißen Hemd mühsam vorwärts humpeln sehen. Der Schmerz, den sie spüren sollte, gehörte in eine andere Welt. Er war weggewaschen. Nicht einmal er war noch da. Dennoch musste irgendetwas in ihr noch leben, ein verborgener Wille, der Entscheidungen traf. Aber gleich einem Schlafwandler oder einem Berauschten hatte sie keine Verbindung dazu. Genauso gut hätte es jemand anders sein können, der da die leeren, dunklen Gassen durchquerte und auf den Straßen Londons dahin wankte. Die kleine, verlorene Gestalt in dem wabernden weißen Hemd glich einem Geist und die glasigen Augen waren die einer Toten.


  Ein verkrüppelter Bettler bekreuzigte sich hastig und humpelte auf seinem Krücken schnell davon, als er die leichenblasse Erscheinung mit den roten Flecken auf dem Kleid entdeckte, der ein blutiges Rinnsal aus der Nase lief. Der Mann war überzeugt, einen Geist gesehen zu haben, eine Botin aus dem Totenreich. Noch nie hatte er so eine Angst gehabt, obwohl er ja schon einiges gesehen hatte.


  Ramis sah, wie die roten Tropfen von ihrem Kinn auf den weißen Stoff fielen und dort festtrockneten. Unaufhaltsam kam immer mehr Blut, bis es zu einer Flut wurde, die ihren Körper hinabfloss. Das Hemd wurde durchnässt und schwerer und als es nichts mehr aufnehmen konnte, tropfte das Blut auf den Boden und bildete Pfützen hinter ihr. Während sie weiterlief, entstand hinter ihr ein roter Fluss. Und plötzlich floss es nicht mehr nur aus ihrer Nase. Es drang aus jeder Pore ihrer Haut hervor. Ihr Körper schien zusammenzuschrumpeln wie eine faulige Frucht und wurde immer kleiner. Doch die Leere füllte sie wieder auf, gab ihrer Form Stabilität. Sie wunderte sich nicht über diese Widersinnigkeit. Die Welt war ein einziges Chaos und hielt sich nicht an das Wirklichkeitsempfinden der Menschen. Es gab nichts Unmögliches. Die ganze Stadt und mit ihr die Häuser waren in ihr Blut getaucht, verschwammen vor ihren Augen. Die aufgehende Sonne war ebenso blutrot. Gegen ihre Füße schwappte die Flüssigkeit. Ein verfärbtes Maple House tauchte undeutlich vor ihr auf. Sie fragte sich, was sie hier wollte. Hier war die Brutstätte des Bösen, das Heim des Teufels. Sie nahm nicht die offiziellen Eingänge, sondern betrat das Haus durch eine kleine Tür vom Garten her. Ihre Beine fanden selbst den Weg, führten sie durch all die Gänge und Zimmer. Sie hielt vor einer Tür an und betrat lautlos den Raum, der ihr einst vertraut gewesen war. Als sie vor dem Bett stand und auf die kranke Frau und die graue Katze herunter starrte, da wusste sie plötzlich, warum sie zurückgekommen war.


  

  



  

  



  


   Im Dunkeln


  

  



  Mit der Zeit schien Ramis das Ereignis ebenso wegzustecken und verschwinden zu lassen wie alle anderen bösen Erinnerungen. Mit dem nächsten Tag war auch der Schmerz zurückgekehrt. Aber indem sie hart arbeitete, konnte sie vergessen, was geschehen war. Dennoch veränderte sie sich merklich. Mechanisch und wie ein schlechter Schauspieler, der seine Rolle stur auswendig gelernt hat, war jede ihrer Bewegungen. Hinter dem Schleier ihrer Augen lauerte ein Grauen, dem sie sich nicht stellen konnte. Sie pflegte Martha weiterhin hingebungsvoll, als hinge alles davon ab.


  Nach einigen Tagen im Schatten des Todes war Martha unerwarteterweise über den Berg. Sie würde überleben. Neben dieser Hauptaufgabe verrichtete Ramis die ganze Näharbeit und auch ihre eigenen Aufgaben, Botengänge und was sonst noch so anfiel. Sie war eben das Mädchen für alles. Wirklich für alles, dachte ein Teil von ihr mit bitterem Sarkasmus. Äußerlich hatte ihre Erscheinung jeden Schwung verloren, in ihren Augen lag ein hoffnungsloser Schimmer. Sie waren das Schlimmste an dem Mädchen. In dem blassen, verhärmten Gesicht sahen sie aus wie die einer uralten Frau, grau, gleichgültig und auch sehr verbittert. Die meisten Hausangestellten mieden Ramis, außer Francis, der sie weiterhin erbarmungslos herum scheuchte. Und die ganze Zeit sprach sie kein Wort. Niemand versuchte sie zu trösten oder bemerkte ihren kraftlosen Zustand. Sir Edward ließ nichts von sich hören, er schickte nicht nach ihr. Wenn er das getan hätte, Ramis würde es nicht noch einmal verkraftet haben. Sie welkte dahin wie eine zu früh verblühte Blume.


  Tagsüber war alles nicht so schlimm, sie war abgeschirmt durch die Leere und ihre unaufhörliche Arbeit, aber nachts kamen die Alpträume und Ängste mit einer solchen Intensität, dass sie immer mehr zur Realität wurden. Sie erwartete stets voller Grauen die Zeit des Zubettgehens und ließ die Kerze immer möglichst lange brennen, um die Dunkelheit abzuhalten. Ihr Körper schmerzte, obwohl er längst verheilt war und sie glaubte, ständig schmutzig zu sein. Das unstillbare Bedürfnis, sich dauernd zu waschen, plagte sie. Ihre Träume selbst waren voll Blut und Angst.


  Einmal träumte sie von einer Möwe, die über ein riesiges Gewässer flog. Aus ihren klagenden Rufen formten sich Worte:


  "Wo ist mein Kind? Wo ist mein Kind?", rief sie ständig.


  Ramis stand unten und blickte hinauf. Sie wollte unbedingt zu ihr, aber ihre Füße waren schwer wie Blei, sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Eines wusste sie ganz genau: Sie musste zu dem Vogel gelangen. Doch dann entdeckte sie die dicke Nebelwand, die unaufhaltsam auf sie zuzog. Und sie wusste, diese Schwaden bargen eine tödliche Gefahr. Aber sie konnte nichts tun, sie war am Boden festgekettet. Verzweifelt versuchte sie zu schreien, kein Laut kam über ihre Lippen. Hilflos sah sie zu, wie sich die Nebelwand langsam um die Möwe schloss, um sie für immer zu verschlucken. Kurz bevor sie verschwand, platzte die Möwe plötzlich und das Blut schoss in alle Richtungen, stürzte wie ein Wasserfall auf sie herunter. In diesem Moment trat eine Gestalt aus dem Nebel hervor. Sie war in schwarze Lumpen gehüllt, die sie ganz verdeckten. Als die Kapuze herunterfiel, erkannte sie Sir Edward.


  "Das war doch gut, kleine Semi", röchelte er und streckte eine Hand nach ihr aus, die mit eiternden Geschwüren bedeckt war. Ramis schrie.


  Etwas biss sie in die Wange und sie wachte schweißgebadet auf. Es war stockfinstere Nacht. Sie spürte Bonny über ihrem Gesicht, die aufgeregt maunzte. Dankbar strich das Mädchen der Katze über das warme Fell. Ramis zitterte noch am ganzen Körper. Der Traum hatte sie völlig aufgewühlt und es dauerte sehr lange, bis sie wieder einschlafen konnte.


  

  



  Am Morgen war sie todmüde und hatte Kopfweh. Sie litt unter dem Schlafmangel, da sie jeden Abend spät ins Bett ging, aus Angst vor den Träumen der Nacht. Langsam schlurfte sie zur Tür, um Wasser für Martha zu holen. Erst hörte sie das Krächzen gar nicht und glaubte sich verhört zu haben, aber dann hielt sie inne.


  "Ramis, mein Kind..."


  Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass es von Marthas Bett kam. Eilig kniete sie sich an Marthas Bett und blickte ihr aufmerksam ins Gesicht.


  "Ramis...", brachte Martha noch einmal hervor.


  "Du bist wieder bei Bewusstsein!", stammelte Ramis und ihre Augen brannten plötzlich. "Ich dachte, du würdest nie wieder aufwachen."


  "Was war denn los, Liebes? Ich weiß nur noch, dass ich im Wäschezimmer umgekippt bin."


  "Du warst sehr krank, Martha. Fast das ganze Haus war krank. Ein paar sind sogar gestorben. Es war so schrecklich. Keiner hat geglaubt, du würdest es überleben, aber ich wollte mir gar nicht vorstellen, dass du... Nun wirst du ja wieder gesund." Ihre Stimme hörte sich in ihren Ohren belegt an, da sie schon lange nicht mehr gesprochen hatte.


  "Lass dich mal anschauen, Kindchen." Martha streckte langsam eine Hand nach ihr aus. "Du bist ja ganz blass! Und die dunklen Ringe um deine Augen! Du bist ja völlig fertig, Mädchen. Was ist los mit dir?"


  Ramis blickte beschämt zur Seite.


  "Ich habe nur ein bisschen zu wenig geschlafen, als du krank warst. Es war eine anstrengende Zeit, das ist alles."


  "Da ist doch noch mehr, das sehe ich dir an."


  Ramis sah Martha direkt ins Gesicht und diese erschrak über die namenlose Angst und die brennende Scham in ihren Augen.


  "Was haben sie mit dir gemacht? Liebes, du musst es mir erzählen"


  Das junge Mädchen zögerte und schluckte krampfhaft. Martha umfasste die Hand ihres Zöglings.


  "Nun komm schon, Ramis. Du kannst mir alles erzählen, das weißt du doch. Ich würde dich nie verurteilen."


  "Es ist grässlich", murmelte Ramis. "Weißt du ... ich ... ich..." Sie stockte und konnte nicht weitersprechen.


  "Es war Sir Edward!", würgte sie dann hervor, als wäre es Gift.


  Martha verstand sofort. Sie konnte nicht behaupten, es nicht bereits geahnt zu haben.


  "Mein armes kleines Mädchen. Komm, leg deinen Kopf hierher."


  Ramis verbarg ihr Gesicht in der Bettdecke und ließ sich über das Haar streichen. Auf einmal löste sich der dicke Knoten in ihrem Hals auf. Die tagelange Einsamkeit und das Erlebnis, über das sie mit niemandem reden konnte, mit dem sie ganz alleine fertig werden musste, überwältigten sie. Endlich konnte sie weinen. Die Tränen durchnässten die Bettdecke, während ihre Schultern geschüttelt wurden, bis sie nicht mehr konnte. Sie fühlte sich ausgebrannt. Nach einer Weile hob sie ihren Kopf mit den verquollenen Augen und den leuchtend roten Flecken auf den Wangen.


  "Liebes, das Weinen steht dir nicht besonders", seufzte Martha. "Dein Gesicht sieht ziemlich schaurig aus."


  Ramis rang sich Martha zuliebe ein schwaches Lächeln ab.


  "Genauso wie meins immer!", fügte Martha gespielt aufmunternd hinzu. "Als ich ein Kind war, hat mich mein Vater mal wegen irgendeiner Dummheit von mir ausgeschimpft. Höchst verletzt rannte ich heulend aus dem Haus. Ich muss furchtbar ausgesehen haben, verzaust und knallrot. Unterwegs traf ich einen kleinen Jungen, der mich erst fassungslos anglotzte. Dann wirbelte er herum und rannte davon. Er schrie: "Mami, Mami! Eine Hexe!" Ich war tödlich beleidigt und heulte nur noch mehr."


  Martha lächelte bei der Erinnerung. Sie war erleichtert, dass Ramis im Augenblick halbwegs getröstet zu sein schien. Dennoch wusste Martha, dass sie das Unglück damit nicht ungeschehen machen konnte und sie hatte schreckliche Schuldgefühle. Sie sah, dass Ramis einen schweren Rückschlag erlitten hatte, der vielleicht nicht mehr wieder gutzumachen war. Ihr Mädchen wirkte so durchscheinend, als weilte sie schon halb nicht mehr in dieser Welt. Aber Martha wollte alles tun, um sie vor weiterem Schaden zu schützen.


  "Wir müssen etwas tun, Ramis", sagte sie. "Das kann so nicht weitergehen. Ich werde dich bei meiner Schwester verstecken, da wärst du sicher."


  Die aufkeimende Hoffnung war sinnlos.


  "Er würde mich überall finden", erwiderte Ramis leise. "Ich würde nur euch zwei auch noch ins Unglück stürzen."


  "Aber du kannst hier nicht bleiben!"


  "Ich bin kein freies Dienstmädchen, das kündigen darf, nicht wahr?"


  Unglücklich nickte Martha.


  "Francis hat dich damals auf einem geheimen Sklavenmarkt gekauft. Sir Edwards Macht über dich ist absolut."


  "Aber ich habe Angst, ganz alleine zu fliehen! Ich kann das nicht." Ramis war völlig verzweifelt. "Ohne dich kann ich unmöglich leben. Ich habe keine Kraft dazu."


  Etwas in der Stimme des Mädchens ließ Martha glauben, was es sagte.


  "Ich wünschte, wir könnten zusammen fliehen. Aber dazu müsste Emily gesund sein." Martha fühlte sich furchtbar schuldig, weil sie Emilys Leben gegen Ramis Seele abwägen musste.


  "Bitte sag Emily nichts von alldem", flüsterte Ramis "Sie würde sich nur schuldig fühlen."


  Es gab keinen Ausweg. Sie konnten nur hoffen, dass Sir Edward Ramis künftig in Ruhe ließ. Aber Ramis spürte, dass er das nicht tun würde. Die Welt um sie herum begann in Finsternis zu versinken.


  "Geh jetzt nicht fort, Ramis!", hörte sie Martha dumpf an ihren Ohr.


  Diese merkte, dass sie das Mädchen verlieren würde, wenn sie es jetzt losließ.


  "Bitte geht nicht fort! Schau mich an!", befahl sie eindringlich.


  Ramis Blick wurde wieder scharf und erfasste sie.


  "Ich habe Angst", murmelte sie.


  "Mein kleines Mädchen, ich werde dich so gut beschützen, wie ich kann." Doch sie wusste selbst, wie wenig das war.


  "Meine Seele ist weg."


  "Nein, sie ist noch da, Ramis", beeilte sich Martha zu erwidern. "Niemand kann dir deine Seele wegnehmen. Du bist nur verwirrt."


  "Wirklich? Bist du dir da sicher?"


  "Ja."


  Diese Feststellung übte eine erstaunlich tröstliche Wirkung auf Ramis aus. Martha lächelte sie freundlich an und schlief von einem auf den anderen Augenblick ein, weil die lange Krankheit ihren Tribut forderte.


  Ramis betrachtete die Schlafende eine Weile und ging dann zu ihrem eigenen Bett, in dem sie sich verkroch, ohne an die bereits fortgeschrittene Tageszeit zu denken. Ihr Fehlen schien im Haus nicht aufzufallen, denn niemand kam, um sie zu wecken. Vielleicht hatten die Bewohner von Maple House vergessen, dass es sie gab. Für gewöhnlich beachtete sowieso kaum jemand die schmale Gestalt, die wie ein Schatten durchs Haus huschte. Nur wenn es etwas zu arbeiten gab, erinnerte man sich an sie.


  

  



  Erst am Nachmittag wachte sie wieder auf. Kaum weniger erschöpft stand sie auf und sah nach Martha. Diese schlief immer noch. Also beschloss Ramis, sich erst einmal waschen zu gehen. Sie benutzte die abgelegenen Flure des Hauses, bei denen sie sich sicher sein konnte, dass niemand ihr begegnen würde, um nach draußen zu gelangen. Ihre Mitbewohner wuschen sich nur in einer Schüssel, deshalb war sie die Einzige, die sich morgens in den Garten schlich, um sich am Brunnen gründlich zu waschen. Seltsamerweise betrachteten die Leute in der Stadt - selbst in den höchsten Kreisen - das Baden als etwas Ungesundes, was Ramis unverständlich fand. Einen Badezuber hatte sie aber nicht, deshalb musste sie in den Garten. Sie fühlte sich nur einigermaßen sauber, wenn sie sich mit viel Wasser den Dreck abspülte. Vor allem seit der Sache mit Sir Edward waren ihre Waschungen zu etwas Zwanghaftem ausgeartet. Während sie sich teilweise entkleiden musste, um sich im Schutze eines Gesträuchs mit dem eiskalten Wasser zu waschen, fröstelte sie nicht nur vor Kälte. Obwohl sie sich sicher war, dass um diese Zeit niemand im Garten war, fürchtete sie sich. Sie wollte die Luft nicht auf ihrer bloßen Haut spüren. Das Wasser verursachte ihr eine Gänsehaut und sie zitterte. Aber die Müdigkeit verschwand. Ramis schöpfte mit beiden Händen Wasser und tauchte ihr Gesicht hinein. Dann füllte sie noch einmal ihre Schüssel und leerte sie über ihre nackten, schmutzigen Füße. Auf dem Boden bildete sich eine Pfütze, die langsam in der Erde versickerte. Die Sonne war warm auf ihrer gekühlten Haut und fühlte sich angenehm an. Interessiert sah sie zu, wie einige Wassertropfen über ihren Arm perlten. Wie Tränen, dachte sie. Ein weiterer löste sich aus einer Haarsträhne und rollte über ihre Brust. Zum ersten Mal seit ewigen Zeiten warf sie wieder einen Blick auf ihren Körper und war erstaunt, wie sehr er sich verändert hatte. Es verwirrte sie und stieß sie ab. Eilig trocknete sie sich ab und zog ihre Sachen wieder an. Erst dann wrang sie ihr tropfnasses Haar aus.


  Irgendwie hatte sie das Gefühl, beobachtet zu werden, aber auch als sie die Umgebung absuchte, konnte sie niemanden entdecken. Der Garten bot allerdings viele Versteckmöglichkeiten und hinter dem spiegelnden Fenster, das sie von hier aus sah, konnte sie nichts erkennen. Das Zimmer dahinter betrat nie jemand, es war ein stets verschlossener Raum. In der Phantasie eines jungen Mädchens gab das reichlich Anlass zu Vermutungen über Gespenster und schreckliche Ereignisse darin in grauer Vorzeit.


  Nun werde ich aber völlig verrückt, schalt Ramis sich. Überall sah sie Menschen, die sie beobachteten. Leise schlich sie zurück ins Haus. Sie überlegte, wann der neue Gärtner kommen würde, der den an der Grippe gestorbenen ersetzen sollte. Vielleicht würden es auch mehrere sein, weil die Gartenanlage so groß war. Und sie würden es sicher nicht so gern sehen, wenn ein kleines Dienstmädchen das Gras platt trampelte und auf die Bäume kletterte. Sie könnte auch nicht mehr zwischen den Blumen und Rosenhecken Zuflucht vor der Bosheit der Menschen suchen. Früher hatte sie sich manchmal mit Bonny und ihren Stoffpuppen, die Martha ihr gemacht hatte, ins Gras gesetzt und gespielt. Inzwischen machte ihr das keinen Spaß mehr. Martha hatte sowieso gemeint, dass ihre Spiele garstig seien. Warum immer jemand umgebracht würde, hatte sie gefragt. Darauf konnte Ramis keine Antwort geben. Sie wusste nur, dass es böse Puppen gab, die den anderen, den Guten, auflauerten und sie mit kleinen Stöcken niederschlugen. Dabei begann sie immer unmelodisch zu summen, aber nicht aus Freude. Der Böse war stets eine Puppe mit schwarzen Haaren gewesen. Ramis hatte sie nach dem schrecklichen Abend in Kensington Palace tief in der Erde vergraben. Ich hätte sie verbrennen sollen, dachte sie.


  Im Haus war es wie üblich stockdunkel nach dem hellen Tageslicht. Es war auch schon wieder staubig in den unzugänglichen Ecken, Ramis verspürte einen starken Niesreiz. Vielleicht würde Francis bald wieder einen Großputz ansagen. Allerdings waren noch keine zwei Jahre vergangen. War das wirklich erst vor kurzem gewesen? Es kam ihr vor, als läge ein ganzes Menschenleben zwischen dem naiven Mädchen von damals und ihr. Bitter schmeckte die Erinnerung daran. Alles hatte so vergnüglich angefangen und dann hatte Sir Edward alles zerstört... Lettice musste gehen und er suchte sich ein neues Opfer... Sie schüttelte wild den Kopf, um nicht mehr daran denken zu müssen. Die Schlafmütze kam ihr wieder in den Sinn. Ramis bewahrte sie immer noch in ihrer kleinen Kiste auf, zusammen mit den anderen kleinen Schätzen, die sie angesammelt hatte. Das waren nicht viele, ein paar schlichte Kleider, die an mehreren Stellen geflickt und umgenäht worden waren, weil sie zu groß waren, wenn sie sie bekam. Man gab ihr nur die alten Lumpen. Martha tat, was sie konnte, um dem Mädchen manierliche Kleider zu nähen. Außer diesen Dingen besaß sie ein paar von Martha gemachte Spielsachen und verschiedene Fundstücke, darunter ein schön geformter Stein, getrocknete Blumen und einen schmalen Ring, der wohl Lady Harriet gehört und den sie in einem Zimmer verloren hatte. Ramis gab ihn nicht mehr zurück. Er war schlicht, aber sicher wertvoll, denn er hatte einen schönen blauen Stein und schien aus Gold zu sein. Sie zeigte ihn nicht einmal Martha, weil diese verlangt hätte, dass sie ihn zurückgäbe. Aber er gehörte jetzt Ramis. Lady Harriet hatte selbst genug Schmuckstücke, die tausendmal wertvoller waren als dieser Ring. Ramis war sich keiner Schuld bewusst, Lady Harriet hatte ja nie nach ihm gefragt. Wenn sie allein war, steckte sie in an den Finger - er passte gerade an ihren Zeigefinger - und drehte ihre Hand hin und her, um ihn glitzern zu sehen. Sie ehrte ihn mehr, als Lady Harriet das tun würde, mit ihren dünnen, knochigen Fingern, an denen viel prunkvollere Ringe saßen.


  Ihre Gedanken kehrten wieder einmal zu Lettice zurück. Obwohl sie diese kaum gekannt hatte, grübelte sie oft über sie nach. Auch Lettice war ein Opfer von Sir Edward geworden, wenn zugegebenermaßen auch freiwilliger, falls die Gerüchte stimmten. Aber darauf sollte sie nicht vertrauen, ermahnte sie sich. Es wurde viel geklatscht im Haus und nur wenig davon entsprach ganz der Wahrheit.


  Ramis blieb vor einem Fenster stehen und blickte hinaus. Die Sonne leuchtete rot, weil sie bald untergehen und erst am nächsten Morgen wieder zu sehen sein würde. Pures, gleißendes Feuer, so hell, dass man nicht direkt hineinblicken konnte, ohne zu erblinden und die Augen abwenden musste. Früher hatte sie gern im Licht der Sonne gestanden, um die Wärme zu spüren, die bis ins Innere vordrang. Aber seit jenem Morgen, als der Feuerball so rot wie ihr Blut, das ihren Wunden entströmte, gefärbt gewesen war, hatte sich viel verändert. Manchmal bekam sie das Gefühl, von innen her zu brennen, als würde ihr Körper die Hitze der Sonne aufnehmen. Ein schwelender Brand war entstanden, der sie verzehrte. Dann war ihr wieder, als wäre sie taub und ohne Empfindungen. Es lag eine ungute Kraft in diesem kleinen Flämmchen, das rasch an Intensität zunahm. Feuer und Eis, Zerstörung und Erstarrung.


  Ramis war zerrissen, aufgerieben zwischen den ständig wechselnden Stimmungen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und kauerte sich auf den Boden. Sie konnte diese Erinnerungen nicht mehr ertragen! Ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei, doch um was hätte sie schreien sollen? Sie fing an, sich wild hin und her zu wiegen. Dabei krallten sich ihre Fingernägel in ihre Stirn, in ihre Haare. Es war ein Schmerz, den sie nicht bestimmen konnte. Doch irgendwann war der Anfall vorüber und sie bekam wieder Luft. Sie atmete tief durch. Das musste der Wahnsinn gewesen sein. Das Stadium, in dem man in das Irrenhaus eingeliefert wurde. In Zukunft durfte das nicht mehr passieren, sie musste die Kontrolle behalten. Nie wieder ein Augenblick der Unaufmerksamkeit. Die anderen hielten sie sowieso schon für eine Verrückte, manche flüsterten sogar, sie müsse ein Wechselbalg oder ein Kind des Waldes sein. Es wusste ja auch niemand, woher sie kam. Die Mutmaßungen verstörten sie zutiefst, denn sie war empfindlich in Bezug auf ihre Herkunft. Sie fragte sich, ob nicht etwas Wahres daran war.


  Ihr fiel zwar auf, dass sie keinerlei Kontakt zu den anderen Bediensteten und außer Martha keine Freunde hatte, weshalb sie oft einsam war. Sie betrachtete das allerdings als eine notwendige Bestimmung, die ihr vom Schicksal auferlegt war. Manche trugen eben schon von Geburt an ein Mal, das sie als Verdammte auswies. Und sie gehörte dazu.


  

  



  Nur Martha schmerzte das Herz, wenn ihr kleines Mädchen allein im großen Garten saß. Die wenigen Gleichaltrigen im Haus mieden es und lachten über es. Dieses Haus war kein liebevolles Zuhause. Ramis spielte auch ganz andere Spiele als ihre Altersgenossen. Die Handlung war stets verworren und voller Mord und Totschlag. Es mussten die Ereignisse der Vergangenheit sein, die sie beschäftigten. Ihre Erinnerungen schienen nur noch auf einer unbewussten Ebene vorhanden zu sein. Wenn sie schlief, hatte sie immer Alpträume und dann schlug sie um sich und schrie herzzerreißende, abgehackte Sätze in einer fremden Sprache. Es waren oft dieselben, wie Martha bald herausfand. Sie kannte die Sprache nicht. Zu gerne hätte sie Ramis in ihrer Qual geholfen, aber sie konnte nicht. Nicht einmal ihre Liebe war fähig, die schwarzen Abgründe des Grauens zu überwinden, welche das Mädchen von der Welt trennten oder die Unschuld wieder herzustellen, die Sir Edward ihr genommen hatte. Martha kannte ja nicht einmal ihre Vergangenheit. Es war unmöglich, an ihre Seele zu gelangen. Ramis nannte diese Verschlossenheit die Leere, die sie angeblich gegen alles abschirmte. Hier im Haus würde sie niemals Heilung finden. Wenn Martha jemanden außerhalb von London gekannt hätte, würde sie Ramis dorthin geschickt haben.


  

  



  Ramis strich sich über die schweißbedeckte Stirn. Sie fühlte sich ausgezehrt. Langsam stemmte sie sich an der Wand hoch. Ihr schwindelte, vor ihrem Kopf verschwamm alles. Am besten legte sie sich wieder hin. Sie hatte ihr Zimmer fast erreicht, als eine scharfe Stimme sie innehalten ließ.


  "Ramis-Göre! Komm her!"


  Es war Francis. Widerwillig blieb sie stehen.


  "Wo steckst du eigentlich die ganze Zeit? Glaubst du, du kannst einfach faulenzen? Ich habe eine Aufgabe für dich! Da, hier ist eine Botschaft für Lord Ashby. Bring sie ganz schnell vorbei. Und trödle nicht, du hast schon genug Zeit verloren."


  Das war natürlich wieder reine Schikane. Es gab reichlich Laufburschen, für die diese Arbeit bestimmt war. Und sie wusste nur vage, wo der Lord wohnte. Auf schwachen Beinen machte sie sich auf den Weg. Sie kam sich vor wie eine Schlafwandlerin, als sie die grauen Straßen Londons durchwanderte. Einmal mehr überwältigte sie die Menge an Menschen und herumstreunenden Hunden und Katzen, die sich aufeinander zu bewegten, sich zu einer Einheit zusammenschlossen, um anschließend wieder auseinanderzustreben. Sie ließ sich dahintreiben wie in der Strömung eines Flusses. Das machte sie abwesend, so dass sie nicht merkte, wie sie irgendwo in eine kleinere Gasse abgedrängt wurde. In einer Traumwelt gefangen, ging sie einfach geradeaus weiter, folgte unbewusst den Biegungen des Sträßchens.


  Schließlich schreckte sie auf und stellte fest, dass sie sich in einem völlig unbekannten Viertel befand. Entsetzt blickte sie zu den hohen Hausfassaden hinauf, die den Himmel über ihr begrenzten. Hier war keine Menschenseele mehr und es roch feucht, die Häuserwände nahmen das Tageslicht, machten den Ort düster. Ein einzelner, räudiger Hund mit gelbbraunem Fell schlich an ihr vorüber. Seine trüben Augen beobachteten sie misstrauisch, voller Feindseligkeit. Er hatte keine guten Erfahrungen mit Menschen gemacht.


  "Ich verstehe dich, kleines Tier", wisperte sie leise, aber selbst dieses Flüstern hörte sich laut an.


  Der Hund verschwand um eine Ecke. Jetzt war sie wirklich allein in dieser gottverlassenen Gegend und hatte sich verlaufen. Sie bekam den Eindruck, eines dieser streunenden Tiere zu sein, wie sie dort ziellos durch die dunklen Gassen huschte. Nur hatten die mehr Orientierung als sie. Ramis umrundete sorgsam eine stinkende Dreckpfütze, als sie gegen jemanden stieß. Der beißende Geruch von billigem Fusel und Schweiß stieg ihr in die Nase. Sie sah hinauf in ein grinsendes Gesicht mit struppigem Bart, zu dem der schmutzige Körper gehörte, gegen den sie gelaufen war.


  "Na, wen hab'n wir denn da?", spottete er. "Du kommst gerade recht. Und so schön sauber! Was hast du denn da für uns in deiner Hand?" Er lachte dröhnend und spähte auf die in schönem Papier eingepackte Botschaft, die sie fest in ihrer verschwitzten Hand hielt.


  "Das ist doch sicher ein Geschenk für den guten alten Tom, oder?"


  Allein war er auch nicht, zwei weitere, ebenso heruntergekommene Rüpel standen hinter ihm. Der Mann von vorher packte das Mädchen am Arm mit seiner haarigen Hand. Aber er war nicht auf die Kraft gefasst, die Ramis entwickelte, als sie sich mit einem Ruck losriss. Sie rutschte fast in der Pfütze aus, doch sie konnte sich gerade noch fangen und rannte wie selten in ihrem Leben. Am Anfang hörte sie noch das Trappeln von Füßen und Rufe hinter sich. Auch als sie nichts mehr vernahm, wurde sie nicht langsamer. Dass die Straßen wieder belebter wurden, nahm sie kaum wahr. Erst als ihre Lungen brannten und sie vor Seitenstechen nicht mehr weiterkam, verlangsamte sie ihren Lauf. Vor ihren Augen tanzten Lichtflecke und sie schnappte nach Luft. Mühsam holte sie Atem und blickte um sich. Die Gegend kam ihr sehr bekannt vor. Irgendwie war sie zurückgekommen. Noch ein paar hundert Meter und sie erreichte das Portal von Maple House. Erst in diesem Augenblick fiel ihr auf, dass ihre Finger, die bisher fest die Botschaft umklammert hatten, geöffnet und leer waren. Sie hatte das Schreiben verloren...


  

  



  Es gelang ihr nicht, das laute Keuchen zu unterdrücken, während sie den Weg zu ihrem Zimmer zurücklegte. Draußen war es bereits tiefste Nacht. Und leider war ihr Fehlen nicht unbemerkt geblieben. Francis erwartete sie schon mit unheilvoller Miene. Das kalte Glitzern in seinen Augen machte ihr Angst.


  "Wo warst du?", bellte er wütend. "Ich sagte, du sollst dich beeilen. Weißt du nicht, was wir hier mit den Ungehorsamen machen?"


  Ramis wusste es und das wusste er natürlich auch. Oft genug war sie seinen Schikanen ausgesetzt, weil er sie für etwas bestrafte, was sie nicht getan hatte. Sie konnte ihm gar nichts recht machen, immer war sie unverschämt oder überhörte seine Befehle. Dann musste sie zur Strafe zusätzliche, besonders scheußliche Arbeiten verrichten oder wurde in eine dunkle Kammer gesperrt. Davor hatte sie besonders Angst, denn sie fürchtete die Dunkelheit über alles. Und weil er auch das wusste, machte es Francis noch mehr Spaß.


  "Außerdem, wie siehst du überhaupt aus? In diesem Haus hast du ordentlich zu erscheinen!"


  Ramis musste gar nicht an sich heruntersehen, um zu wissen, dass sie über und über mit Schlamm bespritzt war. Ihre klebrige, starre Kleidung sagte ihr genug. Sie fragte sich, wie sie das mit der verschwundenen Nachricht erklären sollte. Er würde sie umbringen oder für immer in der dunklen Kammer einsperren. Aber irgendwann würde er es sowieso herausfinden.


  Deshalb sagte sie es ihm fast mit Trotz ins Gesicht. Jetzt konnte er sie endlich einmal gerechtfertigt bestrafen!


  "Du dummes Ding!", brüllte er sie an.


  Bevor sie ausweichen konnte, traf sie seine Ohrfeige, die sie fast von den Beinen hob. Ihre Wange brannte und ihre Seele auch. Sicher hatte er ihr den Kiefer gebrochen. Tränen des Schmerzes und der Wut schossen ihr in die Augen. Eine Woge des Hasses erfasste sie. Sie hasste ihn, ja und die ganze Welt auch. Metallisch schmeckendes Blut erfüllte ihren Mund, sie hatte sich auf die Wange gebissen.


  "So, du kommst jetzt mit zu Mylord und erzählst ihm, dass du seine Botschaft verloren hast."


  Ramis sackte in sich zusammen, als wäre ihr Zorn nur Rauch gewesen, der sie aufrecht hielt. Jetzt war er entwichen. Francis wusste, womit er sie treffen konnte. Panik stieg in ihr auf und sie stemmte die Beine fest in den Boden. Doch das hinderte Francis nicht daran, sie einfach mit sich zu zerren. Er war ein großer, kräftiger Mann. Sie fing an, wild zu kreischen, unverständliche Worte.


  "Ungezogenes Gör!", herrschte er sie an. "Du hättest eine Abreibung nötig."


  Sie wollte dort nicht hinein, auf keinen Fall. Den Anblick von Sir Edward würde sie nicht ertragen können. Ihre verheilten Wunden würden wieder aufspringen. Er war ein Teufel. Francis klopfte an die Tür und öffnete sie, als von drinnen ein Ruf erklang. Er schob sie hinein. Ramis kniff die Augen zusammen in Erwartung des unerträglichen Schmerzes. Als er nicht eintraf, hob sie vorsichtig die Lider. Aber da waren keine brennenden Abgründe, kein schwelendes Feuer. Nur das elegant möblierte Arbeitszimmer von Sir Edward. Das andere lag hinter den Grenzen des Sichtbaren, in der ewigen Finsternis.


  Sir Edward saß am Schreibtisch, auch er sah nicht aus wie das Ungeheuer, das er war. Dennoch, das Mädchen vor ihm hätte nicht mehr Angst haben können, wenn sie leibhaftig vor dem Teufel gestanden hätte. Ramis zitterte wie Espenlaub und ihr war übel. Gleich würde sie sich übergeben müssen. Es gab keinen Ausweg aus diesem Gefängnis, das war ihr überdeutlich klar. Sir Edward sah von seinem Schriftstück auf, mit dem er beschäftigt gewesen war und blickte seine Besucher an. Seiner Miene war nicht zu entnehmen, was er dachte.


  "Nun, was gibt es?"


  "Dieses freche Gör hatte die wichtige Aufgabe, Eure Botschaft an Lord Ashby zu überbringen! Stattdessen ist sie in den Gassen herumgestreunt und hat überdies die Botschaft verloren!"


  Francis hörte sich ehrlich empört an, als hätte sie sich an ihm versündigt. Dabei war sie es, der ständig Unrecht zugefügt wurde. Es stimmte überhaupt nicht, was er da erzählte! Alles ist ganz anders gewesen, wollte sie ausrufen. Ich bin gar nicht schuld. Aber sie tat es nicht, denn man hätte ihr kein Gehör geschenkt. Was für ein Gewicht hatte ihre Meinung hier schon? Diese Leute sahen nur das, was sie wollten. An Bitterkeit konnte man auch ersticken. Die Strafe für ihr Vergehen würde sicher fürchterlich sein. Vermutlich sperrte man sie in eines der berüchtigten Gefängnisse ein, wo fast niemand mehr herauskam. Die Zustände sollten dort schrecklich sein, eine Hölle auf Erden. Manchmal hörte sie die Diener über Newgate flüstern, eines der allerschlimmsten. Nicht einmal einen Platz zum Schlafen fand man dort auf dem Boden. Die Küchenmagd hatte dort ihren Mann verloren, sie hörte nie wieder von ihm und wusste nicht einmal, was ihm zugestoßen war. Oder man würde Ramis öffentlich hängen, als Spektakel für die Massen, die jede Hinrichtung anzog. Der zum Tode Verurteilte musste die vor Mordgier und Freude blitzenden Augen der Schaulustigen ertragen und die Stimmen hören, die nach seinem Blut schrien.


  Ramis war einmal auf so einer Hinrichtung gewesen. Die Köchin hatte sie mitgeschleift, um ihr zu zeigen, wie es 'den Ungezogenen' erging. Man hängte eine alte Frau, die bezichtigt wurde, ihren Ehemann und ihre Tochter getötet zu haben. Ramis spürte die erwartungsvolle Stimmung um sich herum. Die Leute warteten. Einer flüsterte, dass niemand der Gerechtigkeit entgehen könne, auch eine alte Frau nicht. Es war einfach entsetzlich gewesen. Die alte Frau hatte geweint, eine feuchte Spur auf ihren faltigen Wangen. Man sah ihr die Angst an, als sie auf das Podest geführt wurde, den Schock und das Entsetzen, dass ihr das passierte. Den Rest konnte Ramis nicht mehr ertragen, sie rannte weg. Sie verstand nicht, wie man einen Menschen so behandeln konnte. Instinktiv glaubte sie, dass die Alte unschuldig war. Es hatte in deren Augen gestanden. Damals saß Ramis noch lange am Ufer der schmutzig-braunen Themse und starrte auf das strömende Wasser. Sie verspürte eine hilflose Trauer. Menschen wie Sir Edward hätte man hinrichten sollen, nicht eine arme alte Frau. Erst als es dunkel wurde, kehrte sie wieder zurück. Immer noch hatte sie das Gesicht vor Augen, kurz bevor sie geflohen war, diesen Ausdruck, als der Verurteilten klar geworden war, dass es keine Rettung mehr gab, diese entstellte Klarheit. Selbst jetzt noch erinnerte sie sich, als wäre es gestern gewesen. Eindrücke wie dieser prägten sich ihr besonders stark ein. Sie fragte sich, ob die Leute bei ihrer Hinrichtung auch sagen würden: Auch so ein junges Ding kann seiner Strafe nicht entgehen. Das war keine Gerechtigkeit, sondern bloßer Blutdurst und Rache an einer schlechten Welt.


  Sir Edwards Stimme riss sie aus ihren Gedanken.


  "Nun Semi, das war zwar ziemlich dumm von dir, aber ich werde Gnade vor Recht ergehen lassen. Pass nur gut auf, dass das nie mehr passiert. Sonst..."


  Sie fragte nicht, was sonst wäre. Erleichterung durchflutete sie und verdrängte sogar den Zorn ihm gegenüber.


  "Du kannst gehen."


  Das ließ sie sich nicht zweimal sagen und floh eiligst aus dem Zimmer. Francis wollte auch schon gehen, als sein Herr ihn noch einmal zurückrief. Ramis war froh darüber, ihn los zu sein. Er hätte ihren Fehler sicher nicht ungestraft gelassen. Das war noch einmal gutgegangen, überlegte sie, als sie einige Zeit später in ihrem Bett lag. Über Sir Edwards unberechenbares Verhalten wollte sie gar nicht erst nachdenken.


  

  



  Es wurde bereits Herbst und die Blätter der Bäume fielen herunter, wo sie auf dem Boden einen dichten Laubteppich bildeten. Der neue Gärtner hatte viel damit zu tun, alles weg zu rechen. Die Tage wurden immer kürzer und es war oft neblig oder regnete. Eines Abends machte Ramis eine erschreckende Entdeckung. Sie blutete wieder! Ihre alten Wunden mussten irgendwie wieder aufgesprungen sein, obwohl sie gar nichts gemacht hatte. Das Blut kam aus dem Teil ihres Körpers, über den man nicht reden durfte. Das entsetzte sie besonders. Rote Flecken auf ihrer groben Leinenunterhose. Was war passiert? Die anderen Dienstboten tuschelten gerne schaudernd über grässliche Krankheiten mit inneren Blutungen, an denen man qualvoll starb. Ihre Magengegend fühlte sich ganz flau an, wenn sie nur daran dachte. Aufgewühlt grübelte sie. Eigentlich konnte sie mit niemandem darüber sprechen, auch mit Martha nicht. Man redete nicht offen über solche Angelegenheiten. Martha umschrieb sorgsam alles, was mit intimen Zonen zu tun hatte. Deshalb ergab sich für Ramis, dass sie etwas Ekelhaftes an sich haben musste, dessen Existenz vergessen gemacht werden musste. Sir Edward... nein, sie wollte nicht daran denken. Ramis wagte nicht einmal selbst, ihren Körper zu betrachten. Er war schmutzig und besudelt und in der Gesellschaft verpönt. Oft wünschte sie sich, er wäre einfach nicht mehr da und sie würde nur noch aus Geist bestehen. Wie eine Tote, selig im Jenseits. Ihr Körper mit seinen ewigen Bedürfnissen, seinem Hunger, den die mageren Reste, die sie als letzte in der häuslichen Rangordnung bekam, nicht stillen konnten. Und seinem Drang nach Schlaf, wenn sie bis in die Nacht Böden schrubben musste. Er bereitete ihr nur Schmerz. Einem bloßen Geist hätte Sir Edward nichts antun können und auch Francis hätte keine Macht über ihn gehabt. Ramis fühlte sich verloren. Irgendwann war ihr klar geworden, dass Martha ihr nicht helfen konnte. Dennoch klammerte sie sich wie eine Ertrinkende an sie.


  Und Martha kannte sie. Sie merkte bald, dass das Mädchen ein Geheimnis hatte. Es war jedoch alles andere als einfach, Ramis bestimmte Dinge zu entlocken. Martha stellte ihre Ziehtochter zur Rede.


  "Was ist los, Ramis? Ich kann dir nicht helfen, wenn du alles in dich hineinfrisst."


  Verbissen schüttelte Ramis den Kopf.


  "Setz dich erst mal."


  Vorsichtig, als könne sie von einem plötzlichen Schmerz überrascht werden, ließ sie sich auf einem Hocker gegenüber von Martha nieder. Letztere legte ihre Stickarbeit beiseite, an der sie gearbeitet hatte. Erst nach endlosem, sanftem Nachfragen rückte Ramis mit ihrem Problem heraus. Hochrot murmelte sie:


  "Ich blute."


  "Was, wo?"


  Ihre Gesichtsfarbe nahm einen noch tieferen Rotton an, als Ramis auf die betreffende Stelle deutete. Sie wagte nicht, Martha ins Gesicht zu sehen. Als diese nichts sagte, hob sie doch bange den Blick. Aber nicht Schrecken stand dort geschrieben. Martha grinste! Ramis brach fast in Tränen aus, so verraten fühlte sie sich.


  "Du musst dir wirklich keine Sorgen machen. Es ist nur ganz natürlich, dass du blutest. Schau, jedes Mädchen in deinem Alter muss sich damit auseinandersetzen. Du dürftest so ungefähr zwischen zwölf und dreizehn sein. Das ist das Alter, in dem du zur Frau wirst."


  "Und was hat das mit dem Blut zu tun? Ich habe auch schon früher geblutet."


  Diese selbstquälerische Bemerkung berührte Martha tief. Was sollte nur aus dem Mädchen werden?


  "Ach Ramis, das ist etwas anderes. Es ist keine Verletzung. Verstehst du, das macht dich zur Frau."


  Ramis verstand es nicht. Sie verstand nicht, wieso sie dieses Blut zur Frau machen sollte. Auch als Martha ihr erklärte, dass sie jetzt Kinder bekommen könnte, lichtete sich die Verwirrung in ihrem Kopf nicht. Sie spürte nur, dass Frau sein etwas Schreckliches sein musste, eine von Gott auferlegte Strafe.


  "Ich will keine Frau sein, Martha. Es ist eine Strafe."


  "Das stimmt nicht, Mädchen. Es ist richtig, dass wir es oft schwer haben, vor allem wenn wir aus dem Bild, das sich die Menschen von einer Frau machen, ausbrechen. Viele meinen, eine Frau sei nur dazu da, den Männern zu gefallen und Kinder zu gebären. Aber es gibt auch eine ganz andere Seite, eine weibliche und da ist es sehr schön, eine Frau zu sein. Das wirst du auch mal herausfinden. Ich weiß, du bist nicht eine von denen, die sich in ihr Schicksal fügen."


  Ramis sann noch eine Weile über das Gesagte nach. Doch dann verschob sie diese Gedanken. Jetzt war nicht die Zeit dafür.


  "Es ist schön, dass es wenigstens einen Menschen gibt, dem ich viel bedeute."


  "Nun rede doch nicht so. Du bringst eine alte Frau noch zum Weinen. Du wirst immer einen Platz in meinem Herzen haben, vergiss das nie."


  Ramis begann zaghaft zu lächeln, was eine wahre Verwandlung auslöste. Wie eine Blume, die sich öffnete, leuchtete ihr Gesicht. In diesen Momenten war sie wirklich schön, stellte Martha immer wieder fest, gerade weil es ein so seltenes Ereignis war.


  "So, ich gebe dir ein paar Leinenbinden mit, die du tragen musst", sagte Martha nun wieder nüchtern. "Wechsle sie regelmäßig."


  Ramis nahm die Lappen an sich und verließ das Zimmer.


  "Danke für deine Hilfe!", rief sie noch von draußen.


  "Nichts zu danken", murmelte Martha sich selbst zu. Sie war weitaus besorgter, als sie sich eingestand. Sie fühlte, dass sich Wolken am Horizont auftürmten.


  

  



  Ramis saß in einer Astgabel auf der alten Eiche, die mitten im Garten stand und träumte vor sich hin. Heute war es noch einmal sonnig, danach würde das triste Grau endgültig alles verschlingen. Es war schon sehr kühl und man musste sich warm anziehen. Immerhin war die Luft noch warm genug, um die süßen Augenblicke des Nichtstuns zu genießen. Die Feuchtigkeit des letzten Regens stieg dampfend aus dem Gras auf. Ramis bekam das Gefühl, außerhalb der Zeit zu stehen, in einem fremden Reich, wo die Dinge dieser Welt keine Rolle mehr spielten. Sie gab sich ganz dieser Vorstellung hin, konnte vergessen, dass es für das Dienstmädchen Ramis immer etwas zu tun gab. Es war Ramis, die Fee, die hier friedlich auf dem Jahrhunderte alten Baum saß und keine Sorgen hatte. Sie erfreute sich am Spiel der Vögel, die ihre Lieder zwitscherten und an dem kleinen Igel, der eilig durchs Gras watschelte. Er lebte in diesem Garten, inmitten von London, als gäbe es nur Wiesen und Wälder um ihn herum. Leider wurde sie bald schon wieder aus ihren Fantasien gerissen.


  "Ramis!" Das war Marthas Stimme.


  Kurz darauf sah Ramis sie über die nasse Wiese kommen. Anscheinend gab es wieder Arbeit.


  "Ich bin hier!", rief sie verstimmt.


  "Was machst du auf dem Baum?", tadelte Martha, als sie unter Ramis stand. "Eine erwachsene Dame klettert nicht auf Bäume."


  "Martha, ich bin keine Dame! Und ich habe es satt, erwachsen zu sein! Warum soll sich ein dreckiges kleines Dienstmädchen wie eine Dame benehmen müssen? Es ist sowieso schon ungerecht genug."


  Sie hatte gerade alles satt. Zwar waren die Tage endlich vorbei, in denen sie geblutet hatte, aber wie Martha prophezeit hatte, musste sie sich bis ins hohe Alter einmal monatlich damit abfinden. Wieso traf das nur die Frauen? Die Welt war überhaupt nicht freundlich zu Frauen. Es genügte nicht, dass sie Röcke tragen mussten und die Kinder bekamen, nein, sie wurden auch noch geringschätzig behandelt. Ein Leben in Schmerz, während die Männer sich ihrer Meinung nach nur vergnügten.


  "Ramis, bitte! Komm herunter. Klagen nützt auch nichts."


  "Ich will keine Frau sein!", schrie Ramis jetzt wütend herunter. "Ich will gar nichts mehr sein! Alle trampeln nur auf mir herum, ich bin Dreck zu ihren Füßen! Sie glauben, sie können mich benutzen wie ein...wie ein..., ach, wie irgendeinen Gebrauchsgegenstand!"


  "Und trotzdem lebst du, weil Gott es so gewollt hat. Du bist, was du bist. Eines Tages wirst du vielleicht frei sein. Aber jetzt musst du erst mal zum Essen kommen. Du kannst nicht immer zu spät hereinplatzen."


  Es ist sowieso nie etwas für mich übrig, dachte Ramis böse, als sie herunterkletterte und sich Moos und Rindenstücke von der Kleidung klopfte. Außerdem hasste sie den Lärm und das Geschubse in der Gesindestube. Äußerlich ergeben folgte sie Martha ins Haus, während es innerlich brodelte.


  

  



  


   Leere


  

  



  Gegen Abend des nächsten Tages fing es fürchterlich an zu regnen und hörte auch die darauffolgende Woche nicht auf. Es goss wie aus Kübeln und die Straßen waren bald ein unbegehbares Schlammfeld. Niemand wagte sich hinaus, soweit er nicht musste. Viele der Keller liefen bereits voll, weil die Häuser so baufällig waren und ihre Fenster direkt an den Rinnsteinen hatten. Das Wasser vertrieb sogar die Ratten, die man über die Straßen huschen sah, auf der Suche nach einem trockenen Plätzchen. In der Stadt wurde vereinzelt schon wieder die Furcht vor Seuchen laut, denn die letzte große Pestkatastrophe war auch noch nicht so lange her, in vielen Köpfen war die Erinnerung noch sehr lebendig.


  In Maple House war die Stimmung sehr gedrückt. Alle waren gereizt und unruhig, so dass sich die meisten aus dem Weg gingen. Besonders seine Vorgesetzten mied man geflissentlich. Ein Streit mit ihnen konnte durchaus den Rauswurf bedeuten und keiner wollte bei diesem Wetter obdachlos sein. Ansonsten bekam man eben viel Arbeit aufgebürdet. Die persönlichen Diener von Lady Harriet konnten einem wirklich leid tun. Unbarmherzig wurden sie von einer Ecke zur anderen gescheucht und dabei angekeift. Sir Edward hatte sich entnervt vom Gejammer seiner Frau in seine Räume zurückgezogen. Da Francis nichts zu tun hatte, streifte er ziellos durchs Haus und tyrannisierte seinerseits seine Untergegebenen, die Unglücklichen, die ihm begegneten. Irgendwann würde es Mord und Totschlag geben, wenn er auf die Köchin traf.


  Doch bis dahin war Ramis in höchster Gefahr. Sie war auf der Flucht vor dieser Schreckensherrschaft in die Bibliothek geeilt. Hier würde niemand so schnell hereinschauen und es war halbwegs warm. Sie setzte sich auf den Stuhl an dem kleinen Fenster und blickte durch die verstaubte Scheibe nach draußen in den Regen. Man konnte von dort aus den Garten überschauen. Das Prasseln hatte auch etwas Gemütliches an sich und machte sie schläfrig. Mit ihrem Finger malte sie Muster auf das Glas. Die Bögen, Zacken und Wellen ergaben ein abstraktes Bild und Ramis überlegte, was man darin finden konnte. Plötzlich vernahm sie jedoch ein Geräusch. Es war eindeutig die Tür, die geöffnet und wieder geschlossen wurde. Ihr Herz blieb einen Augenblick fast stehen und sie wagte nicht, sich zu rühren. Ein leises Tappen von Schritten. Da zögerte sie nicht mehr und versteckte sich hinter einem der Bücherregale. Es nahm fast eine ganze Wandseite ein und bot deshalb einen guten Sichtschutz. Hier war es noch dunkler und modriger. Sie traute sich kaum, zu atmen, aber sie hatte Mühe, nicht laut zu schnaufen. Eine Ader an ihrem Hals pochte wild. Die Schritte waren jetzt verklungen und Ramis wusste, der Eindringling stand vor dem Fenster. Ihre Zeichnungen! durchfuhr es sie eiskalt. Vorsichtig spähte sie um die Ecke und zog den Kopf gleich wieder zurück. Dort stand Sir Edward und begutachtete die Fensterscheibe. Zitternd kauerte sich Ramis tiefer hinter das Regal. Er durfte sie auf keinen Fall bemerken. Aber anscheinend war es dafür schon zu spät, denn seine Stimme durchschnitt die Grabesstille.


  "Semi, was hast du hier zu suchen? Komm heraus, ich weiß, dass du da bist! Verstecken nützt nichts..."


  Nein! Sie musste weg von hier. Schnell stand sie auf und schlich den Gang entlang. Als sie die Wand erreichte, wollte sie um die Ecke huschen, stieß allerdings sofort gegen die Gestalt, die ihr den Weg versperrte. Panikartig wollte sie zurückrennen, aber seine Hand schoss vor und hielt sie fest.


  "Wohin denn so eilig? Du musst wirklich keine Angst haben." Blanker Hohn sprach aus seinen Worten, er lächelte unangenehm. "Weißt du, Mädchen, ich fühle mich gerade so einsam. Meine Frau ist ein alter Besenstiel und schrecklich zänkisch. Ich meide sie nach Möglichkeit. Sie ist keine gute Frau, weder im Bett noch im Haushalt." Er verzog das Gesicht. "Nicht einmal einen Sohn hat sie bekommen können... aber das interessiert eine wie dich nicht besonders, was?"


  Ramis antwortete nicht und hatte auch nicht die Macht, ihre Gefühle nicht auf ihren Zügen zu zeigen.


  "Leiste mir doch ein bisschen Gesellschaft."


  "Ich habe noch viel zu tun heute, Sir!" stieß sie hervor.


  "Ach, deshalb zeichnest du ja auch müßig Bilder auf die Fensterscheiben? Aber na gut, geh zurück zu deiner Arbeit." Seine Stimme klang auf einmal gefährlich und kalt. "Dafür meldest du dich heute Abend bei mir. Und denk daran, du hast mehr zu verlieren als dich selbst... Sei einfach ein braves Mädchen und gehorche, ja?"


  Grinsend tätschelte er ihr die Wange und ließ sie in der Bibliothek zurück.


  Ramis blieb wie betäubt stehen. Die Verzweiflung senkte sich wieder über sie und auch furchtbare Angst. Langsam trat sie zum Fenster und öffnete es. Sie beugte sich über den Rand und blickte hinunter. Es waren viele Meter bis zum Boden, genug um einen Menschen zu töten. Sie schloss die Augen und überlegte, wie es wohl wäre, dort unten aufzuschlagen und nie mehr dieses Grauen fühlen zu müssen. Es wäre so einfach. Sie wollte jetzt nicht an Martha denken, nicht an Bonny und Emily. Unter ihr baumelte das Amulett, als wolle es sie zurückhalten. Entschlossen streifte sie es über den Kopf und ließ es hinter sich auf den Boden fallen. Sofort fühlte sie sich etwas Vertrautem beraubt. Aber sie durfte nicht zaudern. Es gab keinen Ausweg mehr. Sie schob sich halb aus dem Fenster. Nur nicht nach unten schauen. Sie tat es doch.


  Unten stand der Gärtner und blickte hoch. Er musste da schon eine ganze Weile gestanden haben, aber er sagte nichts, rief auch nichts, um sie abzuhalten. Jetzt musste sie handeln. Doch sie konnte einfach nicht, nicht solange er dastand und nichts tat. Vielleicht würde der Boden auch gar nicht hart genug sein und sie nur verletzen, aufgeweicht vom Regen... Schweren Herzens zog sie sich wieder zurück und hob das Amulett auf. Es hatte keinen Sinn. Sie hasste den Gärtner dafür, dass er sie an ihre Verantwortung erinnerte. In diesem Moment hasste sie auch ihre drei Freunde, die ihr ihre Leben aufbürdeten. Sie wollte fliehen, konnte es aber nicht.


  In einem verzweifelten Anfall, der sich gegen sie selbst richtete, zerkratzte sie sich das Gesicht und riss an ihren Haaren. Seltsame Laute kamen ihr über die Lippen, dann rannte sie los. Sie rannte aus dem Haus, die leeren Gassen entlang, versank im Matsch, beachtete es gar nicht. Sie rannte, bis sie der Länge nach im stinkenden Schlamm landete. Eine Weile lag sie einfach so herum und schmeckte den Schmutz in ihrem Mund.


  Schließlich stand sie auf. Gähnende Leere erfüllte sie und ließ nur Eis zurück. Es nützte nichts, sich dagegen zu wehren. Sie sah an ihrem Körper herunter, der von oben bis unten mit Matsch beschmiert war. Oh ja, sie war besudelt, für immer und es spielte keine Rolle mehr, ob sie es noch mehr wurde. Damit opferte sie sich wenigstens noch für Martha und die anderen. Ihnen würde nichts geschehen. Sie kicherte bitter vor sich hin. Wenigstens konnte sie so bei Martha bleiben. Ohne diese Frau würde Ramis ihre Seele verlieren. Sie hielt sie fest, wenn das Nichts alles vernichtete.


  Das Mädchen kehrte mit leeren Augen zurück.


  

  



  Am Abend ging sie beinahe unbeteiligt zu Sir Edward. Der innere Kampf tobte weit weg, zerfraß ihr Wesen woanders. In den Momenten der schrecklichen Klarheit versuchte sie sich in der Leere zu verstecken, zu verdrängen, was er ihr antat. Doch am Ende gab es für sie kein Vergessen, keine Rettung, nur die immerwährende Wiederholung des Entsetzens. Irgendwann begann sie zu glauben, dass sie es verdiente, mit so viel Gewalt behandelt zu werden. Es musste doch eine Strafe sein, dass er sie all die Abende zu sich holte. Brennende Scham erfüllte sie und schottete sie nach außen hin ab, als wäre sie schuld an dem, was passierte. Sie ließ sich nichts anmerken, wurde nur immer stiller und so kam es, dass Martha gar nichts auffiel.


  

  



  Den ganzen Winter lebte sie in diesem Gefängnis aus Scham und Angst, um sie herum war nur Grauen. Und sie hätte dieses Schattendasein vermutlich weiter geführt, wenn nicht ein Stein ins Rollen gekommen wäre und alles mit sich gerissen hätte. Zu diesem Zeitpunkt glaubte das Mädchen in der Hölle zu leben, in einem finsteren Schlund, weit entfernt von der übrigen Welt.


  Als der Frühling des Jahres 1697 heran brach, ahnte Ramis noch nichts von Veränderungen. Seit fünf Jahren war sie nun schon in Maple House, doch zurzeit musste sie besonders viel erdulden. Weil sie ihre Arbeit immer abwesend und fahrig verrichtete, wurde ihr ständig Strafarbeit aufgeladen. Sie saß mehr denn je in der dunklen Kammer, wo sie Panik überwältigte und sie überall um sich herum Dämonen zu sehen glaubte. Sie konnte die Trennlinie zwischen dem Wahnsinn und der Realität nicht mehr sehen, falls es da je eine gegeben hatte. Wann immer es möglich war, verschwand Ramis von der Bildfläche. Meistens ging sie dann in den Garten, der einzige Ort, wo sie allein sein konnte.


  Der Schnee war fast ganz weggeschmolzen und hatte Bäume und Boden aus seiner Umklammerung freigelassen. Überall lugten schon die Köpfe der Frühblüher heraus und erste zaghafte Sonnenstrahlen brachten frühlingshafte Temperaturen. Die Natur erwachte und rief in den Bewohnern von Maple House neue Tatkraft und Frühlingsgefühle hervor. Doch die junge Ramis fühlte sich mehr als zuvor wie ein alter, verdorrter Baum, der den Winter nicht überstanden hatte und dessen Dahinscheiden erst bemerkt wurde, wenn alles andere aufblühte. Der Schnee war getaut, aber nicht das Eis in ihr, das alles Lebendige hatte erfrieren lassen. Wenn sie sich ins Gras setzte, spürte sie die Nässe ihren Rock durchdringen und die Kälte des Bodens, doch sie drangen nicht weiter vor. Die Sonnenstrahlen konnten sie nicht mehr wärmen, immer fröstelte sie. Auch ihre Katze Bonny wurde sehr geschäftig und blühte auf. Ramis nahm sie in den Arm und streichelte das warme seidige Fell.


  "Kannst du mir nicht ein bisschen Leben abgeben?", flüsterte sie ihr einmal zu.


  Bonny sah sie nur aus ihren grünen Katzenaugen an, die fast gleichgültig wirkten.


  

  



  In den letzten Tagen ging es ihr noch schlechter und ihr war ständig übel. Eines frühen Morgens verließ sie das Haus, um Emily zu besuchen und ihr einen Korb mit Essen zu bringen. Sie wählte diese frühe Stunde, um dem dichten Menschengewühl zu entgehen, das sich während des Tages die Straßen entlang wälzte. Außerdem durfte sie sonst nicht weggehen, ohne Erlaubnis. Aber jetzt schlief Francis noch, er würde es gar nicht bemerken.


  Es erstaunte sie stets aufs Neue, wie viele Leute in London lebten. Sie hatte immer geglaubt, dass alle Bewohner der Stadt sich gerade an der Stelle aufhielten, an der sie vorbeikam, aber das war stets nur ein Bruchteil der Menschen, die es hier gab. Die Sonne war noch nicht aufgegangen und es war noch dämmrig. Im Moment war kaum jemand unterwegs. Ramis sah einen Obdachlosen in eine Decke gewickelt an einer Hauswand liegen. Ob er noch lebte? Es musste entsetzlich kalt sein, draußen zu schlafen. Ihr war zu Ohren gekommen, dass jeden Winter viele der Armen erfroren, weil sie kein Dach über dem Kopf hatten oder nur unzureichend geschützt waren. Oft lagen auch einfach die Toten auf der Straße herum, vor allem in den Elendsvierteln. Es musste schrecklich sein, langsam in der Kälte zu sterben, seinen Körper erkalten zu fühlen, bis alles taub war. Oder war es ähnlich wie innerlich zu erfrieren? Schon hatte sie die Taubheit erfasst. Der endgültige Tod wäre wie eine Erlösung. Nur wenn man sie wieder aufweckte, ihre erstarrten Glieder mit Blut füllte, würde es schmerzen, die Empfindungen wieder wachrufen. Fortwährend wünschte sich Ramis, ihr Körper wäre erfroren und nicht ihre Seele. Dann wäre sie irgendwann einfach nicht mehr aufgestanden, um jeden Tag von neuem die Last ihres Lebens ertragen zu müssen. Sie hätte auch abends nicht mehr zu Sir Edward gehen müssen, den grausamen Akt der Gewalt nicht immer wieder ertragen müssen. Sie schüttelte den Kopf, wie um diese Gedanken abzuwehren, vielleicht auch vor Fassungslosigkeit über die Bosheit der Welt. Neuerdings bekam sie das Gefühl, dass viele Gestalten mit großen Hämmern auf ihren Kopf einschlugen und sie zu erdrücken drohten. Es war eine der Vorstellungen, bei denen man einfach schreien musste und wegrennen vor dem Wahn im Inneren. Mit einem traurigen Seufzer ging sie weiter.


  Morgens war London noch so ruhig und wie verlassen, als würde es keine Menschen geben. Es wirkte beinahe friedlich, verschlafen, ein dicker Teppich, der von den Schlafenden ausging. Bald würde es erwachen, Stimmen würden die frische Luft durchschneiden, erst gedämpft, dann immer lauter, bis das übliche Geschrei vorherrschte. Die heimliche Gewalt, verborgen in den düsteren Häuserschluchten, würde ihre Opfer preisgeben, die sie in der Nacht gefordert hatte. Im Schlummer waren die Menschen um so vieles besser, friedlich wie Kinder. In dieser Zeit hörten sie auf zu morden, zu hänseln und zu verletzen. Warum konnten sie nicht bis in alle Ewigkeit weiterschlafen, versunken in ihren Träumen?


  Ich kann nicht einmal ruhig schlafen, dachte sie, auch dieser Trost bleibt mir nicht...


  In ihren Träumen gab es nur Angst.


  Ramis war erleichtert, als sie das Gebäude erreichte, in dem Emily untergebracht war. Sie durfte sich ihren Gedanken nicht hingeben. Das Haus vor ihr war klein und alt, aber ordentlich. Genauso waren die Besitzer, das wusste Ramis. Beim ersten Mal, als sie hier war, staunte sie, wie sich das Haus zwischen die Fassaden der beiden anderen Häuser schmiegte, die ein geraumes Stück höher waren. Ganz so, als fühle es sich dort wohl. Überall in der Gasse bröckelte bereits der Putz ab, aber es war eine Gegend, in der rechtschaffene Leute wohnten, die ins Alter gekommen waren und von ihren Ersparnissen oder dem Zuschuss ihrer Kinder lebten.


  Das Mädchen überlegte, ob sich die Hausbesitzer ärgern würden, wenn sie schon wieder so früh kam. Emily machte es gar nichts aus, das hatte sie gesagt. Sie habe sowieso nichts anderes zu tun als zu schlafen und zu warten, da könne man sie gar nicht stören. Aber auch Mrs Delay, die Hausbesitzerin, war bereits aufgestanden, als Ramis an die Tür klopfte. Sie trug ihre Tageskleidung und wirkte schon sehr wach. Freundlich ließ sie das Mädchen herein. Emily hatte großes Glück mit ihrer Vermieterin. Sie kümmerte sich sogar noch um die Kranke und das kostenlos, denn bezahlte Pflege hätte Marthas Einkommen überstiegen. Ramis folgte der Frau bis zu Emilys Zimmer. Anschließend betrat sie den warmen Raum, in dem stickig war, weil Emily keine kalte Luft abbekommen durfte. Und durch das Fenster mit der milchigen Scheibe fiel das Licht zwischen den Häusern nur spärlich herein. Ramis sah, dass Emily wach war. Sie blickte ihr aus dem Bett entgegen. Emily hatte eine sehr weiße Haut, da sie das Haus nie verließ. Trotz ihres Alters wirkte sie seltsam jung, weil sie sich nie verlebt hatte. Ramis fand sie sehr schön. Und diese Schönheit gehörte nur Emily selbst, Martha und Ramis, sonst bekam sie niemand zu Gesicht, keiner verdarb sie durch seine schiefen Blicke. Diese Schönheit bestand nicht in klassischen Zügen und perfekten Formen. Nein, Emily war von ihrer Krankheit gezeichnet, doch ihre Kraft, das sanfte Leuchten, das sie ausstrahlte, machte sie für Ramis zu einem Engel. Nicht zu einem von diesen dicklichen Jungen mit den Flügeln und dem nackten Körper, wie man sie in der Barockzeit vergoldet als Figuren oder auf Gemälden finden konnte, sondern zu einer wahren Lichtgestalt, nicht von Menschenhand geschaffen und geformt. Ramis liebte sie sehr. Bei Emily fühlte sie sich gereinigt.


  "Guten Morgen, Emily!", rief sie ihr entgegen. "Ich wollte dir nur mal eben ein bisschen Brot und ein paar Äpfel mitbringen, gewürzt mit Grüßen von Martha. Wie geht es dir?"


  "Na, wenn du so fragst, stelle ich eben fest, dass es mir gleich besser geht, sobald ich dich sehe. Ansonsten so wie immer. Aber ich finde, du siehst schrecklich blass aus. Bist du vielleicht krank?"


  Ramis, die gerade noch gelächelt hatte, fuhr erschrocken zusammen.


  "Aber nein! Ich bin wirklich gesund. Das muss die kalte Luft sein..."


  Wie ihrer Behauptung zum Trotz fühlte sie plötzlich Brechreiz in sich aufsteigen. Den ganzen Morgen über hatte sie es kommen sehen, die Luft hier drinnen tat ihr Übriges. Sich die Hand vor den Mund haltend, stürzte sie zur Nachtschüssel und würgte. Als sie wieder Luft bekam, sah sie verlegen zu Emily hoch. Sie hockte auf dem Boden, mit stinkendem Brei bespritzt, die Schüssel auf dem Schoß. Der bittere Nachgeschmack ihres Mageninhalts lag auf ihrer Zunge.


  "Das tut mir leid, ich weiß nicht, was...", murmelte sie verlegen. Emily unterbrach sie.


  "Spiel mir bitte nichts vor, Ramis. So weltfremd bin auch nicht, selbst wenn ich mein ganzes Leben im Bett liege, dass ich nicht merken würde, dass es dir furchtbar schlecht geht. Schau dir nur mal deine Wangen an, sie sind richtig eingefallen. Wie hat dich Martha so aus dem Haus lassen können?"


  "Sie weiß nichts davon..."


  "Das ist doch nicht möglich. Du bist ja halb verhungert."


  Emily zog einen der Äpfel vom letzten Herbst aus dem Korb und reichte ihn Ramis. Diese begann mechanisch daran zu kauen.


  "Ramis, hast du wirklich keine Ahnung, was dir fehlen könnte? Ist dir öfters schlecht?"


  Ramis nickte.


  "Beinahe jeden Morgen."


  "Hast du schlimme Schmerzen?"


  "Nein, eigentlich nicht. Es ist nur..."


  Sie unterbrach sich. Zu schrecklich wäre es gewesen, Emily von den Schmerzen zu erzählen, die Sir Edward ihr verursachte. Nur sie und er wussten um die blauen Flecken, die ihre Kleidung verbarg, um die Blutergüsse.


  "Sag mal, Ramis...wann hast du deine letzte Mondblutung gehabt?"


  "Was?" Das Mädchen schrak zusammen und wurde rot. "Ach, ich weiß nicht...ich bin froh, wenn es nicht kommt."


  "Kann es sein, dass das nun schon mehr als zwei Monate her ist?"


  "Mmmhh, kann schon sein. Aber warum ist das so wichtig?"


  Emily war um eine Spur bleicher geworden.


  "Oh mein Gott, das ist doch nicht möglich! Bitte belehre mich eines Besseren! Lass es nicht dieses Mädchen sein!"


  Emily hatte plötzlich so hektisch rote Flecken auf den Wangen, dass Ramis erschrak. Eine unaussprechliche Angst packte sie.


  "Was, Emily, was? Was ist mit mir, muss ich sterben?"


  Sie kniete sich an Emilys Bett.


  Emily rang um Fassung.


  "Wer mein Kind, wer hat dir das angetan?"


  "Ich verstehe kein Wort!"


  "Ramis, du bist vielleicht schwanger! Du bekommst ein Kind..."


  "Warum das?! Ich verstehe gar nichts mehr!"


  Ramis wurde immer verwirrter und ängstlicher.


  Emily wurde abrupt klar, dass niemand das Mädchen aufgeklärt hatte. Sie hat keine Ahnung, was mit ihr passiert, dachte sie. Sie ist selbst noch ein Kind. Ich bete, dass ich mich täusche. Hätte ich bloß nicht so verfrüht losgeschrien! Jetzt musste sie Ramis die Wahrheit sagen, es blieb ihr nichts anderes übrig. Stockend begann sie ihr zu erklären, was alle versäumt hatten zu tun.


  Ramis kannte nur die geheimnisvollen Andeutungen des Personals und Marthas magere Erklärung, als sie begonnen hatte zu bluten. Es musste irgendetwas damit zu tun haben, vermutete sie zuerst. Als sie Emily zuhörte, nahm eine viel schrecklichere Horrorversion Gestalt in ihrem Kopf an. Eishände griffen wie Klauen nach ihrer Seele.


  "Welcher Mann oder Junge hat dich auf sein Lager geholt?"


  Obwohl Ramis den Ausdruck nicht kannte, verstand sie sehr wohl. Sie keuchte entsetzt auf und verbarg ihr Gesicht mit den Händen.


  "Bitte nicht!", flüsterte sie mit viel zu hoher Stimme.


  Emily erkannte ihre ohnmächtige Furcht, diesen Namen zu nennen, als würde ihn das heraufbeschwören. Hilflose Wut stieg in ihr auf. Ein weiteres Mal verfluchte sie ihre Krankheit, die sie an dieses Bett fesselte. Sie war an allem schuld. Wegen ihr konnte Martha ihre Stelle nicht aufgeben, nicht mit dem Mädchen aus London fliehen. Wortlos nahm sie Ramis Hand. Das Mädchen verbarg mit einem kläglichen Laut ihren Kopf in der Bettdecke. Ein stetiges Zittern durchlief den mageren Rücken, der viel zu schwach war, diese unerträgliche Last zu tragen.


  "Erzähle es Martha, Ramis", murmelte Emily. "Nein, ich werde ihr einen Brief schreiben, dann musst du das nicht auch noch machen. Sie wird tun, was sie kann. Und mein Kind, gib jetzt nicht auf, auch wenn es im Moment nicht möglich scheint. Du bist ein tapferes Mädchen. Und wir zwei werden dir immer zur Seite stehen, du bist nicht allein!"


  Sanft streichelte sie das weiche Haar, das offen und strubblig über Ramis Rücken ausgebreitet lag, weil das Haarband verloren gegangen war. Als Ramis wieder aufblickte, waren ihre Augen trocken. Sie konnte nicht weinen, obwohl ein Chaos von Emotionen sie zu erdrücken schien. Ein einziger Laut kam aus ihrem Mund, ein grässliches Krächzen, bei dem Emily ein Schauder über den Rücken lief. Erneut war die Welt dieses Mädchens zerbrochen, während draußen die Sonne bei den anderen neues Leben erweckte und sich nicht darum kümmerte, dass Ramis in Dunkelheit versank.


  

  



  Vorerst brachte Ramis es nicht über sich, Martha den Brief zu geben. Es blieb einfach unmöglich für sie. Andererseits konnte sie ihre Situation immer weniger ertragen. Ihr Geist wurde zunehmend verwirrter und das fiel auch Martha auf. Als sie das Mädchen entdeckte, das ziellos durch die Gänge irrte, einen Eimer voll mit den Überresten eines Schlachttieres und dessen Blut in der Hand, den sie sicher draußen hätte ausleeren sollen, erschrak Martha. Ramis konnte nicht genau sagen, was sie eigentlich hier drinnen damit gewollt hatte. Aber sie hatte einen Schuh von Sir Edward in der Brühe versenkt. Sobald Martha versuchte, hinter dieses seltsame Verhalten zu kommen, ließ Ramis den Eimer stehen und rannte davon. Martha durchsuchte daraufhin die wenigen Habseligkeiten des Kindes und fand schließlich den Brief. Der Inhalt schockierte sie so sehr, dass sie sich auf ihr Bett setzen musste, weil ihre die Beine nachgaben. Tiefe Schuldgefühle überwältigten sie. Wie blind sie doch gewesen war! Oder hatte sie es vielmehr gar nicht wissen wollen? Ihr erster Impuls war es, zu Sir Edward zu gehen und ihm ein langes Messer in den Bauch zu stoßen. Eine blinde Wut packte sie. Dieser Unmensch durfte nicht einfach ungestraft davonkommen! Doch es war sinnlos. Das würde Ramis jetzt auch nicht mehr helfen, im Gegenteil, eine solche Tat würde sie alle umbringen. Sir Edward vor Gericht zu bringen, zog sie gar nicht erst in Erwägung. Kein Richter hätte ihn verurteilt.


  Allerdings konnte sie es nicht aushalten, ihr Mädchen so bleich und leblos herumsitzen zu sehen, wie es an die Wand starrte. Es war schlimm. Ramis tat den ganzen Tag nichts anderes, außer einigen Ausbrüchen, die sich gegen die ganze Welt und vor allem gegen das Kind in ihr richteten. Sie schien das heranwachsende Leben zu hassen. Einmal erwischte Martha sie sogar, wie sie versuchte, sich ein Messer in den Bauch zu bohren. Als Martha ihr die Waffe abnahm, schrie sie wie eine Wahnsinnige:


  "Lass mich! Ich muss es töten!" Sie ließ sich einfach nicht beruhigen. "Verstehst du denn nicht?! Dieses...dieses Ding da in mir ist abgrundtief böse, es ist eine Ausgeburt des Wahnsinns! Lass es nicht wachsen, denn es wird uns in die Hölle zerren!"


  Tatsächlich verfiel sie immer mehr einem Wahn. Die krankhafte Angst, dass ein Monster in ihr heranwuchs, hielt sie fest in den Klauen. Martha sagte ihr immer wieder, dass es auch wunderschön sein könne, ein kleines Baby zu haben.


  "Das Kind, das in dir ist, bedeutet nicht den Tod. Es ist das Leben", erklärte sie eindringlich.


  Aber Ramis hörte nicht auf sie.


  "Etwas, das mit Sir Edward zu tun hat, kann nicht gut sein", krächzte sie gequält.


  Aus den Nächten in seinem Zimmer konnte nur Grauen geboren werden. Niemand außer Martha ahnte sonst in diesem Haushalt von Ramis Zustand. Natürlich war auch noch nichts zu sehen, kein dicker Bauch verriet sie. Martha gab vor, dass Ramis sich eine schwere Krankheit eingefangen hatte, was angesichts ihres Zustandes sehr glaubhaft erschien. Auch vor Sir Edward war Ramis im Moment sicher, er äußerte sich nicht einmal zu der vorgetäuschten Krankheit.


  Noch immer war Ramis von dem Gedanken besessen, das Ungeborene loszuwerden. Sie ließ sich nicht trösten und riegelte hermetisch alles ab. Nicht einmal Martha fand noch Zugang zu ihr. Auch konnte die ältere Frau nicht ständig auf Ramis aufpassen, sie vernachlässigte ihre Arbeit sowieso schon so sehr, dass Lady Harriet sich beschwert und sie verwarnt hatte. In der Gegenwart Marthas saß Ramis meist apathisch herum, ihre leeren Augen schienen nichts zu sehen, aber wenn diese weg war, entwickelte Ramis eine Entschlossenheit, die keine Vernunft gelten ließ und nur eines sagte: Vernichte dieses wachsende Ungeheuer, bevor es zu spät ist...


  


  Martha war erschöpft. Das ging alles über ihre Kräfte hinaus. Körperlich und seelisch fühlte sie sich ausgezehrt. Sie musste Arbeit für zwei verrichten, denn niemand durfte von Ramis Zustand erfahren. Jetzt hatte sie es für diesen Tag endlich geschafft und wollte nur noch ins Bett. Doch als sie die Türklinke ihres Zimmers herunterdrückte, ließ sich die Tür nicht öffnen. Martha schwante sofort Böses.


  "Ramis!", schrie sie, aber es kam keine Antwort von drinnen.


  Verzweifelt rannte Martha los, um Hilfe zu holen, jemanden, der die Tür aufbrach. Zum Glück stieß sie auf den Gärtner, der ein sehr kräftiger Mann war. Er fragte nicht lange und folgte ihr. Mit dem Brecheisen riss er die Tür aus den Angeln. Martha stürzte ins Zimmer und kniete sich mit einem Entsetzensschrei zu der verkrümmten Gestalt, die am Boden lag. Das Mädchen war totenbleich und kalter Schweiß bedeckte seine Stirn. Sein Körper zuckte unkontrolliert, die weit aufgerissenen Augen waren glasig, wie leblos vor Schmerz auf die Wand gerichtet.


  "Ramis, was hast du getan?", flüsterte Martha hilflos.


  Aber Ramis hörte sie nicht. Der Gärtner erfasste die Situation schneller.


  "Sie hat Gift genommen! Wir müssen sie dazu bringen, es auszuspucken!"


  Er packte die sich windende Ramis und sperrte ihren Mund auf, dann fasste er mit einem Finger an ihren Gaumen. Ramis übergab sich heftig, anschließend sank sie ohnmächtig in sich zusammen. Der Gärtner legte sie vorsichtig auf ihr Bett. Sein wettergegerbtes Gesicht war sorgenvoll gerunzelt.


  "Ich hoffe, wir kommen nicht zu spät. Wenn das Gift schon im Blut ist..." Martha wandte sich ab. Ihre Kehle schnürte sich zusammen.


  "Es tut mir leid, ich kann nichts mehr für die Kleine tun. Für alles weitere könnte nur ein Arzt sorgen."


  "Aber woher sollen wir den nehmen? Ich habe gar nichts, um ihn zu bezahlen."


  Martha konnte nicht mehr klar denken. Die Unfassbarkeit dieser Tat überwältigte sie. Ihr Kind...wollte sterben.


  "Danke für Eure Hilfe", murmelte sie in Richtung des Gärtners. "Ich werde Euch das nicht vergessen."


  "Ich mag das Mädchen", meinte er als Erklärung. "Sie ist ein liebes Ding."


  Das ist sie, dachte sie unglücklich. Und trotzdem schützt es sie nicht. Er ließ Martha mit ihrer Verzweiflung allein. Sie dachte kurz daran, was für ein guter Mensch er doch war. Eigentlich kannte ihn niemand im Haus richtig. Er war den ganzen Tag im Garten, immer für sich. Verheiratet war er auch nicht, obwohl er fast zu jung schien, um verwitwet zu sein. Er musste so etwa in Marthas Alter sein. Genaues wusste keiner über ihn. Aber hinter dieser Verschlossenheit schlug ein weiches Herz.


  Martha setzte sich zu dem Mädchen und reinigte hingebungsvoll sein Gesicht, das mit Dreckspuren überzogen war. Schließlich konnte sie nicht mehr stillsitzen. Ramis war so kalt, fast wie tot. Die Frau begann sich im Zimmer umzusehen. Auf dem Tisch lagen einige Schüsseln und Säckchen herum. Sie wollte sie gerade anschauen, als ihr dazwischen ein aufgeschlagenes Buch auffiel. Martha blickte auf den Titel. 'Arzneien in jeder Lebenslage'. Schon die verschnörkelte Titelseite stieß sie ab. Martha kehrte wieder zu der aufgeschlagenen Seite zurück. Die Schrift war schon sehr undeutlich geworden. Aber sie konnte mehrere Anleitungen zur Herstellung vermeintlicher Medizin entziffern. Dieses Buch war eine einzige, gefährliche Lüge! Es gab hier sogar ein Mittel gegen die Pest. Gleich darauf gewahrte Martha ein weiteres Rezept: Wollt Ihr ein Kind abtreiben, so nehmt... Eine dicke Träne klatschte auf die Schrift und verwischte sie. Plötzlich wurde Martha unglaublich wütend und sie schleuderte den wertvollen Band aus der Bibliothek, der schon mehrere Jahrhunderte auf dem staubigen Buckel hatte, gegen die Wand.


  "Ihr elenden Kerle!", schrie sie außer sich. "Ihr habt mein Kind zerstört!"


  Dann sank sie kraftlos in sich zusammen und weinte.


  

  



  Ramis lag wohl im Sterben. So genau konnte das allerdings keiner sagen, weil keiner eine Ahnung von Medizin hatte. Ironischerweise schien das Gift dem Baby nichts getan zu haben, auf jeden Fall blieb es in ihrem Leib.


  Martha war sich sicher, dass Ramis es nicht überlebt hätte, wenn sich nicht noch jemand eingemischt hätte. Sie saß immer neben dem Bett der Kranken und hielt eine Schüssel, in der Wasser war, damit sie Ramis das Gesicht waschen konnte. Inzwischen würgte Ramis nur noch Blut hervor. Lange konnte es nicht mehr dauern, bis es zu Ende ging.


  Martha wechselte gerade die Bettdecke, als jemand durch die neu eingesetzte Tür hereinkam. Erstaunlicherweise hatte keiner über die Sachbeschädigung ein Wort verloren. Herein kam ein streng in schwarz gekleideter Mann mit einer furchtbar ernsten Miene. Er trug eine große Ledertasche bei sich.


  "Kann ich Euch helfen?", erkundigte Martha sich. Seine Augen schweiften durch das Zimmer und richteten sich schließlich auf sie, als er außer ihr und dem Mädchen niemand mehr entdecken konnte.


  "Ich soll hier ein Mädchen behandeln. Ich nehme an, das ist sie?" Er deutete mit einer vagen Handbewegung in Richtung Bett.


  "Was? Ja...aber ich habe nichts um Euch bezahlen!"


  "Das wurde schon erledigt, sonst wäre ich gar nicht da."


  Sein Hochmut ärgerte sie, doch sie biss sich auf die Zunge.


  "Ich bin nur auf Befehl von Sir Edward hier", versicherte er ihr noch einmal.


  Sir Edward? Welches Interesse hatte denn gerade er, dass Ramis wieder genas? Schließlich war er erst Schuld an dem Unglück. Martha konnte sich jedoch schon die Gründe denken und selbstlos waren diese ganz bestimmt nicht. Ein Mensch wie er kannte keine Moral.


  

  



  Im Blick des Arztes lag Verachtung für diese ärmlichen Diener, mit denen er sich abgeben musste. Er, einer der meistgefragtesten Ärzte Londons, der sonst nur in der Aristokratie verkehrte, sollte Diener behandeln? Das empörte ihn zutiefst, aber den Anweisungen eines Sir Edward folgte man besser. Was für Veränderungen das Bürgertum auch prophezeite, die Macht des Adels war noch ungebrochen und mit mächtigen Leuten wie Sir Edward legte man sich sowieso nicht an. Der Arzt hatte schon gehört, was denjenigen geschah, die diesem Mann im Weg standen. Ja, vor ein paar Jahren hätte es beinahe einen Skandal gegeben wegen so einer Sache... Allerdings stand der König damals wie heute auf der Seite von Sir Edward und seinen Verbündeten, deshalb geschah gar nichts. Der Arzt haderte mit seinem Schicksal, weil er aus einer gewöhnlichen Handwerkerfamilie stammte und ihm die höheren Weihen versagt blieben. Daher zwang er sich zu diesem Besuch, der so weit unter seiner Würde lag.


  "Was fehlt ihr?", fragte er barsch.


  "Sie hat Gift geschluckt."


  Die ältliche Frau vor ihm rang nervös die Hände, was ihn ungemein störte.


  "Kann Sie mir die Bestandteile beschreiben? Und höre Sie gefälligst mit diesem Gefuchtel auf!"


  Martha nickte und hob das zerfledderte Buch auf, das noch immer an der Wand lag. Sie suchte die betreffende Seite heraus. Ihre Hand zitterte. Der Mann beugte sich über das Buch.


  "Sie war schwanger?" Er zog missbilligend die Augenbrauen hoch.


  "Sie ist es noch. Ich denke, dem Kind ist nichts passiert." Martha rang schon wieder die Hände und blickte zum Bett hinüber. Dort rührte sich weiterhin nichts.


  Der Doktor folgte ihrem Blick und trat zu dem Mädchen. Sie sah sehr jung aus und sehr scheu. Die Patientin machte wirklich nicht den Eindruck, als werfe sie sich den Männern an den Hals. Ihm wurde so einiges klar. Sir Edward war ein alter Lump. Der Arzt hatte selbst schon vielen Damen geholfen, die unerwünschte Bälger loswerden wollten, weil sie verheiratet waren und ihre Ehemänner nichts davon wissen durften. Dafür benutzte er natürlich andere Mittel und auch die waren sehr gefährlich. Diesen Teil seines Metiers musste er im Geheimen betreiben, schließlich war es verboten. Dennoch hatte man ihn holen lassen, weil er sich auskannte. Diese 'Medizin' hatte damit allerdings wenig zu tun. Das war Gift, pures Gift. Er schüttelte den Kopf, weil sich solche Quacksalber als Ärzte bezeichneten, obwohl sie davon weniger Ahnung hatten als ein Kind, während er einige Dinge aus seiner Tasche zusammensuchte. Dann schaute er sich das Mädchen an und untersuchte es. Er äußerte, dass man gut daran getan hatte, Ramis das Gift wieder erbrechen zu lassen, denn sonst wäre sie jetzt tot.


  "Die Kleine hat tüchtig Glück gehabt", meinte er schließlich. "Irgendjemand da oben muss es gut mit ihr meinen. Anscheinend hat sie das Giftigste an diesem Gebräu nicht gefunden. Gegen den Rest können wir vielleicht etwas tun."


  Er zog ein paar Flaschen mit Medizin aus der Tasche und schüttete einige Tropfen daraus auf einen Löffel, den er Ramis in den Mund schob.


  "Sie sollte sich in nächster Zeit nicht übergeben, damit die Medizin wirken kann. Ich lasse Ihr noch Medizin da, die Sie ihr zweimal täglich verabreichen muss, einmal morgens und einmal abends. Den Rest, so Gott will, wird die Zeit erledigen. Ich komme in Kürze wieder vorbei, um nach dem Mädchen zu sehen."


  Der Arzt packte seine Sachen wieder zusammen und reichte Martha einen Zettel, auf dem die nötigen Anweisungen standen.


  "Suche Sie sich jemanden, der es Ihr vorlesen kann."


  Sie verzichtete darauf, ihm zu sagen, dass sie selbst lesen konnte und begleitete den Doktor hinaus.


  "Und sie wird wirklich wieder ganz gesund?", fragte sie noch einmal bange, um eine endgültige Bestätigung zu bekommen.


  Er nickte ungeduldig und verabschiedete sich mit einem Nicken. Vor der Tür erwartete ihn bereits ein anderer Diener, der ihn zu seiner Kutsche brachte. Als ihn der Haushofmeister mürrisch fragte, was nun mit dem Kind sei - zweifellos im Auftrag seines Herrn - verbarg der Arzt seine Befürchtungen hinter einem Lächeln. Es war nicht gut, seine Patienten zu verlieren... Dennoch wusste er sehr gut, dass die Überlebenschancen des Mädchens weniger gut standen, als er behauptet hatte. Im Grunde genommen glaubte er sogar, dass die Kleine sterben würde, weil sie keinen Willen zum Leben mehr hatte. Das erkannte jeder auf den ersten Blick, der mit den Tatsachen dieser Tragödie vertraut war. Kein normaler Mensch hätte dieses Gift eingenommen, wenn er nicht völlig verzweifelt war. Doch er hatte nicht zugeben wollen, wie wenig er eigentlich tun konnte. Wenn die Kleine später starb, würde man vielleicht nicht ihm die Schuld geben. Diese Tragödien geschahen überall auf der Welt, am besten man vergaß alles wieder, denn man konnte nichts daran ändern. Diener, die wie Sklaven behandelt wurden. Kleine Mädchen, die ihr Leben nicht leben wollten, deren dicker Bauch anklagend hervorstand. Deshalb hielt er sich auch möglichst aus den niederen Kreisen heraus. Zu schlimme Dinge passierten dort. Er zog seinem Mantel enger um sich, während er in die Kutsche stieg, als es - wieder einmal - zu regnen anfing.


  

  



  Martha ging nervös die dunklen Flure von Maple House entlang. Sie hatte eine unglaublich schwere Aufgabe vor sich. Doch sie musste es tun, Ramis zuliebe. Die Näherin wollte, dass Sir Edward ihr in die Augen sah und ihr die Frage beantwortete, die ihr die ganze Zeit im Kopf herumgeisterte: Warum? Sollte er sie nachher doch rauswerfen; ihn zur Rechenschaft zu ziehen, war sie Ramis schuldig. Sie erwartete keine Reue, so etwas kannte dieser Mann nicht. Das einzige, was für ihn zählte, war die Macht, die Macht über alles. Sie kannte natürlich das Geschwätz der Diener über Sir Edwards Neigungen, denen seine Frau und seine Geliebten nicht gewachsen waren. Nie hätte sie geglaubt, dass sie mit dieser Welt in Berührung kam, ebenso wenig, wie sie auf Ramis gefasst gewesen war, das entwurzelte Geschöpf, das man wohl nur zu verwerflichen Zwecken aufgelesen hatte. Und niemals hätte sie erwartet, dass es zu einer solchen Tragödie kommen würde.


  Ja, trotz allem hatte sie die ganze Zeit nur Angst um ihre Stellung, um ihr wohlgeordnetes Leben gehabt und hatte die Augen vor dem verschlossen, was dem Mädchen angetan wurde. Sie war zu dem geworden, was sie nie hatte werden wollen: einer der Menschen, die sich in ihrer kleinen Welt einmotteten und alles aus ihren Gedanken verbannten, was ihren Alltag stören könnte. Das waren die rechtschaffenen Bürger, die nie eine böse Tat begingen. Ihr ganzes Leben erfüllte sie mit Bitterkeit. Angefangen beim Tod ihrer Mutter, als ihr Vater sich danach abmühte, seine Kinder zu versorgen und sie zu guten Menschen zu erziehen. Er wäre enttäuscht von ihr gewesen und das schmerzte sie besonders. Nach seinem Tod ging die Verantwortung auf sie über, denn Emily war unheilbar erkrankt. Martha fand keinen Mann, der ihr genug bedeutete hätte und der sie so akzeptiert hätte, wie sie war. Dennoch war auch sie einst schwanger geworden, ledig und mittellos. Sie hatte das Kind gleich nach der Geburt weggegeben. Nicht einmal, ob es ein Mädchen oder ein Junge gewesen war, hatte sie je erfahren. Martha hatte Ramis nie davon erzählt, noch heute hatte sie Schuldgefühle, weil sie das Baby so bereitwillig im Stich gelassen hatte und sie schämte sich für ihr Lotterleben. Damals hatte Martha um jeden Penny kämpfen müssen, weil sie keiner geregelten Arbeit nachging. Die Stelle der Näherin in Maple House gab ihr zwar endlich ein festes Gehalt, aber sie konnte sich nicht mit ihrem Leben zufrieden geben. Sie wollte mehr, sie wollte mit ihrer Bildung Gipfel erstürmen. Es war ihr nicht gelungen, irgendwann hatte sie sich in dieses Leben eingefügt, es als unabwendbar betrachtet und es bald sogar nicht mehr anders gewollt. Die Tage, in denen sie Emily innerlich verfluchte, waren vorüber. Nun schien ihr Lebensweg vorgezeichnet zu sein. Als Francis Ramis mit sich brachte, lag ein Hauch von Veränderung in der Luft. Gleich einem Sonnenstrahl, der sich allmählich durch die Wolken schob, war Ramis in ihr Leben getreten. Es war, als hätte man ihr noch einmal die Chance gegeben, ihr Kind zurückzuhaben. Jetzt war alles zerstört.


  Unfreundlich klopfte sie an Sir Edwards Tür. Ein Teil von ihr war wieder die rebellische junge Frau, die die Welt verbessern wollte und deren Ideale man erstickt hatte, wie sie es nie gewollt hatte. Doch keiner öffnete. Die Tür war sogar verschlossen.


  "Suchst du etwas?"


  Wie immer, wenn sie Francis begegnete, erfasste sie ein unangenehmes Gefühl. Sie fühlte sich immer daran erinnert, was früher zwischen ihnen vorgefallen war, als sie noch jung und heißblütig gewesen waren. Er hatte ihr auch die Stelle hier verschafft. Das hätte sie Ramis ebenfalls nicht sagen können. Wie hätte sie ihr klarmachen können, dass sie und Francis eine Affäre gehabt hatten, bis es einen großen Streit gegeben hatte? Seitdem hasste er sie und sie fragte sich, ob nicht das der Grund war, weshalb er Ramis so schikanierte. An seinem Ausdruck erkannte sie, dass er ebenfalls an die Geschehnisse dachte.


  "Ja, ich suche Sir Edward. Ich muss mit ihm reden", antwortete sie mit einiger Verspätung.


  "Er ist nicht hier", meinte Francis knapp.


  "Was heißt das, nicht hier?" Martha konnte eine gewisse Gereiztheit nicht unterdrücken.


  "Er ist verreist. Was willst du von ihm? Ich kann es ihm ausrichten."


  "Es ist nicht so wichtig."


  Martha drehte sich um.


  "Geht es um die Göre?"


  Sie antwortete nicht und ließ ihn stehen. Im Inneren war sie sehr erleichtert, zu ihrer Schande auch, weil ihr dann die Konfrontation vorerst erspart blieb. Sir Edward verreist! Das gab den Problemen einen Aufschub. Zufrieden setzte sie sich an Ramis Bett.


  "Du wirst für die nächste Zeit sicher sein, mein Kind. Er ist weg", murmelte sie leise. Ramis Augenlider schienen kurz zu flattern, nur einen Moment, so dass man es für Einbildung halten konnte. Doch ihr Körper schien sich zu entspannen.


  


   Am Ende


  

  



  "Martha, hilf mir doch mal!"


  "Ich komme gleich!" Martha stellte den Wäschekorb auf dem gewaltigen Tisch aus dunklem Holz. Sie betrachtete die schwerfällige Gestalt, die auf einem Hocker stand und sich abmühte, Lady Harriets teure Sammlung aus chinesischem Porzellan abzustauben, die diese mit in die Ehe gebracht hatte. Ärgerlicherweise standen diese auf einem hohen Regal und Ramis dicker Bauch behinderte sie.


  Die beiden Frauen befanden sich in einem der prächtigen Zimmer des Hauses, das keinen anderen Zweck als den der Präsentation zu haben schien. Es war angefüllt mit exotischen Dingen aus aller Welt. Ein Tigerfell hing an der Wand und eine afrikanische Maske, die schauerlich aussah, stand an einen Schrank gelehnt. Ramis interessierte sich sehr für diese Dinge. Am liebsten aber mochte sie die kleinen Tiere aus Elfenbein, kleine Miniaturen von ihr unbekannten Wesen. Sie fühlten sich sehr glatt an, kühl, bis die Wärme der Hände sie erwärmte. Ramis hatte Martha gefragt, wie groß die Welt sein müsse, um so viele unterschiedliche Kulturen und Tiere zu bergen, die sich nie begegneten. Martha konnte auch keine richtige Antwort finden, weil sie nie außerhalb Englands gewesen war und seit langem nicht einmal außerhalb von London. Sie meinte nur, die Welt sei so groß, dass man es sich nicht vorstellen konnte. Ramis wollte viel über die Herkunftsländer dieser seltsamen Gegenstände hören, doch Martha wusste ihr nur zu sagen, was sie selbst gelesen hatte.


  "Hilfst du mir jetzt?"


  In Ramis Stimme schwang Ungeduld mit. Sie war in letzter Zeit sehr reizbar. Martha wusste, das ging jeder Schwangeren so, aber Ramis übertrieb es manchmal. Sie konnte richtig verletzend werden, ein Zug, den Martha bis dahin nie an ihr bemerkt hatte. Seit ihrer Verzweiflungstat war einige Zeit vergangen. Jetzt war es bereits wieder Herbst geworden und die Natur bereitete sich auf ihren Winterschlaf vor.


  Damals hatte Ramis sehr positiv auf die Nachricht reagiert, dass Sir Edward abwesend sei. Plötzlich machte ihre Genesung große Fortschritte. Auch der Arzt zeigte sich sehr überrascht, anscheinend hatte er etwas anderes erwartet. Bald konnte er die Behandlung beenden, was er mit unverhohlener Erleichterung tat. Ramis hatte sich mit ihrem Schicksal abgefunden. Was diese Wende bewirkt hatte, konnte sie selbst nicht sagen. Inzwischen war Sir Edward zwar wieder da, aber er hatte Ramis seitdem nicht mehr angerührt. Als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, hielt er widerwillig Abstand. Er war darüber nicht eben erfreut, aber er warf Ramis nicht so aus dem Haus wie Lettice, was die Leute zu Mutmaßungen anregte.


  Ramis entwickelte mit der Zeit sogar eine Art verzweifelte Liebe zu dem Kind. Ihr Wahnsinn schien vergessen und der Vergangenheit anzugehören. Manchmal allerdings stellte sie immer noch merkwürdige Fragen. Wie an jenem Abend, nachdem sie Staub gewischt hatte. Wenn es dunkel wurde, war ihre Gereiztheit wie weggewischt und sie sehnte sich nach einer Hand, die sie hielt, um ihr die Angst vor der Dunkelheit zu nehmen.


  "Martha, bin ich eine Hure?", fragte sie. Martha schlug entsetzt die Hände über dem Kopf zusammen.


  "Ramis! Wie kannst du das nur denken? Du hast deinen Körper nicht verkauft."


  Allerdings verunsicherte Martha auch die Abscheu, die Ramis Miene widerspiegelte. Auch Prostituierte waren Menschen, Frauen, die meistens keine andere Wahl hatten, als sich wie eine Ware feilzubieten, um zu überleben. Es war nicht gerecht, sie dafür zu verurteilen, dass so viele Männer derartige Gelüste hatten und sie deshalb aufsuchten. Martha hatte das raue Leben in der Gosse in ihrer Jugend selbst erlebt und wusste um den ewigen Kampf dort, die fade Hoffnung, die die Menschen am Leben hielt, den Dreck überall und schließlich die Wut, die sich gegen die anbahnte, denen das Leben alles gewährte und die nur zu ihnen kamen, um dort das zu tun, was in ihrer eigenen Schicht verpönt war: sich gehen zulassen und ihre aufgestauten Begierden auszuleben. Ramis sah nicht aus, als hätte sie Verständnis für diese Frauen. Vielleicht hatte gerade ihr eigenes Leid sie hart werden lassen. Sonst hatte sie immer Mitgefühl mit den Benachteiligten. Martha wollte Ramis schon fragen, wie man eine Frau kritisieren konnte, die sich verkaufte, weil sie eine Familie ernähren musste, dass es Kinder gab, die sich auch dadurch ernähren mussten, doch sie ließ es lieber, weil sie Ramis Gesicht sah.


  "Gestern hat mich eines der Wäschemädchen so genannt."


  Ramis Ausdruck wirkte gequält.


  Sie spielte auf einen Vorfall an, der am vorigen Tag das Haus in Aufruhr versetzt hatte. Für gewöhnlich versuchte Ramis das ständige Geschnatter der Dienstboten zu überhören. Sie gab einfach vor, die neugierigen Augen zu übersehen, wenn sie vorüberkam. Es war besser, nicht zu hören, wie sie sich die Mäuler über die Angelegenheit zerrissen. Einmal allerdings geriet sie doch in Zorn. Sie musste schmutzige Wäsche ins Wäschezimmer bringen, als eines der Waschmädchen einem anderen eine Spur zu laut zu tuschelte:


  "Schau mal, da is' Sir Edwards Bettwärmer. Sieht jetzt wie 'ne fette alte Kröte aus, die kleine Hure, nich' wahr? Hat sich wohl 'n bisschen viel in den feinen Laken gewälzt. Sicher kriegt se noch Vergünstigungen für ihre Dienste."


  Die andere kicherte aufgeregt. Da packte Ramis die kalte Wut. Sie warf ihren Korb zu Boden und stürzte sich mit erstaunlicher Schnelligkeit auf das Lästermaul. Unter Ramis heftigen Ansturm trat das Waschmädchen erschrocken einen Schritt zurück, entging dadurch aber nicht dem Schlag, der sie taumeln ließ. Sie stolperte und stürzte nach hinten. Zu ihrem Unglück stand dort ein Waschtrog voll mit Wäsche, in dem sie mit einem Platsch landete. Ramis hatte immer noch nicht genug und packte ihr Opfer an den Haaren und tunkte dessen Kopf unter Wasser. Die anderen kreischten und starrten entsetzt die Schwangere an, die wie verwandelt war. Keiner wollte sich ihr nähern. Eine bösartige Brutalität verzerrte ihre Züge, wie man sie noch nie an ihr gesehen hatte. Das Waschmädchen zappelte verzweifelt, aber Ramis war trotz ihrer Magerkeit ein kräftiges Mädchen. Sie machte keine Anstalten, die andere wieder hoch zulassen.


  Erst als sie eine starke Hand zurückriss, lockerte sie ihren Griff. Vor sich sah Ramis das zornesrote Gesicht der Köchin, die sie ohrenbetäubend anbrüllte.


  "Was fällt dir ein? Du bist wohl des Wahnsinns, du kleine Hexe!"


  Die Köchin stemmte jetzt die Hände in die Hüften und glich mit ihrem vor Empörung bebenden Körper so sehr dem Bild des typischen Hausdrachens, dass Ramis Zorn einer hysterischen Fröhlichkeit Platz machte. Und der Anblick ihrer triefnassen Gegnerin, die nach Luft schnappend im Waschtrog hockte, war einfach zu viel für Ramis. Sie begann schrill zu lachen. Eine schmerzhafte Kopfnuss ließ die verstummen. Blitzende Augen, in denen kurz eine fast mörderische Wut stand, starrten die Köchin an. Die dicke Frau glaubte einen Augenblick, das Mädchen werde auch über sie herfallen, doch dann beherrschte Ramis sich wieder.


  Dieses Kind ist vom Teufel besessen, dachte die Köchin böse, führt sich immer auf wie eine Wahnsinnige. Entweder sie hockt wie ein Eisklotz herum und spricht kein Wort oder sie kreischt und schlägt um sich, als wäre sie irre. Und jetzt ertränkt sie fast das Waschmädchen! Die Köchin tobte und schimpfte noch eine Weile, dann hatte sie sich eine Strafe ersonnen. Am liebsten hätte sie das Biest rausgeworfen, doch das wollte Sir Edward nicht. Er musste ebenfalls verrückt sein, der Herr, doch so etwas dachte man am besten nicht einmal!


  Ramis musste letztendlich zusätzlich zu ihrer eigenen Arbeit noch eine ganze Menge anderer Dinge erledigen. Damit hatte sie ordentlich zu tun, doch sie bereute es nicht, sich verteidigt zu haben. Außerdem war sie froh, dass die Köchin die Strafe bestimmt hatte und nicht Francis. Er hätte sich eine viel teuflischere Sache einfallen lassen.


  

  



  "Ramis, du weißt doch selbst, dass du nicht auf das Geschwätz hören sollst. Es ist so dumm, dass man nur darüber lachen kann. Eigentlich müsstest du es besser wissen."


  Ramis seufzte und setzte sich auf einen Stuhl. Ihre Füße waren in letzter Zeit immer so geschwollen und schmerzten. Sie hatte keine Ahnung, wie sie noch länger auf den Knien herumrutschen sollte, um Böden zu schrubben. Mit ihrem Bauch wurde es einfach unmöglich. Außerdem tat ihr Rücken ständig weh. Ächzend streckte sie sich und fragte sich, wann das Kind kommen würde. Sie empfand eine fast närrische Vorfreude. Martha hatte ihr das Leben mit dem Baby in so bunten Tönen ausgemalt, dass sie ganz gespannt war. Ramis nahm sich vor, dass ihr Kind niemals das erleiden sollte, was ihr widerfahren war. Sie würde es beschützen... Nie würde es nachts Albträume haben und mit der Grausamkeit dieser Welt in Berührung kommen. Liebevoll legte sie ihre Hände auf den Bauch. Manchmal spürte sie die Bewegungen des kleinen Wesens und dann überkam sie der heftige Wunsch, dass ihm nie irgendein Leid geschehen würde. Es war ein Teil von ihr, erwachsen aus ihrem Blut, genährt durch ihren Körper. Am liebsten würde sie es in sich behalten, dort wäre es sicher aufgehoben und Sir Edward würde sie nie wieder anfassen.


  Erstaunt hatte Ramis bemerkt, dass er ihr tatsächlich aus dem Weg ging! Seltsamerweise schien ihn ihr dicker Bauch abzuschrecken. Ein unbestimmbarer Ausdruck zeigte sich dann in seinen Augen, fast eine Art Abscheu. Sie ahnte, warum er Lettice wirklich aus dem Haus geworfen hatte. Nicht nur, weil er sie satt hatte, das wäre für ihn kein Problem gewesen, sondern wegen des Kindes, des dicken Bauches. Warum tat er es nicht auch bei ihr? Sir Edwards Unbehagen gab Ramis beinahe etwas wie Macht, die Macht einer Mutter. Es machte sie euphorisch. Dennoch hasste sie es, wenn sein misstrauischer Blick sie traf, sie hasste alles an ihm. Das übertrug sie auch auf seine Freunde, die ihn besuchten und ihr anzügliche Bemerkungen zuwarfen oder von oben herab ansahen. Einer von ihnen, ein aufgeblasener Höfling, rief ihr zu, als er sie in der Eingangshalle den Boden putzen sah:


  "He Mädchen, du hast dich wohl zu viel in fremden Betten rumgetrieben! Wenn du willst, kannst du gern mal bei mir schrubben kommen."


  Er lachte gehässig.


  Wenn der wüsste, dachte Ramis zähneknirschend und richtete sich auf. Zornig erwiderte sie seinen Blick, bis er mit einer Hand abwinkte und sie stehen ließ. Wütend sah sie ihm nach. Diese Leute betrachteten sich als so überlegen, dass alle anderen für sie nur einfältige Diener waren, die keine Moral kannten. Dabei hatte sie gewiss tausendmal mehr Anstand als dieser Kerl. Sicherlich waren all die schmucken Offiziere, hochmütig in ihren Uniformen, auch nicht besser. Sie würdigten das Dienstmädchen kaum eines Blickes, wenn sie Sir Edward besuchten.


  Ein Mann allerdings zeigte mehr Aufmerksamkeit, als ihr lieb war. Gleich, als er in Begleitung eines eifrig buckelnden Dieners in die Eingangshalle trat, wurde sie auf ihn aufmerksam. Er musste so alt sein wie Sir Edward und Ramis glaubte zu wissen, dass er öfters hier vorbeikam. Zweifellos war er einer der Lords mit den uralten Stammbäumen, die sich einiges einbildeten. Doch er hatte ein Gesicht, das man nicht so schnell vergaß. Vor allem nicht die Augen, in denen ein Ausdruck lauernder Intelligenz lag. Ramis musste dabei an einen Raubvogel denken. Seine hohe, noch immer schlanke Gestalt wollte schon an ihr vorbeigehen, als er plötzlich innehielt. Er richtete den Blick auf das Mädchen, das schwerfällig am Boden hockte. Mit ein paar großen Schritten war er bei ihr und zog sie hoch.


  "Wer bist du?", fragte er herrisch. Irgendetwas schien ihn zu erregen.


  "Ich..." Ramis war angesichts dieses Überfalls verwirrt, sie kam ins Stottern. "Ein Dienstmädchen."


  "Einfältiges Ding! Wie heißt du?"


  "Ramis."


  Verärgert ließ er sie wieder los, dass sie fast gefallen wäre. Sie wich eilig ein Stück zurück.


  "Woher kommst du?"


  Ramis schüttelte heftig den Kopf.


  "Ich weiß nicht! Weshalb wollt Ihr das wissen? Ich kenne Euch nicht!"


  Der Mann murmelte etwas, das sich wie ein Fluch anhörte und marschierte dann weiter zu Francis, der ihm entgegeneilte. Ramis sah, wie die Männer einige Worte wechselten und zu ihr sahen. Sie packte hastig ihre Putzsachen zusammen und floh. Auf diese Sache konnte sie sich keinen Reim machen, deshalb vergaß sie sie bald wieder.


  

  



  Doch neben all den Sorgen gab es auch Momente, in denen die Zeit still zu stehen schien und sie alles vergessen konnte. Es war, als würde sie nach langer Krankheit Heilung finden oder als würde ihr jemand kühle Salbe auf die rissige, heiße Haut streichen. So einen Moment erlebte sie, als sich alle in der Gesindestube versammelten, um sich Geschichten zu erzählen. Dieser Raum hatte sogar einen kleinen Kamin und war viel wärmer als Marthas Kammer. In der wohligen Wärme setzten sich alle auf die vorhandenen Bänke und Kisten, andere brachten Decken mit, um sie auf dem Boden auszubreiten. Weder Francis noch die Köchin waren da und so war es sehr friedlich. Abwechselnd gaben Freiwillige ihre Geschichten zum Besten. Niemand verlangte Ramis etwas ab und sie konnte sich entspannen. Sie lehnte ihren Kopf gegen Marthas warme Schulter und kuschelte sich in eine Decke, während sie zuhörte. Sie saßen nahe dem Kamin, in dem das Holz unter der Hitze vor sich hin knackte und brannte, auf der Bank. Mit der Zeit wurde sie schläfrig, eine gedankenlose Zufriedenheit erfüllte sie. Sie spürte das kleine Wesen in sich, auch es schien sich wohl zu fühlen. Manchmal lachte sie mit den anderen über eine komische Anmerkung, dann wieder betrachtete sie die Menschen um sich und studierte ihre erhitzten Gesichter, die auf einmal gar nicht mehr bedrohlich wirkten. Ihre vergnügten Gesichter waren wie eine Einladung, mit ihnen zu lachen. Ramis wünschte sich, dass dieser Abend nie zu Ende gehen würde, sie wollte für immer hier sitzen, eingelullt in Wärme und Stimmengewirr, das sich immer schnell in andächtiges Schweigen verwandelte. Als schließlich doch alle aufbrachen, blieb ihr vor allem die Kälte in ihrem Zimmer in Erinnerung, ihr Schlottern.


  

  



  Es war bereits dunkel, als Ramis aufwachte. Sie war mal wieder eingeschlafen, als sie eines der vielen leeren Zimmer vom Dreck und Staub der Gezeiten befreien sollte. Weil niemand außer ihr dort hinkam, gönnte sie sich manchmal eine kleine Ruhepause, wobei sie allerdings häufig einfach weg döste. Ihr war es eiskalt geworden, hier wurde nicht geheizt und der Winter war fast da. Das Jahr 1697 neigte sich seinem Ende zu und Martha war der Meinung, bis zur Geburt könne es nicht mehr lange dauern. Sie schätzte auf einen Monat oder weniger. Zitternd zog Ramis den dicken Wollmantel um ihre Schultern. Hoffentlich erkältete sie sich nicht. Das hätte gerade noch gefehlt. Ihr dicker Bauch bereitete ihr Schwierigkeiten. Steif und müde machte sie das Zimmer fertig, dann ging sie hinaus. Mit ein wenig Glück hatte Martha warmen Tee für sie aufbewahrt und vielleicht sogar Reste vom Abendessen, das längst vorüber war. Ramis mied die gemeinsamen Essen mehr denn je, weil sie die abschätzigen Blicke nicht ertragen konnte. Deshalb musste sie auf ihr Essen warten, in der Hoffnung, dass Martha ihr etwas mitbringen würde. Ihr Zimmer hatte nichts Gemütliches an sich, wenn Martha nicht da war. Es war alles andere als warm und heimelig. Dunkle, abweisende Kälte empfing sie dort. Ramis spähte in die Dunkelheit.


  "Martha?"


  Sie hörte ein Geräusch. Ein furchtbarer Schreck durchfuhr sie, als etwas ihre Beine berührte. Ein leises Maunzen beruhigte sie schnell wieder.


  "Ach Bonny, du bist es", murmelte Ramis erleichtert.


  Ihr Herz klopfte noch immer wild. Die Katze ließ sich gefällig vom Boden aufheben.


  "Weißt du, wo Martha ist?", wisperte das Mädchen dem Tier ins Fell. Natürlich erwartete Ramis nicht wirklich eine Antwort, sondern durchquerte leise das Zimmer, als könne jederzeit jemand hier drinnen aufwachen. Sie zündete erst einmal eine Kerze an. Dazu musste sie Bonny absetzen, die rasch durch die Türe hinaus huschte. Im flackernden Lichtschein sah Ramis, dass Martha tatsächlich nicht da war. Allerdings bemerkte sie auf dem Tisch einen Zettel:


  

  



  Liebe Ramis, tut mir leid dich allein zulassen, aber Emily geht es sehr schlecht. Muss die Nacht über bei ihr bleiben. Hoffe, du kommst zurecht. Wenn das Baby Schwierigkeiten macht, bleib ruhig. Ich habe Mrs Barnes gebeten, nach dir zu sehen. Ich hoffe, morgen wieder da zu sein. Deine Martha.


  

  



  Ramis blickte stirnrunzelnd auf. Das hörte sich nicht gut an. Am liebsten wäre sie auch mit zu Emily gegangen. Sie machte sich Vorwürfe, weil sie eingeschlafen war. Ein leichter Schmerz stach ihr in die Seite. Das Kind regte sich und machte Ramis nervös. Nicht jetzt, dachte sie beschwörend. Sie schloss die Augen. Eine einsame Nacht stand ihr bevor, kalt und ohne Trost. Sie fürchtete diese Einsamkeit der Dunkelheit, wenn sie niemand vor den Albträumen, dem Grauen in sich selbst beschützen konnte. Wenn sie allein in der Finsternis lag, glaubte sie, Geräusche zu hören, ein stetiges Flüstern oder Ächzen, als leide jemand an Schmerzen. Es waren die Geister, so vermutete sie, verlorene Seelen, die ihr Leid bis in alle Unendlichkeit hinaus wisperten. Ihre materielosen Körper wanderten endlos durch Zimmer und konnten niemals Ruhe finden. Man sah sie nicht deutlich, sondern zerrissen, wie dünne Schwaden, dort, wo es noch dunkler war. Sie erfüllten den Raum mit gähnender Leere und ihrer atemlosen Qual, die sie mit keinem teilen konnten. Wenn sie einen berührten, fühlte man den kalten Hauch ihrer schrecklichen Einsamkeit. Und Ramis fürchtete sich vor ihnen. Nur Marthas Anwesenheit hielt sie aus ihrer Nähe fern. Martha und auch die anderen schienen diese Wesen der Verdammnis nicht zu sehen, obwohl sie da waren. Doch es schützte sie vor ihnen. Die Seelen gingen zu denen, die um ihre Existenz wussten. Ihre Angst war längst zu einer toten Masse erstarrt, aber instinktiv suchten sie noch nach Trost. Wenn Martha sie nicht gerettet hätte, würde auch Ramis Seele dort herumgeistern und außerhalb von Zeit und Raum nach Erlösung suchen.


  Ramis rückte dichter an das Licht heran. Noch brannte die Kerze und warf seltsame Schatten an die Wand. Auch wenn die Kerzen wertvoll waren und die Dienerschaft daran sparen sollte, ließ Ramis sie brennen, bis sie verlöschen würde. Soweit der Lichtschein reichte, gab es keine Geister. Dahinter war die Dunkelheit.


  Ramis hockte einige Stunden unbeweglich auf einem Stuhl, in eine Decke gewickelt. Schließlich wurde das Licht immer schwächer und dann erlosch auch die letzte Glut. Ihr wurde kalt. Lautlos erhob sie sich und legte sich angezogen ins Bett. Die Laken waren klamm und ungemütlich. Sie hatte das Gefühl, in einem uralten Haus zu liegen, ganz allein und meilenweit keine menschliche Seele mehr um sie herum. Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, das Bett nach Ungeziefer abzusuchen. Manchmal versteckte sich eine Kakerlake zwischen den Laken oder Käfer krabbelten darin umher, ganz zu schweigen von den verschiedenen Spinnen. Dennoch zog sie sich die Decke bis zum Hals hoch. Schlafen konnte sie nicht, aber irgendwann fiel sie in eine Art Dämmerzustand, aus dem sie aufschreckte, wenn sie glaubte, ein Geräusch vernommen zu haben. Die Geister wisperten wieder und streiften sie zart mit ihren eisigen Fingern.


  

  



  Das Quietschen an der Tür drang laut in diese zeitlose Welt. Greller Lichtschein blendete sie, als sie aufschreckte. Sie konnte die Augen nicht aufmachen, so weh tat es. Eine Hand vor dem Gesicht, versuchte sie etwas auszumachen. Das Licht schwankte heftig. Ramis erwartete fast ein Geist, einen Untoten. Doch bald erkannte sie die Gestalt, die sich am Türrahmen festhielt. Sie musste sich die Decke vor den Mund halten, um nicht zu schreien. Sir Edward sah nicht aus wie sonst. Seine Kleidung war in Unordnung und die Perücke fehlte. Er ließ den glasigen Blick durch den Raum schweifen. Die Laterne in seiner Hand wackelte, als er sie hochhob. Am anderen Ende des Raumes entdeckte er die erstarrte Ramis.


  "Semi...", murmelte er.


  In seinen Augen stand ein so seltsames Flackern, dass sie zu zittern begann. Er verhielt sich ganz anders als sonst und das verunsicherte sie noch mehr. Schlotternd schlang sie die Arme um ihre angezogenen Knie, als er sich in Bewegung setzte. Offensichtlich konnte er sich kaum auf den Beinen halten. Ramis presste sich mit dem Rücken an die Wand und zog die Decke noch höher, als könne diese sie beschützen.


  "Nein!", hauchte sie schwach. "Geht!"


  Er reagierte nicht im Geringsten.


  "Ich bin schwanger! Bitte geht!" Ihre Stimme wurde zunehmend schriller.


  Nackte Angst löschte jedes andere Gefühl aus. Jetzt roch sie auch den beißenden Gestank nach Alkohol, der unberechenbar machte. Alles an ihm strahlte eine so brutale Gewalttätigkeit aus, dass das Mädchen versuchte, sich durch die Wand zu drücken, doch die kalten Wände ließen es nicht hindurch.


  "Warum tust du das?", lallte er unsicher.


  "Warum hast du dich so verändert, du kleine Schlampe?", brüllte er Ramis plötzlich an und stürzte sich auf sie.


  Ihr blieb die Luft weg, als er auf ihrem Bauch landete. Eine Woge des Entsetzens überwältigte sie. Die Furcht um ihr Kind verlieh ihr neue Kraft und sie stieß ihn von sich, so dass er zu Boden stürzte. Sie mühte sich aus den Decken, um zu fliehen, aber sie stolperte über seine Gestalt, die sich gerade aufrappelte. Der Aufprall machte sie fast bewusstlos. Ein stechender Schmerz raste durch ihren Bauch. Sir Edward beugte sich schon wieder über sie.


  "Du willst mich nicht!", stieß er hervor. "Du miese Verräterin!"


  Ein hinterhältiger Schlag in den Unterleib brachte den unerträglichen Schmerz zum Explodieren. Ihr Rock durchtränkte sich auf einmal mit Blut, als etwas in ihr riss. Bei der nächsten Welle des Schmerzes schrie sie markerschütternd auf, dann versank sie in seliger Schwärze.


  

  



  Um Ramis herum war alles verschwommen. Die Zimmerdecke über ihr bewegte sich und waberte und die Wände drehten sich wild. Es gab keine Form mehr. Auch wenn sie die Augen schloss, war alles in Bewegung. Sie stöhnte. Brennende Schmerzen bohrten in ihr. Weit entfernt vernahm sie eine Stimme, die einen Halt in diesem Chaos darstellte.


  "Ramis! Wach endlich auf!"


  Ramis öffnete wieder die Augen und erblickte eine Frau wie den Mittelpunkt eines gewaltigen Strudels. Sie erinnerte sich an nichts. Ihr war so schlecht.


  "Mama!", krächzte sie. "Ich sterbe, aber im Himmel wollen sie mich nicht!"


  "Ssschht", machte die Frau und setzte ihr eine Schale an die Lippen.


  Kühle Flüssigkeit rann durch ihre ausgedörrte Kehle und augenblicklich sank sie wieder in einen tiefen Schlaf.


  

  



  Als sie wieder erwachte, war die Erinnerung wieder da. Mit verzerrtem Gesicht blickte sie auf die Decke, unter der sich kein dicker Bauch mehr hob.


  "Ist es schon da?", fragte sie mit einer erschreckend kindlichen Stimme, wie ein Kind, das gespannt auf ein Geschenk wartet, das man ihm bereits versprochen hat. Ihr Blick wanderte unstet umher, ohne sich auf etwas länger als ein paar Sekunden zu richten.


  "Martha, so gib es mir doch. Sicher braucht es seine Mutter."


  "Ramis..."


  "Ich weiß schon, wie es aussieht, du musst mich nicht auf die Folter spannen. Ich habe es immer in meinen Träumen gesehen..."


  Martha rannen kalte Schauer über den Rücken. Eine Weile brachte sie kein Wort heraus. Ramis quengelte weiter nach ihrem Kind, als wolle sie sich selbst überzeugen, dass alles in Ordnung war. Schließlich hielt Martha es nicht mehr aus.


  "Ramis, dein Kind ist tot! Wir konnten es nicht mehr retten... Du musst das als Tatsache betrachten!"


  Ramis riss die Augen auf und schrie:


  "Das ist nicht wahr! Es kann, es darf nicht sein!"


  Mit einem entsetzlichen Laut verbarg sie ihr Gesicht in den Kissen, während sie das Schreckliche zu begreifen suchte. Martha strich ihr über das Haar, aber sie wusste, Trost gab es nicht. Vielleicht konnte nicht einmal die Zeit diese Wunde heilen.


  Das Leben des Mädchens stand auf Messers Schneide, seit vielen Tagen hatte Ramis in Ohnmacht gelegen und sobald sie aufwachte, musste Martha ihr Schmerz- und Schlaftränke geben, damit sie das Bewusstsein nicht wiedererlangte. Ramis hatte viel Blut verloren und Martha fürchtete, dass sie innere Verletzungen davongetragen haben könnte. Es grenzte für Martha an ein Wunder, dass Ramis bis jetzt überhaupt noch lebte. Mrs Barnes war ihrer Aufgabe natürlich zu spät nachgekommen. Als sie Ramis gefunden hatte, war Sir Edward bereits weg und Ramis lag in ihrem Blut am Boden. Sie hatte das Kind geboren, doch es war schon tot. Martha war erst später von Emily zurückgekehrt, der es wieder besser ging und erfuhr die unfassbare Neuigkeit. Ramis war noch lebendig und hielt es auch durch. Allerdings ahnte Martha, dass es mit der Hoffnung zusammenhing, ihr Kind zu sehen und für es zu sorgen.


  Ramis hob plötzlich wieder den Kopf und Martha erschrak zutiefst über den Ausdruck ihres Gesichts, das um Jahrzehnte gealtert schien.


  "Ich habe von ihm geträumt", stammelte sie tonlos. "Immer und immer wieder. Ich träumte, wir drei wären auf einer grünen Wiese und um uns herum war Frieden, absoluter Frieden." Sie hielt inne und schaute in die Ferne "Es ruft mich. Ich muss zu ihm, jetzt, wo es alleine ist. Ich war nicht fähig, es zu schützen."


  Ihre Worte klangen fest und so gar nicht, wie der Wahnsinn, der sich der jungen Frau wieder bemächtigt hatte. Ramis dachte an die Wiege, die sie liebevoll gezimmert und hergerichtet hatten, an die hübschen Spielsachen, die schon ordentlich in eine Kiste gepackt waren, für ein Baby, das sie nie bekommen würde. Es waren niedliche Puppen und Holztiere, wie die aus Afrika und Asien, die in den Zimmern von Maple House standen. Martha hatte bereits aus weichen Stoffresten Babykleidung entworfen. Ramis sah die Tränen auf den Wangen ihrer Ziehmutter, doch in ihr war zu viel Dunkelheit, als dass dort Trauer durchgedrungen wäre.


  "Hier hält mich nichts mehr", wisperte sie.


  "Doch!"


  Ramis blickte bei dem heftig ausgesprochenen Wort fast ein wenig überrascht auf.


  "Ich lasse dich nie im Leben los, Ramis. Versteh jetzt endlich, dein Kind braucht dich, da wo es ist, nicht! Gott wird für es sorgen. Dein Platz ist hier, sonst wärst du gestorben!"


  Martha zwang Ramis, sie anzusehen. Ramis war, als nagele Marthas Willen sie in der Welt der Lebendigen fest. Aber wie sollte sie wieder ohne ihre Seele leben? Immer wieder war sie aufgestanden und gleich wieder gestürzt. Sie hatte sich wieder verloren und dieses Mal gab es kein Zurück.


  

  



  Die nächsten Wochen glichen einem einzigen Alptraum. Martha war völlig verzweifelt, sie hatte keine Ahnung, wie sie dem Mädchen helfen sollte. Und sie trauerte schrecklich um den kleinen Mensch, der nicht leben durfte. Sein erster Schrei in dieser Welt war zugleich sein letzter gewesen. Vermutlich hatte das Kind sogar einige Atemzüge getan, bevor es alleine und in der Kälte verstarb. Ja, es war wohl die Kälte gewesen. Martha verschwieg diese Dinge Ramis, es hätte sie nur zu sehr geschmerzt. Martha fühlte sich so schuldig. Nie war sie da, wenn Ramis sie am Nötigsten brauchte. Wäre sie nur einige Stunden früher gekommen! Wenn sie sich nur nicht gefürchtet hätte, mitten in der Nacht zurückzugehen, als es Emily wieder besser ging! Stattdessen hatte sie dort übernachtet. Obwohl es jetzt sinnlos war, machte sie sich Vorwürfe, bis sie selbst glaubte, am Rande des Wahnsinns zu stehen.


  Ramis klammerte sich trotz ihres verlorenen Lebensmutes auf eine stoische Art ans Leben. Zuerst wurde sie weder kränker noch gesünder, doch bald begann ganz langsam der Genesungsvorgang. Die Kranke blieb allen ein Rätsel, denn niemand hätte ihr irgendeine Chance zugedacht. Wer die ausgezehrte Gestalt zwischen den Kissen ansah, glaubte, sie sei zerbrochen wie dünnes Glas und dem Tod geweiht. Aber Ramis aß gehorsam, trank ihr Wasser und wurde körperlich wieder gesund, ihr Blick jedoch blieb in der Luft hängen, ohne die Welt um sich herum wahrzunehmen. Keiner konnte verstehen, wie jemand auf so eine Art trauern und gleichzeitig weitermachen konnte. Als Ramis wieder aufstehen konnte, lebte sie noch zurückgezogener als zuvor. Nun war sie wirklich nur noch ein Schatten der einstigen Ramis und viele vergaßen einfach, dass es sie gab. Sie suchte nicht mehr nach dem Licht, sondern hockte apathisch in dunklen Ecken, während ihre Augen starr geradeaus gerichtet waren. Martha kam erneut nicht an ihr Inneres heran und Ramis vereinsamte immer mehr. Von ihrer einstmals so geliebten Katze Bonny wollte sie nichts mehr wissen, seit diese Junge bekommen hatte. Das Mädchen fühlte sich verraten und konnte das Familienglück nicht ertragen. Ramis bewarf ihr Haustier sogar mit Steinen, wenn diese sich ihr näherte. Daraufhin zog sich Bonny beleidigt zurück.


  Einmal machte Martha mit Ramis einen kurzen Spaziergang durch den Park, als ihnen eine junge Mutter mit einem Säugling auf dem Arm entgegenkam. Die Frau herzte das Kind und es gluckste daraufhin vergnügt. Ramis blieb abrupt stehen. Sie sah aus, als würde sie gleich weinen, aber keine Träne benetzte ihre Wangen. Dann wirbelte sie mit einem erstickten Geräusch herum und rannte davon. Erst am Abend kehrte sie verdreckt und verschwitzt nach Maple House zurück und war auch dann nicht ansprechbar. Sie hasste diese Frau für ihr Glück. Warum gerade sie? Sie selbst musste in dieser Hölle leben, zwischen den Wänden aus Eis und Feuer, voll Angst und Grauen. Diese Frau hatte das sicher nie erleben müssen, sie durfte an einen Himmel glauben, in den sie einst kommen würde. Ramis war bereits im Leben in der Hölle. Ihre Verbrechen mussten grässlich gewesen sein, um das zu verdienen. Hinter ihrer Gleichgültigkeit, die keine war, fühlte Ramis einen unheilvollen Druck auf sich lasten, als wolle etwas aus ihr ausbrechen. Aus ihrem Gefängnis gab es jedoch keinen Ausweg.


  In diesen Zeiten ließ sie lediglich Martha in ihre Nähe. Sie war die einzige, deren Anwesenheit Ramis ertragen konnte. Den anderen brachte sie stumme Feindseligkeit entgegen, für das Mädchen waren sie alle schuld an ihrem Leid. Keiner von ihnen hatte sich auch nur im Mindesten bemüht, ihr zu helfen, im Gegenteil, sie machten alles nur noch schlimmer.


  Irgendwann kehrte selbst für sie wieder eine Art Alltag ein, doch sie lebte wie in einem Traum. Die Welt schien so unwirklich und gleichzeitig schrecklich klar. Ihre Seele war zerrissen und abgestorben, ihre Überreste faulten vor sich hin und verbreiteten einen üblen Gestank in ihrem Kopf. Ramis verlor das Bewusstsein ihrer Existenz fast völlig, während sie immer wirrer wurde. Sie war wie eine Ertrinkende, die sich an einem Strohhalm festklammerte und von einer Strömung aufs Meer herausgezogen wurde, sobald ihre Kräfte nachließen. Und der Halm würde bald von selbst reißen.


  Die Dienstboten nannten sie ein Tier, das sich in seiner Höhle verkrochen hatte und jeden biss, der die Hand in das dunkle Loch streckte. Die meisten mieden das Mädchen, hatte man doch schon immer geahnt, dass es vom Teufel besessen war. Seine Anfälle und Verrücktheiten waren gewiss nicht normal, Aberglaube hin oder her. Jetzt bewies sich einmal mehr, wie recht man gehabt hatte. Sir Edward sah das allerdings anders. Seit dem Tod des Kindes hatte man nichts von ihm gehört und obwohl alle wussten, dass er daran schuld war, verlor niemand ein Wort darüber.


  

  



  Das neue Jahr 1698 war bereits angebrochen und wiederum zog der Frühling ins Land, wie um allen zu zeigen, was für ein vergängliches Gut das Leben war und wie schnell es doch vorüberging. Was so viele ängstigte, machte Ramis keine Sorgen. Sie wünschte sich, sie hätte endlich den Mut gehabt, ihre Zeit auf Erden zu verkürzen. Zu viele Frühlinge waren erfüllt von Schmerz gewesen, in ihr wohnte zu deutlich die Erinnerung, als dass das neue Leben sie hätte erfreuen können. Andere Leute im Unglück hofften, wenn sie einst tot wären, würden sie es dafür im Himmel besser haben. Aber Ramis war sich sicher, dass sie nicht in den Himmel kommen würde. Ihr war ein anderes Schicksal bestimmt. Schon seit langer Zeit hatte sie die Hoffnung verloren, dass ihr Leben besser würde.


  Ganz im Gegenteil, als Sir Edward sie in sein Zimmer rufen ließ, raubte er Ramis selbst ihre letzte Zuflucht, in sie die sich verkrochen hatte: ihre Leere... Es interessierte ihn nicht, dass jeder Mensch nur ein gewisses Maß an Qual ertragen konnte und das war bei dem Mädchen längst überschritten. Ramis wehrte sich erbittert und kämpfte wie eine Irre, als Francis sie brutal zu Sir Edwards Zimmer schleifte. Er drehte ihr die Arme auf den Rücken, bis sie vor Schmerz aufschrie und gab ihr eine Kopfnuss. Sir Edward erwartete sie bereits. In letzter Zeit war er sehr oft weg gewesen, weil er auf Festen und Essen eingeladen war. Obwohl er das Spiel um Macht und Einfluss am meisten liebte, hatte er heute alles abgesagt. Er brauchte kleine eine Pause von dem Verstellen und dem schönen Schein und wollte sich entspannen. Und die kleine Ramis war sein Opfer. Sie hatte etwas an sich, das einfach provozierte. Diese Mischung aus Widerstand und Gleichgültigkeit, die an Nachgiebigkeit grenzte, reizte ihn. Und an ihr war noch so viel mehr, als irgendjemand ahnte. Sie war wie geschaffen für dunkle Geheimnisse. Er lächelte, als die Tür aufgestoßen wurde und Francis das Mädchen geradezu herein schleuderte. Ramis fiel über eine Teppichfalte und landete auf dem Boden. Ihr strähniges Haar war wirr und tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Ihm entging nicht, wie eingefallen ihre Wangen waren. Wie ein wildes Tier starrte sie zu ihm hoch, dann stand sie schwankend auf.


  "Francis, du kannst gehen."


  Als Francis gegangen war, sah er sie an.


  "Wir haben uns lange nicht mehr gesehen", begann er wie beiläufig. Kalte Gier sprach aus seinen Augen. "Du bist dünn. Isst du vielleicht nicht genug? Oder", ein schmieriges Grinsen huschte über seine Züge, "hast du dich noch nicht von deinem ... Unfall erholt?"


  Sie zitterte am ganzen Körper, als hätte sie Fieber, ob aus Angst oder Hass, wusste sie nicht.


  "Weißt du, Semi, es tut mir ehrlich leid um unseren Sohn, aber denkst du nicht, dass es besser so ist?"


  Es war eine Lüge, er bedauerte gar nichts.


  Ramis musste sich an die Wand lehnen, eine Schwäche überfiel sie.


  Man hatte ihr gesagt, das Kind wäre ein Junge gewesen, wunderschön und vollkommen. Aber er musste sterben, wegen ihm... Als Mrs Barnes von dem Geschrei angelockt wurde, war es schon zu spät. Wären sie doch noch später gekommen, dann wäre sie auch tot! Ramis hatte ihr Baby nicht einmal gesehen, es nicht berühren können. Ein Teil von ihr weigerte sich, seinen Tod zu akzeptieren, weil sie sich nicht hatte verabschieden können. Es hinterließ ein klaffendes Loch in ihr. Das Kind hatte keinen Namen bekommen, war ohne Taufe gestorben. Der Gärtner zimmerte einen kleinen Sarg und sie begruben es heimlich im Garten, unter den uralten Eichen. Bei der feierlichen Beerdigung waren nur Martha und der Gärtner anwesend. Ein kleiner Grabstein mit einer einfachen Jahreszahl und einem Kreuz als Inschrift, stand verborgen im Gebüsch. Das Kind ruhte in ungeweihter Erde, doch jeden Tag lagen frische Blumen auf seiner letzten Ruhestätte, die Ramis ihm brachte. Sie betete für es, wenn schon nicht für sich selbst, denn sie glaubte nicht mehr, dass sie erhört wurde.


  Sir Edwards Spott war einfach zuviel. Er zerriss alles, an was sie sich noch geklammert hatte. Seine nächsten Worte vernahm sie wie durch einen schwarzen Schleier.


  "Aber das macht alles nichts. Sicher werden wir bald ein neues Kind bekommen. Zumindest, wenn ich das zulasse. Ich finde schwangere Frauen abstoßend, sie widern mich zutiefst an."


  Er lachte und streckte eine Hand nach ihr aus.


  "Du musst mir glauben, eigentlich wollte ich dein Kind nicht töten. Es kam so über mich."


  "Nein..." Sie hauchte es so leise, dass er es gar nicht hörte.


  "Dennoch, machen wir uns eine schöne Zeit."


  "Nein!" Es war ein wenig lauter, aber er beachtete es nicht.


  Gemächlich drehte er sich zur Seite, um sein Wams über den Stuhl zu hängen. Ramis wusste nicht, woher sie auf einmal das Messer hatte. Eine eisige Kälte hatte sie erfasst. Es war ein wunderschöner Dolch mit edelsteinbesetzten Griff. Diesen einen Augenblick war ihre Hand so ruhig, als gäbe es das brodelnde Chaos in ihr nicht. Vollkommen nichtige Einzelheiten prägten sich ihr ein, während sie den Rest nicht richtig mitbekam. Sie sah einen Fingerabdruck auf dem Metall und eine Falte in Sir Edwards Hemd. Trotzdem holte sie ganz bewusst weit aus und stieß mit aller Kraft zu. Sie beobachtete, wie leicht das Messer in die Haut eindrang, leichter als in das Fleisch, das in der Küche geschnitten wurde. Wie in Butter.


  Das Ganze ereignete sich innerhalb weniger Sekunden und Sir Edward drehte sich gerade noch um, als er die blanke Klinge auf sich zusausen sah. Seine Augen weiteten sich, als sich der Dolch bis zum Heft in seine Seite bohrte. Ramis stand ganz dicht bei ihm und seine Hand krallte sich in ihre Schulter. Er blickte erstaunt auf den Knauf, der aus seiner Brust ragte und blickte anschließend in Ramis Gesicht, das der Wahnsinn auf seine seltsame Art entstellt hatte. Er wollte etwas sagen, doch kein Wort kam über seine Lippen, er bekam keine Luft mehr. Sie standen so nahe beieinander, dass es einer grotesken Umarmung glich. Die Zeit stand still. Ramis flüsterte etwas, an das sie sich später nicht mehr erinnerte. Inmitten dieser Ewigkeit lockerte sich Sir Edwards Griff und er rutschte langsam an ihr herunter. Als er zu ihren Füßen lag und sich nicht mehr regte, fingen ihre Hände an zu zittern und kurz darauf schlotterte sie am ganzen Körper. Sie sackte in sich zusammen, fiel neben ihn. Sie starrte in seine gebrochenen Augen, die etwas zu sehen schienen, was sie nicht erkennen konnte. Aus ihrem Mund kamen stammelnde Sätze, während sie ihre Finger in das Blut am Boden tauchte, das den Teppich durchtränkte. Überall war sein Blut. Schließlich stand sie auf und taumelte ziellos durchs Zimmer. An der Wand war eine leere Vorrichtung für eine Waffe, wo der Dolch gehangen hatte. Ramis wusste nicht, was sie tun sollte. Sie befestigte den Dolch wieder an der Wand.


  Marthas Entsetzensschrei von der Tür drang wie eine Explosion in diese in Bewegungslosigkeit erstarrte Welt ein. Martha war gekommen, um ihr Kind zu retten, doch sie war zu spät.


  "Was hast du getan!", schrie Martha außer sich.


  Unendlich lahm drehte Ramis den Kopf, und Martha fürchtete schon, das Mädchen würde auch sie angreifen. Ramis wirkte so fremd. Dann plötzlich schien sie aus ihrem Wahn zu erwachen. Ihre verhangenen Augen klärten sich und die Anspannung brach ihren Bann.


  "Ich habe ihn getötet!", gellte Ramis. "Siehst du nicht, was er getan hat? Er will mich in die Hölle zerren! Halt mich fest, bevor er mich mitnimmt!"


  Ramis stürzte zu Martha und packte ihren Ärmel, ehe diese sich versah und rüttelte wild daran. "Er ist doch tot, oder?", drängte sie, die Stimme schrill vor Entsetzen.


  Martha versuchte, sie zu beruhigen.


  "Ja, Ramis, ja er ist tot."


  "Wirklich?"


  Martha nickte. Daraufhin atmete Ramis tief durch. Es fiel ihr schwer zu glauben, dass er nie wieder aufstehen würde. Genauer gesagt konnte sie es sich gar nicht vorstellen. Martha seufzte schon auf, weil das Mädchen sich wieder beruhigt zu haben schien, als es zu singen anfing. Schaudernd vernahm Martha die zitternde Stimme, die in einer fremden Sprache ein Lied anstimmte, das sich wie ein altertümliches Klagelied anhörte. Es drückte einen solchen Schmerz aus, dass Martha es nicht wagte, es zu unterbrechen. Ergriffen lauschte sie dem fremden Geist, der aus Ramis sprach. Schließlich jedoch hielt Martha es nicht mehr aus und fasste Ramis am Arm. Diese verstummte und wandte ihr das Gesicht zu. Es war tränenverschmiert.


  "Wir müssen hier weg!" Martha überkam Panik. "Bald werden die anderen kommen. Sie dürfen uns auf keinen Fall hier finden."


  Ramis begriff anscheinend nicht, dass sie soeben einen Mord begangen hatte und man sie dafür hinrichten würde, gleichwohl, welche Gründe sie anführte. Widerstrebend ließ sie sich aus dem Zimmer ziehen. Wie gebannt verharrte ihr Blick auf der Gestalt Sir Edwards, der leblos auf dem Boden lag.


  "Er ist tot. Er ist tot", murmelte sie beschwörend vor sich hin, weil sie fürchtete, er könne sonst wieder aufstehen und über sie herfallen. Man sagte, der Teufel sei unsterblich.


  Martha schob Ramis hastig hinaus und verschloss die Tür. Das Mädchen hatte keinen Sinn für die Realität. In ihrer Welt galten andere Prioritäten. Nur nicht an die Frage denken, was nun folgen sollte. Erst einmal weg von hier. Martha drapierte ihre Jacke über Ramis blutbefleckten Kittel. Ganz kalt fühlte sich ihre Haut an. Offensichtlich stand ihre Kleine wirklich unter Schock. Martha brachte Ramis hinaus in den Garten und versteckte sie zwischen den Büschen. Dann fasste sie sie um die Schulter und sagte ernst:


  "Mein Kind, ich weiß nicht, wie wir das machen sollen, aber du musst weg von hier. Es gibt keine andere Möglichkeit mehr."


  "Was?" Ramis blickte sie benommen an. "Aber warum denn?"


  "Ramis, komme endlich zu dir! Du hast einen Menschen ermordet! Und noch einen so einflussreichen dazu! Egal, was wir darüber denken, keiner wird dir Gnade gewähren! Für sie bist du eine Mörderin, die einen der ihren umgebracht hat. Sie werden dich verfolgen und suchen, bis sie dich gefunden haben, dann werden sie dich hinrichten!"


  "Hinrichten?" Ramis zuckte zusammen. Sie dachte an die alte Frau und den Galgen. "Aber wohin soll ich denn? Und was ist mit dir?"


  "Ach Mädchen, du wirst nicht einmal in London bleiben können. Hier ist niemand, der dich schützen und dich bei sich verbergen kann. Bei Emily und mir werden sie zuallererst suchen."


  "Wissen sie denn, dass ich es war?"


  Martha strich sich mutlos über die Stirn.


  "Es ist nur allzu logisch. Francis hat dich zu ihm gebracht."


  "Ich wünschte, er wäre auch tot."


  "Das nützt auch nichts mehr. Wir müssen jetzt handeln, ehe es zu spät ist. Ich werde dir alles Nötige aus dem Haus holen."


  Martha schob sich aus dem Gebüsch, als Ramis sie krampfhaft festhielt. Schreckliche Furcht übermannte sie.


  "Und was ist mit dir? Kommst du denn nicht mit?"


  "Ich flehe dich an zu verstehen, Ramis! Ich kann nicht weg. Was wäre denn dann mit Emily? Sie könnte uns niemals begleiten."


  Ramis sackte in sich zusammen. Sie war schrecklich anzusehen, ganz verhärmt. Ihre Stirn war klatschnass, der Schweiß hatte Furchen durch die Blutspuren gezogen.


  "Ich kann nicht ohne dich gehen. Ich bleibe hier."


  "Nein! Du schaffst das, Ramis! Bitte, tu mir den Gefallen! Ich gebe dir mein ganzes Geld mit und alles, was ich habe."


  "Ist das ein Abschied für immer? Das halte ich nicht aus. Ohne dich falle ich zusammen wie ein Haus, das kein festes Fundament hat. Bitte..."


  Sie streckte die Hände in einer so verzweifelten Geste aus, dass es Martha das Herz brach.


  "Es hilft nichts, mein Kind, du musst weg. Und nun muss ich gehen."


  "Es tut mir leid, dass du deine Stelle durch meine Schuld verlieren wirst. Ich hätte nie kommen sollen."


  Ramis Gegenüber schüttelte wild den Kopf.


  "Niemals! Du warst alles, was mein Leben beglückt hat. Niemals hätte ich dich missen wollen!"


  "Ach Martha, warum kann ich nicht in den Gassen untertauchen?"


  "Weil du dort nicht hingehörst. Es würde dich genauso sicher umbringen, wie wenn du hier bleibst. Als Frau hast du dort keine andere Chance, als deine Körper zu verkaufen."


  Ramis schauderte es. Oh nein, das niemals! Lieber sollte man sie fangen.


  "Ich will nicht, dass du dort landest. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir."


  "Du irrst. Ich bin schon lange tot. Alles, was in mir je gelebt hat, ist verfault. Ohne dich gibt es kein Leben!" Ramis setzte sich auf den moosigen Rand eines alten Springbrunnens und rang hilflos die Hände. "Ich kann nicht glauben, was passiert ist. Die ganze Welt ist so unwirklich. Ist er auch ganz sicher tot?"


  Martha nahm Ramis in den Arm.


  "Ja, Liebes, das ist er. Und deshalb muss ich auch jetzt gehen und deine Sachen holen."


  "Also gut, ich werde gehen", murmelte Ramis unendlich müde. "Doch werden sie dir nichts tun, Martha?"


  "Nein, Ramis, das werden sie nicht. Warum sollte die fügsame Martha auch ihren Herrn umbringen? So, und jetzt lass uns keine Zeit mehr verlieren."


  Das schien auch angebracht, denn im Haus brach Tumult los. Laute Stimmen und Schreie drangen nach draußen.


  "Jetzt ist es soweit. Bleib hier im Versteck!" Damit rannte Martha schon ins Haus.


  Ramis blieb allein und verängstigt im Garten zurück. Sie lauschte dem Lärm im Haus. Schließlich schlich sie zu dem kleinen Grab, um ein letztes Mal dort ihr Kind zu spüren.


  "Dir bleibt eine grausame Welt erspart", raunte sie, während es ihr den Hals zuschnürte. "Lebe wohl in deiner friedlichen Welt."


  Mit einem Schluchzen wandte Ramis sich ab. Sie hörte Martha bereits wieder zurückkommen. Ihre Freundin hatte ein Packen bei sich, in das sie Essen, Geld und Kleidung hineingewickelt hatte. Der Zeitpunkt des Abschieds war da.


  "Wo ist Bonny?", fiel Ramis voller Schreck ein. "Ich muss ihr wenigstens Auf Wiedersehen sagen."


  "Ihr geht es gut. Ich werde für sie sorgen. Sie kann nicht wissen, dass du gehst und wir können unmöglich warten. Außerdem weiß sie, dass du alleine zurechtkommst. Du bist stark, was auch immer du glaubst."


  "Das kann doch kein Abschied für immer sein! Es ist doch nicht möglich, dass wir uns nie wiedersehen!"


  Martha nahm Ramis in die Arme und drückte sie so fest an sich, als würde sie nicht mehr loslassen.


  "Es muss sein. Doch vergiss nicht, du bist meine Tochter und in meinem Herzen hast du immer deinen Platz. Ich werde jeden Tag für dich beten."


  Martha liefen jetzt auch die Tränen übers Gesicht.


  "Ramis, versprich mir noch eines: Gib niemals auf ... Egal, was auch passiert, mach weiter. Das Leben ist nicht nur Leid. Es kann auch wunderschön sein. Versprich es mir!"


  "Ja, Martha, ich verspreche es dir."


  Jemand rief vom Haus aus Marthas Namen. Es war Francis.


  "Ich muss gehen. Also, dann noch viel Glück, mein Kind. Du bist stärker als alles Unglück. Ich weiß, mein Vater wäre stolz auf dich."


  Mit diesen Worten ließ sie Ramis los und eilte davon, voller Angst, dass sie es nicht ertragen konnte, wenn sie noch länger blieb. Mit tränenverschleierten Augen blickte Ramis ihr nach.


  "Danke", flüsterte sie erstickt, doch Martha verschwand bereits im Haus. "Danke für alles!" Ihre Worte verhallten ungehört zwischen den Bäumen.


  Sie fühlte sich ausgelaugt, als sie bangen Schrittes zu dem kleinen Türchen ging, das aus dem Garten führte. Alles war viel zu schnell gegangen und die Dinge hatten sich derart überstürzt, dass sie gar nichts mehr wahrhaben konnte. Sie blieb regungslos stehen, als unerwartet jemand zwischen dem Gesträuch hervorkam und ihr den Weg versperrte. Es war der Gärtner. Wild sah sich Ramis nach einem Fluchtweg um, doch sie wusste, es war zwecklos. Es gab keinen anderen Ausgang. Der Mann vor ihr machte allerdings keine Anstalten, sie gefangen zunehmen.


  "Ich glaube, du hast etwas vergessen." Er reichte ihr ein Bündel.


  Überrascht erkannte Ramis die rosa Schlafmütze. Sie wollte ihm danken, aber er war so plötzlich verschwunden, so wie er gekommen war. Sie krallte ihre Finger in die Mütze und das Bündel, als sie das Türchen öffnete, das wohl der Gärtner für sie aufgeschlossen hatte, denn sonst war es immer verschlossen.


  Sie stahl sich aus dem Haus wie die Mörderin, die sie nun war. Kurz bevor das Tor hinter ihr zufiel, warf sie noch einmal einen Blick auf Maple House. Hoheitsvoll stand es in der Frühlingssonne, wie es das seit Ewigkeiten tat und es auch noch lange tun würde. Dort drinnen versuchte Martha, sich zu verteidigen und zwischen ihnen war so vieles ungesagt, was immer selbstverständlich zu sein schien. Nichts war mehr, wie es gewesen war. Nun war es zu spät, Martha zu sagen, wie unfassbar viel ihr ihre Freundschaft bedeutet hatte. Martha war das einzige für sie gewesen, was sie im Leben hielt, der einzige Trost in der Dunkelheit. Und jetzt war sie allein. Zu spät...


  Ramis schritt einsam hinaus auf die Straße, in eine Welt, die ihr nur Grausamkeit gezeigt hatte. Alles, was sie gekannt hatte, diese zugleich kurzen und langen sieben Jahre, ließ sie hinter den dicken Mauern zurück. Sie befand sich völlig allein inmitten einer fremden Welt.


  

  



  


   Teil 2


  

  



  Das Feuer hat zwei Seiten:


  Eine, die Licht spendet und wärmt


  Und auch eine, die verbrennt und zerstört


  

  



  


   Ein neues Leben


  

  



  Südwestengland, 1698


  

  



  Der Himmel wölbte sich strahlendblau über den sanft gewellten Hügeln und brachte eine solche Explosion der Farben hervor, dass ihr gleißendes Leuchten in den Augen schmerzte. Es war Frühsommer des Jahres 1698 und die Bäume standen noch in voller Blüte. Selbst die junge Frau, die vom Leben erschöpft hinten auf dem Trödelkarren zwischen den Waren saß und ihre Beine baumeln ließ, konnte sich der Leichtigkeit des schönen Tages nicht entziehen. Hier im Tageslicht war kein Platz für Gespenster. Nach den engen Gassen Londons, die Ramis immer so bedrohlich erschienen waren, war das hier richtig befreiend. Man konnte bis zum Horizont sehen und um sie herum war so viel Platz...


  Vor kurzem hatte sie sich noch miserabel gefühlt, doch die goldenen Sonnenstrahlen wärmten bis ins Mark und löschten jeden Gedanken aus. Sie hatte London so verlassen, wie sie einst gekommen war: in einem alten Karren. Dafür und vor allem für die überstürzte Kutschfahrt aus London heraus, mit einem viel zu teuren Mietsgefährt, hatte sie schon ihr gesamtes Geld ausgegeben. Doch die Eile war nötig gewesen, sicher suchte man sie bereits und sie hätte zu Fuß viel zu lange gebraucht. Sie hatte sich bis in die Vororte fahren lassen, wo sie dann den fahrenden Händler ausfindig gemacht hatte, auf dessen Wagen sie jetzt saß. Um ihn zu bezahlen, hatte sie Lady Harriets Ring hergeben müssen, was sicher zu viel für die Mitfahrgelegenheit war, die ihm gar keine Umstände machte, aber Ramis hatte keine andere Wahl gehabt. Vielleicht war es besser so, denn sie wollte nichts mehr, was sie an die Besitzer von Maple House erinnert hätte. Seit sie auf dem Land waren, hatte Ramis Geist sich geradezu geklärt und sie schaffte es, die düsteren Gedanken zu verdrängen. Stattdessen nahm sie ihre Umgebung nun wacher war. Sie wusste ja nicht einmal, wohin sie unterwegs waren, das Ziel war anfangs nicht wichtig gewesen, Hauptsache, es war weit weg von London.


  Umso weiter sie sich von der Hauptstadt entfernten, umso unglaublicher schienen Ramis die Ereignisse, die ihr Leben einmal mehr auf den Kopf gestellt hatten. Gerade noch hatte sie in der Düsternis von Maple House gelebt und einige Stunden später saß sie auf einem Karren auf dem Weg in eine ungewisse Zukunft. Gerade noch hatte Martha sie verzweifelt in die Arme geschlossen und jetzt war sie allein... Es war einfach zu viel passiert, als dass sie es begreifen konnte. Sie kannte nichts außerhalb von London. Es hätte noch andere Orte geben sollen, aber sie waren von Nebeln umgeben. An ihre erste Reise erinnerte sie sich kaum noch. War sie von Westen gekommen oder von Osten, war sie gar über das Meer gefahren? Es war furchtbar, wenn sie das eigentlich wissen müsste, doch es war einfach nicht mehr da. Ihr war, als würde sie träumen und müsste irgendwann aufwachen und dann wäre sie wieder in London. Denn das war die Wirklichkeit gewesen, mochte es auch so grässlich sein. Es war unmöglich, dass sie Martha, Emily und Bonny nie wieder sehen, nie erfahren sollte, wie es ihnen mit ihnen weiterging. Der Himmel war hier so unendlich weit, keine hohen Häuserfassaden grenzten ihn ein. Die Gegend war menschenleer, nur vereinzelt sah man einen Bauer auf dem Feld oder eine Kutsche, die eilig ihres Weges holperte. Ab und zu kamen sie an Dörfern mit niedrigen Häuschen und an prächtigen Anwesen mit großen Parkanlagen vorbei.


  Ramis entspannte sich sichtlich, das Gefühl der Beengtheit fiel von ihr ab. Der Geruch der Natur, den die blühenden Bäume und Blumen verströmten, rief etwas in ihr wach. Sie fühlte sich auf einmal frei wie ein Vogel am Himmel und diese Glückseligkeit hielt den ganzen Tag an. Als sie aber am nächsten Morgen aus der Scheune trat, in der sie übernachtet hatten, regnete es und angesichts des trüben Himmels kehrten ihre Ängste mit aller Macht zurück. Eine tiefe Mutlosigkeit machte sich in ihr breit. Der wortkarge Kutscher war noch mürrischer als zuvor und sagte kein Wort mehr. Der kalte Regen prasselte auf Ramis herunter, als sie weiterfuhren, denn unter der Plane über dem Wagen war kein Platz mehr. Ihre durchweichten Kleider scheuerten auf der Haut. Ramis hob ihr Gesicht in den Regen und ihre Tränen vermischten sich mit den Wassertropfen, die über ihre Wangen rannen. Sie war so schrecklich allein und es gab nichts, worauf sie hoffen konnte.


  Ihre Reise dauerte eine gefühlte Ewigkeit und die meiste Zeit nieselte es. Ramis übertraf den Kutscher sogar noch im beharrlichen Schweigen. Keiner fragte den anderen nach seinem Leben und seinem Ziel. Abends stiegen sie wortlos vor einer Scheune oder einem Gasthaus ab, um dort zu übernachten. Gegen Ende der Fahrt war Ramis erkältet und hustete ununterbrochen, während ihre Nase lief. Doch auch die trostlosen Tage des Regens endeten irgendwann und Ramis wurde allmählich wieder trocken, das erste Mal seit langem. Bald erreichten sie eine größere Stadt, wo der Händler sie absetzte.


  "Das ist Bristol", teilte er ihr noch mit. "Von hier aus kannst du weiter auf ein Schiff."


  Ramis betrachtete die Stadt vor sich. Ein breiter Fluss durchschnitt die Stadt und es schien eine wichtige Stadt zu sein, viele Häuser ragten vor ihr auf. Mit dem Wind kam ein merkwürdiger Geruch und Ramis war sich sicher, ihn zu kennen. Sie forschte in ihrer Erinnerung, bis ihr klar wurde, dass es der Geruch des Meeres war, die Luft schmeckte nach Salz und Tang. Sie stellte sich vor, was wäre, wenn sie genau in dieser Stadt geboren worden war und wenn sie hier nun ihre Verwandten treffen würde. Ihre Eltern waren tot, das wusste sie tief im Inneren, und dennoch malte sie sich aus, wie es wäre, wenn sie sie auf einmal treffen würde. Ramis konnte ihnen jedoch keine Gesichter geben, so sehr sie das auch versuchte. Das einzige, was ihr ständig dabei im Kopf herumging, war, dass man sie glücklich in die Arme schließen und nach Hause bringen würde, ein Ort an dem sie sicher war und wo sie hingehörte.


  Dachte sie an eine Mutter, so war es immer Martha, die sie vor Augen hatte und die sie beim Abschied verzweifelt 'meine Tochter' nannte. Daran erinnert zu werden, betrübte sie erneut. Mit hängenden Schultern machte sie sich auf den Weg in die Stadt, ihr mageres Bündel geschultert. Bristol erwies sich tatsächlich als recht groß, wenn es natürlich auch nicht Londons Ausmaße erreichte. Auch hier herrschte geschäftiges Treiben auf den Straßen. Ramis musste einer eleganten Kutsche ausweichen, die rücksichtslos an ihr vorbeipreschte. In London hatte sie viel prächtigere gesehen, allen voran die von Sir Edward. Aber sie wollte jetzt nicht an Kutschen und ihre Besitzer denken, sie hasste die Erinnerung daran.


  Ziel- und orientierungslos irrte sie durch die Straßen, sie hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte. Wohin sollte man in einer fremden Stadt ohne Geld und ohne Perspektive gehen? Allmählich näherte sie sich dem Hafen, magisch angezogen vom Hafengeruch. Am Himmel kreiste eine Möwe und schrie klagend. Ramis blickte zu ihr auf und überlegte, was sie wohl suchte, Nahrung oder ihre entschwundenen Gefährten.


  Als sie die Kais erreichte, staunte sie. Das Ufer war befestigt, ein Kanal, in dem zahlreich stolze Segelschiffe ankerten, die Waren aus aller Welt nach England brachten. Überall liefen Menschen herum, handelten, boten ihre Ware an, entluden lautstark Schiffe oder plauderten. Entlang der Kais reihten sich kleine Läden in den unteren Stockwerken der bunten Häuser neben unzähligen Lagerhäusern. Trotz ihrer schmerzenden Füße eilte sie entzückt zu den Schiffen, um sie sich aus der Nähe anzusehen. Wie imposant und riesig sie waren… Sie mussten aus allen Teilen der Erde kommen! In der Fantasie der jungen Frau umgab sie ein Hauch von Fernweh und Ramis hätte sie gerne auf einer ihrer Reisen begleitet. Versunken stand sie vor einem riesigen Ozeankreuzer, als jemand sie antippte. Überrascht sah sie sich einem jungen Matrosen gegenüber, der sie angrinste. Skorbut hatte seine Zähne schon schlecht werden lassen, obwohl er nicht viel älter als zwanzig sein konnte.


  "He, Kleine, du wartest wohl auf mich. Kommt mir grad recht. Wie viel willst'e?"


  "Was?"


  "Na, bist du schwer von Begriff? Was verlangst du für 'nen schnellen Abgang in der Gasse?"


  "Ich verstehe nicht." Ramis war sehr verwirrt.


  Zudem sprach der Mann ziemlich undeutlich und einen ungewohnten Akzent. Der Matrose hielt ungeduldig eine Münze hoch.


  "Das da, das willst du doch für deinen süßen Arsch, oder?"


  Ramis stieß entsetzt die Luft aus. Ihr Gesicht lief rot an.


  "Wie..."


  Weiter kam sie nicht. Auf dem Absatz wirbelte sie herum und rannte davon. Der Vorfall wühlte sie zutiefst auf. Man hatte sie für eine von den käuflichen Frauen gehalten! Abscheu überflutete sie wie eine Welle, auch vor sich selbst. Sie war so tief gesunken, dass jeder es ihr ansah. Auf die Idee, dass ihre Kleider auch nicht mehr sehr respektabel aussahen und von der Reise zerschlissen und man sie deshalb für wenig ehrbar hielt, kam sie gar nicht. Irgendwie nahm sie an, dass jeder ihre Schande sehen konnte und über sie Bescheid wusste. Jetzt hielt sie sich vom Hafen fern und verirrte sich prompt in den Gassen.


  Schließlich lehnte sie sich an eine Mauer und kramte in ihrem Beutel, in der Hoffnung dort eine übersehene Münze zu finden. Sie fand sogar noch ein paar, doch es würde nicht einmal für eine Übernachtung ausreichen. Schwarze Verzweiflung überkam sie. Ihr Proviant war längst aufgezehrt und Hunger nagte an ihr. Sollte sie wie die armseligen Kreaturen in London auf der Straße in den Müllhaufen herumwühlen, auf der Suche nach Essensresten? Diese fremde Stadt verwirrte sie immer mehr. Die Häuser verbreiteten eine völlig andere Atmosphäre, es gab viele Hafenkneipen und Lagerhäuser. Alles schien hier auf den Handel und die Schifffahrt ausgerichtet. Trotzdem, das Meer fehlte. Ramis fühlte sich betrogen, der Geruch war von weiter weg gekommen.


  In ihre Gedanken versunken, war sie einen Moment nicht vorsichtig und das wurde sofort ausgenutzt. In London war sie nie ausgeraubt worden, sie hatte nie irgendwelche Wertsachen bei sich gehabt. Das hatte sie jetzt auch nicht, aber das konnte der Dieb nicht wissen. Immerhin, es war alles, was sie noch hatte. Sie spürte eine sachte Bewegung an ihrer Hand und schon hatte man ihr das Bündel entrissen. Aus den Augenwinkeln sah sie gerade noch einen kleinen Jungen, der mit ihren Habseligkeiten davonrannte.


  "Halt!", schrie sie. "Gib es mir wieder! Das gehört mir!"


  Sie verfolgte ihn, aber der Junge war sehr schnell, außerdem war er nicht müde. Ramis raffte ihre Röcke und rannte, was sie konnte. Eine durchgescheuerte Stelle an ihrem Schuh machte sich schmerzhaft bemerkbar. Der Junge war ziemlich klein und mager. Vielleicht hatte er noch mehr Hunger als sie, aber das gab ihm nicht das Recht, ihren einzigen Besitz zu stehlen! Der zerzauste Haarschopf verschwand um eine Ecke und als sie dort ankam, war er nicht mehr zu sehen. Außer Atem suchte sie ihn unter den Passanten - vergebens. Eine Weile klapperte sie die Straße und ihre Seitengassen ab, dann gab sie es auf. Ihre letzten Andenken waren verloren. Niemals würde sie einen der Straßenjungen wieder aufspüren können. Erschöpft ließ sie sich auf den Boden sinken.


  Müde schaute sie dem Treiben der Stadt zu. Es wirkte auf sie gar nicht mehr fröhlich und bunt, im Gegenteil, es erdrückte sie nun. Sie war unendlich einsam und ohne ein Ziel verloren. Martha hatte Unrecht gehabt, sie würde auch hier sterben müssen. Es wurde bereits Abend, die Sonne ging unter und sie hatte keinen Schlafplatz. Ihr graute davor, auf der Straße zu übernachten. Die Wirklichkeit schien bereits wieder zu verschwimmen, denn sie hörte einen Geist. Jemand nannte ihren Namen. Jetzt rufen sie mich zu sich. Es konnte sich nur um eine Erscheinung handeln. Unglücklich fuhr sie sich über die Augen. Dann schrak sie heftig zusammen. Jetzt sah sie den Geist sogar schon!


  "Ramis!", sagte er. "Was machst du denn hier? Ich glaube, so einen Zufall gibt es nicht! Warum schaust du, als wäre ich der Teufel in Person?"


  "Meine Güte, Lettice, wie bist du gestorben? Kommst du, um mich zu holen?", flüsterte sie vorsichtig.


  "He, was ist los? Ich bin doch nicht tot. Bist du noch ganz normal?"


  "Bist du kein Geist?"


  "Natürlich nicht! Sie haben ja schon immer gesagt, du hättest nicht alle Tassen im Schrank und anscheinend hatten sie recht. Doch was für ein Zufall! Das kann nur Schicksal sein!"


  Ramis schüttelte ungläubig den Kopf. Sie starrte Lettice an, ganz und gar nicht überzeugt, dass Lettice leibhaftig vor ihr stand. Allerdings waren die Erscheinungen in ihren Wahnvorstellungen nie so resolut wie Lettice aufgetreten. Auf jeden Fall war Lettice beträchtlich gealtert. Sie sah verbraucht und müde aus. Von ihrer einstigen schelmischen Art und fröhlichen Koketterie war nichts mehr geblieben. Ein rotes, anrüchiges Kleid bedeckte ihren Körper nur unzureichend, es war auch nicht in bestem Zustand. Ihre Augen und Wangen waren entsetzlich stark geschminkt. Insgesamt machte sie einen sehr heruntergekommenen Eindruck. Schüchtern berührte Ramis die Frau, um sicher zu sein, dass sie kein Geist war. Sie fühlte sich beruhigend fest und warm an.


  "Was ist mit dir passiert?", fragte Ramis leise. "Du siehst krank aus."


  Lettice letzter Schwung fiel in sich zusammen und damit erinnerte sie wieder an ein junges Mädchen, dem man das Leben gestohlen hatte.


  "Ach Ramis", meinte sie mit einer Traurigkeit, die man ihr früher nie zugetraut hätte. "Das Gleiche könnte ich auch dich fragen. Man könnte meinen, du seist gerade aus einem Grab emporgestiegen."


  Ramis rang sich ein Lächeln ab.


  "So fühle ich mich auch, das kannst du mir glauben. Und ich fürchte, dorthin werde ich bald gehen müssen."


  "Warum denn das?"


  Unwillig schüttelte Ramis den Kopf.


  "Ich habe keine Ahnung, was ich jetzt machen soll."


  "Weißt du was, komm doch erst mal mit mir. Dann überlegen wir zusammen, was du tun kannst."


  Ramis seufzte erleichtert auf. Lettice schien ein wahrer Engel zu sein.


  "Übrigens, wie hast du mich gefunden?", wagte sie zu fragen.


  "Das hast du meinem Sohn, dem kleinen Gauner, zu verdanken."


  "Deinem Sohn?"


  "Ja, ich denke, du bist ihm schon begegnet." Lettice winkte mit einer Hand in Richtung einer Ecke und befahl: "Junge, komm hierher!"


  Obwohl niemand antwortete, erschien kurz darauf ein mürrisch dreinblickender Junge mit einem wilden Haarschopf, an den sie sich sehr gut erinnerte.


  "Du hast meinen Beutel gestohlen!", schrie sie ihn an, worauf der kleine Junge sich misstrauisch einen Schritt zurückzog.


  Lettice lachte.


  "Das ist Edward, mein Sohn. Ein richtiger Rotzlümmel, aber dir hat er sogar Glück gebracht. Ich habe ihm vorher einen Beutel abgenommen, den er für sich behalten wollte. Als ich ihn untersuchte, fiel mir sofort die alte Schlafmütze auf. Da wusste ich gleich, dass du es warst. Seit Jahren habe nicht mehr so viel zu lachen gehabt!" Sie kicherte in sich hinein. "Weißt du noch, wie wir uns über den fetten Drachen lustig gemacht haben? Du musst mir unbedingt alles erzählen!"


  Ramis nickte ausweichend. Lettice schien in diesem Moment wieder ganz die Alte. Ramis musterte den Jungen. Das war also Sir Edwards Sohn. Und er trug sogar den gleichen Namen. Hasste Lettice ihn denn nicht für das, was er ihr angetan hatte? Wenn das so war, durfte Ramis sich ihr nicht anvertrauen. Der kleine Edward ähnelte seinem Vater. Er hatte dieselben rabenschwarzen Haare und die dunklen Augen. Ramis hoffte, dass er nur das mit seinem Vater gemeinsam hatte. Aber in seinem Gesicht stand nur ein Ausdruck von kindlichem Trotz und Ärger. Lettice zog Ramis mit sich.


  "Wo wohnst du denn?", fragte Ramis misstrauisch.


  Lettice blickte sie an.


  "In einem Bordell", sagte sie unverblümt.


  Ramis riss sich erschrocken los.


  "Du bist doch nicht etwa...? Oh nein!"


  "Doch, ich bin. Und, verachtest du mich dafür?" Lettice hörte sich angriffslustig an. "Nicht alle haben die Wahl."


  "Lettice, ich kann da nicht hin!" Ramis schrie in ihrer Panik lautstark.


  "Und warum nicht? Hast du Angst, das gleiche zu machen wie wir anderen? Du solltest froh sein, dass ich dich mitnehme, obwohl es mir nur Ärger einbringt", meinte die Frau in dem roten Kleid erbost. "Aber mach dir keine Sorgen, keiner zwingt dich dazu."


  "Mach dich nicht über mich lustig. Ich erwarte nicht, dass du mich verstehst, aber ich könnte das auf keinen Fall ertragen."


  Lettice schwieg. Schließlich meinte sie:


  "Ich weiß, du denkst, für eine wie mich ist das leicht zu ertragen, aber das stimmt nicht. Wir finden uns damit ab und wollen kein Mitleid, doch ich habe mir dieses Leben nicht ausgesucht. Als ich Maple House verlassen musste, versuchte ich, mich auf der Straße durchzuschlagen, aber ich schaffte es nicht. Als es Winter wurde, wusste ich, ich würde sterben, wenn ich nichts tat. Ich war am Verhungern und Erfrieren. Da fand mich eine Frau, die mir ein Angebot machte. Sie hatte nichts Böses oder Verdächtiges an sich und ich war so verzweifelt, dass ich selbst dem Teufel meine Seele verkauft hätte, wenn er mir nur zu Essen und eine warme Stube gegeben hätte. Im Austausch für eine Unterkunft und Verpflegung während des Winters wollte sie aber mein Kind, sobald es geboren worden war. Ich willigte sofort ein.


  Am Anfang ging alles gut. Sie wohnte in St.Giles, hatte aber ein eigenes Haus, gut eingerichtet und warm. Ich bekam sogar ein eigenes Zimmer. Außer mir waren noch andere Frauen dort, die das gleiche Problem wie ich hatten. Aber sobald eine kurz vor ihrer Niederkunft stand, sahen wir sie nicht wieder. Dann, eines Nachts, erfuhr ich, warum. Ich wachte mitten in der Nacht auf und ging in die Küche, um etwas zu trinken. Dabei kam ich an der Kellertür vorbei. Ich hörte dumpfe Geräusche von unten. Ich war schon immer neugierig und ging nach unten. Bald merkte ich, dass es Schreie waren. Und als ich durch die Tür spähte..."


  Lettice hielt inne und ihre Stimme zitterte vor Grauen, als sie fortfuhr.


  "Es war das Schrecklichste, das ich je gesehen hatte. Dort stand die Frau mit einem Messer und unter ihr eine der Schwangeren... überall war Blut. Ich kann es nicht beschreiben. Ramis, die Frau war eine Hexe, eine richtige! Sie benutzte die armen Frauen für ihre Rituale. Ich rannte voller Panik davon und rammte eine Fackel, die meinen Mantel in Brand setzte. Blindlings ließ ich ihn fallen und er muss dann irgendwie alles angezündet haben. Jedenfalls stand das Haus bald in Flammen. Ich glaube, es ist ganz abgebrannt. Leider konnte ich nicht mehr klar denken und floh. Vielleicht sind meinetwegen alle Frauen gestorben. Ich hätte sie warnen müssen. Jetzt ist alles zu spät. Ich verließ London und reiste nach Bristol, wo ich dann in den Goldenen Drachen kam. Zu dem Zeitpunkt hatte ich meinen Körper schon so manches Mal verkauft, um zu überleben und hielt es auch jetzt nicht anders."


  Ramis haftete ihren Blick betreten auf den Boden.


  "Das tut mir leid..."


  "Das sollte es nicht. Deine Schuld ist es nämlich nicht. Aber du, was ist mit dir passiert? Wieso hast du Maple House verlassen?"


  Diese Frage hatte sie schon befürchtet. Sie konnte unmöglich von den Ereignissen dort berichten. Außerdem würde Lettice sie nicht verstehen. Lettice hatte sich bereitwillig mit Sir Edward eingelassen. Sie musste verrückt sein.


  "Muss das jetzt sein? Ich bin wirklich zum Umfallen müde."


  Lettice sah beleidigt aus. Zum Glück blieb Ramis weiteres Nachbohren erspart, denn sie erreichten den Goldenen Drachen. Das Haus war eines wie viele in Bristol, aus rotem Stein erbaut und schon recht verwittert. Es stand nahe am Hafen, zwischen Spelunken und Gasthäusern. Auf der Straße lungerten viele Matrosen herum, die sich nach einer langen Seereise amüsieren wollten. Einige sahen auf, als sie vorbeigingen und pfiffen ihnen nach. Ramis wurde rot und eilte hinter Lettice her. Edward war wieder verlorengegangen, irgendwo auf dem Weg hatte er sich aus dem Staub gemacht. Lettice schob Ramis in das Haus mit dem Schild, auf dem Zum Goldenen Drachen stand und ein kläglich missratener Drache abgebildet war.


  Drinnen roch es nach Parfüm. Aus einer geschlossenen Tür hörte Ramis laute Stimmen und Gelächter.


  "Das ist unser Salon", flüsterte Lettice ihr zu.


  Ramis hatte ein höchst ungutes Gefühl bei der ganzen Sache. Über eine unauffällige Holztreppe erreichten sie das Obergeschoss.


  "Man darf uns nicht sehen. Sei also leise. Madame hat ein verdammt gutes Gehör."


  Ramis schloss daraus, dass diese Madame die Besitzerin des Bordells war. Anscheinend eine Frau, vor der man sich in Acht nehmen sollte. Ramis hätte Lettice gern danach gefragt.


  Lettice deutete auf eine Tür von vielen anderen, die auf dieser Etage nebeneinander lagen.


  "Meine", erklärte sie.


  Ramis versuchte sie sich zu merken, aber sie verlor sofort wieder den Überblick. Anschließend führte Lettice sie noch ein Stockwerk höher. Die schmale Treppe, auf der man sicher leicht ausrutschte, führte auf den Dachboden. Lettice öffnete eine knarrende Tür und ließ Ramis eintreten. Offensichtlich war der Raum eine Gerümpelkammer. Viele Kisten und abgewetzte Möbel standen überall im Zimmer, eine dicke Staubschicht bedeckte sie. Es roch auch nach Staub.


  "Das ist die Abstellkammer. Hier wirst du vorerst bleiben können, keiner kommt öfter als einmal im Jahr hoch."


  Ramis ging umher und sah sich um. Ihr fiel auf, dass auf dem Boden viele freie Flächen waren, auf denen der Staub fehlte. Außerdem lagen auf einem improvisierten Bettgestell Decken, die nicht aufgeschüttelt waren.


  "Wer wohnt hier?", erkundigte sie sich nervös.


  "Edward. Du wirst dich wohl oder übel mit ihm abfinden müssen. Leider kann ich nicht sagen, es wird schon klappen, denn er ist ein ungezogener Junge."


  Großartige Aussichten, dachte Ramis. Es beunruhigte sie, das Zimmer mit einem Fremden zu teilen zu müssen, erst recht mit einem so schrecklichen Kind, das zudem noch Sir Edwards Sohn war.


  "Ich muss jetzt gehen", verkündete Lettice. "Sicher vermisst man mich schon. Später bringe ich dir ein paar weitere Decken hoch."


  Sie eilte nach unten, ehe Ramis sie davon abhalten konnte. Ramis wollte gar nicht erst daran denken, was unter ihr jetzt vorgehen mochte. Sehnsüchtig betrachtete sie das Bett, aber es gehörte Edward und sie war zu Höflichkeit erzogen worden. So würde sie warten, bis Lettice ihr die Decken brachte und legte sich stattdessen auf den Boden. Trotz ihrer Müdigkeit konnte sie lange nicht einschlafen. Zu viel ging ihr im Kopf herum und sie fürchtete sich vor dem fremden Haus.


  Sie machte sich auch Gedanken wegen Lettice. Eigentlich kannte sie sie überhaupt nicht und wer sagte, dass man es gut mit ihr meinte? Selbst in Maple House hatten sie kaum mehr als ein paar Sätze geredet, Ramis wusste so gut wie gar nichts von ihr. Sie war sich auch nicht sicher, warum jemand ihr helfen sollte, wenn sie nichts dafür geben konnte. Als sie weg döste, war es ein Schlaf voller fiebriger Alpträume und störender Geräusche.


  

  



  Als es endlich Morgen wurde, war sie müde und hatte verquollene Augen. Doch damit nicht genug, sie erschrak heftig, als sie den Jungen vor sich sitzen sah, der sich dort wohl schon eine Weile befand und sie frech anstarrte. Ramis Schultern schmerzten, als sie sich aufsetzte.


  "Das ist mein Zimmer", teilte er ihr mit.


  "Vielen Dank, aber das weiß ich schon. Allerdings hat mein Beutel auch mir gehört."


  Der Junge spuckte auf den Boden. Er hatte wirklich keine Manieren.


  "Da war eh nichts Wertvolles drin."


  "Für mich schon." Ramis stand auf. Der Blick des Kindes störte sie.


  "Du redest im Schlaf und stöhnst."


  "Ach, lass mich doch endlich in Ruhe. Ich will mich jetzt umziehen."


  Seufzend betrachtete sie ihre zerschlissenen Kleider in dem milchigen Spiegel. Sie sahen aus, als hätte sie darin geschlafen – was sie ja auch über Tage hinweg getan hatte – und die Reise hatte sie zu Lumpen gemacht. Ramis besaß aber keine anderen. Und sie bezweifelte, dass Lettice ihr behilflich sein konnte. Sie hatte deren Kleider gesehen und die anderen waren vermutlich auch nicht viel besser. Ramis fielen allerdings die vielen Truhen und kaputten Kommoden ein, die um sie herumstanden. Sofort machte sie sich an die Arbeit, sie zu durchsuchen. Sie stieß auf allerlei Zeug, das nicht mehr gebraucht wurde: Kaputte Töpfe, nicht mehr verwendbare Kleidung und noch viel mehr.


  "Das kann man nicht mal mehr verkaufen", erklärte ihr der Junge unaufgefordert.


  Sie kümmerte sich einfach nicht um ihn und wühlte weiter. Schließlich entdeckte sie ein gräuliches Hemd mit einem langen Riss, das einmal weiß gewesen sein musste und ihr bis zu den Knien ging, dazu eine alte Matrosenhose aus braunem Stoff. Ramis verbrachte den Vormittag damit, sie fachkundig zu flicken und Edward wurde es bald zu langweilig, so dass er sich verzog. Ramis ekelte sich vor dem ungewaschenen Stoff, als sie die Sachen anzog. Trotz ihres Lebens als einfaches Dienstmädchen hatte sie Lebensbedingungen der armen Leute immer verabscheut. Der allgegenwärtige menschliche und tierische Dreck erregte bei ihr Übelkeit und sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen. Ramis musste die Hose immer noch einige Male umkrempeln und das Hemd mit einer Schnur bändigen, um überhaupt laufen zu können. Als sie konzentriert in den Spiegel starrte, um etwas erkennen zu können, musste sie über ihre seltsame Aufmachung lachen. In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Lettice krimineller Sohn schaute wieder herein.


  "Du siehst komisch aus", stellte er fest.


  Du aber auch, erwiderte sie im Stillen. Edwards Haare sahen aus, als würden sie weder geschnitten, noch gekämmt. Ramis wusste nicht, wie sie mit Kindern umgehen sollte, aber das war nicht verwunderlich, denn sie konnte mit niemanden richtig umgehen.


  "Woher kommst du?", wollte er neugierig wissen.


  "Aus London."


  "Kennst du Mutter daher?"


  Ramis nickte.


  "Sag mal, wie alt bist du eigentlich?", setzte sie nun ihrerseits an.


  Edward schnitt eine Grimasse.


  "Weiß ich nich‘ so genau. Es interessiert eh niemanden."


  "Doch, mich. Sonst hätte ich nicht gefragt."


  Erstaunt sah er sie an. "Du klingst wie eine Tante, obwohl ich nie eine hatte."


  Ramis musste grinsen.


  "Du bist doch sicher sechs Jahre, oder? Deine Mutter ging fort, als sie dich trug."


  "Warum grinst du?", bohrte er nach.


  "Nun ja, bis jetzt hat mich noch nie jemand mit einer Tante verglichen."


  "Ich finde, du siehst genau aus wie eine. Tanten sind komisch, aber sie machen immer wertvolle Geschenke und bringen Süßigkeiten."


  "Du scheinst sehr genau Bescheid zu wissen, wie eine Tante sein muss. Woher willst du wissen, dass ich dir Geschenke bringe?"


  Er zuckte die Achseln. "Weiß ich halt."


  "Ich habe aber nichts, um Geschenke zu kaufen."


  Der Junge trat vor sie und fasste sie am Ärmel. In seiner Kindermiene lag eine seltsame Dringlichkeit, die so gar nicht zu seinem bisherigen Verhalten passen wollte.


  "Ich will aber trotzdem, dass du meine Tante bist. Meine Mutter hat nie Zeit für mich. Aber du bist nicht wie sie und die anderen Frauen. Du bist..." Er überlegte angestrengt.


  "Ja, was?"


  "Na ja, wie eine Tante eben. Du bist doch meine Tante, oder?"


  Ramis fühlte Rührung in sich aufsteigen. Noch nie hatte jemand ihren Beistand gewollt. Der Junge vor ihr war gerade erst sechs Jahre alt und schon so auf sich gestellt. Sie verstand die Einsamkeit, die er gewiss empfinden musste, verbarg er sie auch noch so sehr. Erst später würde er in das Alter kommen, in dem er sich völlig verschließen würde.


  "Ja, natürlich", lächelte sie mit dummen Tränen in den Augenwinkeln, die so gar keine Berechtigung zu haben schienen. "Ich wäre sehr gerne deine Tante."


  Edward nickte weise. Ramis hockte sich auf eine der Kisten und sofort schob sich der Junge neben sie. Er roch nach feuchter Straße und ungewaschenen Haaren. Möglicherweise hatte er auch Läuse oder sonstiges Ungeziefer.


  "Weißt du, ich will zur See gehen, wenn ich groß bin. Man kann dort viel Geld verdienen. Am Hafen liegen immer die großen Schiffe und ich sehe oft, wie sie die ganzen Waren ausladen. Ich weiß auch, dass sie oft Sklaven dabei haben. Die sind ganz schwarz und mehr wie Tiere. Sie werden nach Amerika gebracht. Mit ihnen kann man reich werden."


  Ramis konnte ihm nicht in die Kinderaugen blicken.


  "Edward, man darf einen Menschen nicht zum Sklaven machen. Keiner hat das Recht, einen anderen zu besitzen." Schmerzlich berührt schloss sie die Augen.


  Aber Edward hielt sich damit nicht lange auf.


  "Ich habe es satt, arm zu sein. Mutter verdient nicht genug und ich muss klauen." Er kaute wütend auf seiner Lippe herum und warf ihr einen Blick zu. "Das ist nicht einfach und immer kommen mir die anderen Straßenjungen in die Quere. Ich habe oft Hunger, weil ich mir mein Essen selbst besorgen muss, obwohl Mutter mir das Zeug wieder wegnimmt, was ich klaue."


  "Habt ihr nicht genug Geld zum Leben?"


  Edward schüttelte den Kopf.


  "Dann weiß ich aber nicht, ob ich bei euch bleiben kann. Ich habe nämlich auch nichts mehr."


  Dieser sehr realistische Gedanke erschreckte sie. Sie wollte nicht wieder auf die Straße zurück. Doch Lettice würde sicher nicht für sie sorgen können und wollen.


  "Ich will nicht, dass du gehst", schimpfte Edward. "Dann bekommt Mutter keinen Penny mehr von mir!"


  Ramis stand mit einem leisen Seufzen auf.


  "Ach ja, ich soll dir von Mutter ausrichten, dass sie nicht so bald kommen kann. Sie hat viel zu tun."


  Der Hohn in der Stimme des Kindes war so unüberhörbar, dass Ramis sich fragen musste, ob es seine Mutter nicht ausstehen konnte. Ramis wandte sich ab und setzte sich auf ihr Lager. Angespannt erwartete sie Lettice Rückkehr.


  Edward beobachtete sie eine Weile, begann irgendwann aber, sich in ein Spiel zwischen den Kisten zu vertiefen.


  Die junge Frau starrte derweil Löcher in die Luft. Es irritierte sie, dieses Kind um sich herum zu haben, das sie unwillkürlich in die Rolle des Erwachsenen drängte, eine Rolle, die sie nicht beherrschte. Vor kurzem war sie selbst noch die zu Versorgende gewesen. Tief in Gedanken versunken vergaß ihre Umwelt. Sie gab sich ihrer Trauer um das Vergangene hin, dem Verlust ihrer Freunde.


  

  



  So fand sie Lettice vor, als sie das Zimmer betrat. Zuerst wunderte diese sich, dass ihr Sohn so ruhig war und trotz Ramis Anwesenheit spielte. Sie wusste ja, wie er sich sonst aufführte, wenn er in Gesellschaft eines Menschen war. Und als sie Ramis betrachtete, lief ihr ein Schauder über den Rücken. Und wenn die Neue nun doch eine Verrückte war? Sie hatte das Mädchen damals nur sehr kurze Zeit gekannt und keiner in Maple House wusste etwas von ihr. Das einzige Mal, dass Lettice sich mit ihr beschäftigt hatte, war, als sie die Bibliothek putzen sollten. Sie war eifersüchtig geworden, dass Sir Edward Ramis so viel Aufmerksamkeit schenkte. Trotzdem hatte sie gerade Ramis die rosa Schlafmütze geschenkt, aus einem Impuls heraus. Das musste einen verborgenen Sinn haben, denn hatte nicht eben diese Mütze sie hierher geführt? Lettice musterte die merkwürdigen Augen der jungen Frau. Einerseits waren sie die einer alten Frau und gleichzeitig immer noch die eines kleinen Kindes. Irgendeine Tragödie musste ihr widerfahren sein. Ramis war bereits damals so zurückgezogen gewesen, dass man sie kaum bemerkte, aber jetzt schien sie eine Mauer aus Schweigen zu umgeben. Lettice wollte nun endlich wissen, was passiert war. Seit sie Ramis begegnet war, brannte sie vor Neugierde und ärgerte sich, weil ständig etwas dazwischenkam. Eilig trat sie ganz ins Zimmer, worauf das Kind und die Frau aufblickten.


  

  



  "Guten Tag, Lettice", murmelte Ramis und erhob sich.


  Ihr fiel auf, dass Lettice jetzt ein einfaches Kleid aus brauner Wolle trug und übernächtigt aussah. Sie verstand nicht, wie man diese Arbeit aushalten konnte. Niemals würde sie selbst wieder die Berührung eines Mannes ertragen können. Noch immer fühlte sie sich schmutzig, obwohl sie sich bestimmt schon tausendmal gewaschen hatte, bis ihre Haut schmerzte und feuerrot wurde. Nichts konnte ihren Körper reinigen. Nervös erwartete sie nun die unvermeidliche Frage von Lettice, vor der sie sich die ganze Zeit fürchtete. Lettice beförderte erst einmal Edward hinaus, der sich mit einigen wüsten Ausdrücken gegen seine Mutter verzog. Lettice rannte hinter ihm her, um ihm eine Ohrfeige zu verpassen, aber er war schon weg. Als Lettice wieder im Zimmer war, zog sie Ramis mit zum Bett und setzte sich hin.


  "So, jetzt erzähl mal." forderte sie Ramis auf.


  Ramis schluckte und wand sich innerlich. Die Erinnerung war dort zu einem dicken Klumpen geworden, der ihre Kehle verstopfte. Ganz vorsichtig und stockend berichtete sie von den Ereignissen, die seither passiert waren. Sie rang verzweifelt nach Worten, die ihr oft einfach fehlten. Von Sir Edward war sie jedoch nicht fähig zu berichten. Lettice hörte ihr sichtlich berührt zu, die von einer dunklen Verzweiflung durchdrungenen Worte entfalteten ihre eigene Kraft und sprachen für sich selbst, erzählten auch einiges, was Ramis verschwieg. Als sie Sir Edwards Tod erwähnte, log sie und behauptete, sie sei nur zufällig in sein Zimmer gekommen und hätte die Leiche gesehen. Dann sei jemand hereingestürzt und habe sie verdächtigt, ihn ermordet zu haben. Daraufhin musste sie fliehen und gelangte hierher.


  Nachdem sie geendet hatte, schwieg Lettice betroffen.


  "Er ist tot?", fragte sie und Ramis erkannte, dass sie richtig daran getan hatte, Lettice nichts von ihrem Anteil an seinem Tod zu sagen. "Hat man den Schuldigen gefasst?"


  Ramis schüttelte stumm den Kopf und rieb sich die Arme, als wäre ihr kalt.


  "Ich bin doch geflohen. Das kann ich nicht wissen."


  Lettice stand auf und schlurfte zur Tür. An ihren hängenden Schultern erkannte Ramis, dass sie traurig war. Eine Welle der Abscheu erfasste Ramis. Wie konnte man um ihn trauern? An der Tür schaute Lettice sich noch einmal um.


  "Er hat dich mit in sein Bett genommen, nicht wahr?"


  Ramis erstarrte.


  "Nein!" Ihr Aufschrei hörte sich mehr an wie ein Jaulen. "Nein, niemals!"


  Sie versteckte den Kopf unter den Bettdecken wie ein Kind, das die Welt draußen ausschließen wollte. Erst als sie sicher sein konnte, dass Lettice gegangen war, wagte sie sich hervor. Sie atmete ein paar Mal tief durch und beruhigte sich dadurch allmählich wieder. Das sie auch immer so aus der Fassung geraten musste. Gerade noch hatte sie geglaubt, hier Abstand zu ihrer Vergangenheit nehmen zu können. Das war wohl nur eine Illusion gewesen.


  "Ich bin verloren", flüsterte sie sich selbst zu. "Mir kann niemand mehr helfen."


  Sie wusste um die beruhigende Wirkung von Selbstgesprächen, die eigene Stimme zu hören war besser als die Stille, wenn keiner da war. Und so redete sie leise besänftigend auf sich ein, während sie sich daran machte, das Zimmer aufzuräumen. Auch körperliche Arbeit lenkte ein Stück weit ab. Bald kam Lettice wieder herein. Sie hatte einen Teller mit Suppe dabei, den sie Ramis überreichte.


  "Danke", murmelte diese rau, als ihr der Geruch in die Nase stieg. "Darf ich?"


  Ramis stellte den Teller auf einer Kommode ab, ohne auf eine Antwort zu warten und begann gierig, die Suppe zu löffeln.


  

  



  Sie muss halb ausgehungert gewesen sein, dachte Lettice. Das schlotternde Hemd verbarg den dürren Leib, aber knochige Hände ragten daraus hervor. Lettice wunderte sich nicht, dass Ramis eine Fehlgeburt gehabt hatte, wie diese in ihrer Erzählung kurz erwähnt hatte. Sie schien viel zu zerbrechlich, um diesen Belastungen standzuhalten, obwohl Lettice irgendwie den Eindruck hatte, sie sei in Wirklichkeit zäh wie altes Leder. Als Ramis davon gesprochen hatte, war eine Gemütsbewegung an ihr gewesen, die sie kaum hatte zügeln können. Lettice schloss daraus, dass Ramis sehr an dem Kind gehangen hatte, was sie nicht ganz verstand. Für sie selbst waren Kinder eher ein lästige Plage, die nur Arbeit machte. Edward war das beste Beispiel dafür. Dankte der Junge ihr sein Leben und ihre Pflege? Nein, er ärgerte sie, wo er nur konnte.


  

  



  Sie ahnte nicht, dass Ramis ihr eigenes Leben an ihr Baby geknüpft hatte und dass die Bindung so fest gewesen war, dass Ramis sich kaum davon lösen konnte. Als sie mit der Suppe fertig war, leckte sie sogar noch den Boden aus. Ein wohltuendes Gefühl der Wärme breitete sich in ihr aus. Recht zufrieden sah sie wieder Lettice an. Diese schien noch etwas auf dem Herzen zu haben. Sie rückte auch bald damit heraus.


  "Ich muss dir etwas sagen, Ramis."


  Ramis nickte und setzte sich wieder auf die Kiste, wobei sie ihre Knie anzog und sie mit den Armen umschlang. Sie suchte kurz Lettice Augen, nur um sie einen Moment später wieder loszulassen. Sie hatte irgendwie einen unsteten Blick, fand Lettice.


  "Vielleicht weißt du schon, wie wenig Geld ich übrig habe. Es reicht kaum für Edward und mich. Ich kann unmöglich auch für dich sorgen. Ich hätte es dir gestern schon sagen sollen, dass dies nur eine vorübergehende Lösung sein kann. Und wenn Madame bemerkt, dass ich dich hier eingeschmuggelt habe, schmeißt sie mich raus. Du kannst nicht erwarten, dass ich mich für dich opfere."


  "Das heißt, du wirfst also mich aus dem Haus?"


  Ramis wippte leicht hin und her. Sie verbarg ihre Enttäuschung hinter einer Maske der Gleichgültigkeit, die sie nun schon so gut beherrschte. Obwohl sie wusste, dass sie kein Recht dazu hatte, fühlte sie sich von Lettice verraten. Hätte es nicht so sein sollen, dass sie zusammenhielten, wegen ihrer kurzen gemeinsamen Vergangenheit? Schließlich hatte Lettice ihr die Schlafmütze geschenkt und Ramis hatte das als eine verbindende Geste betrachtet. Sie fand es gemein, dass Lettice ihr so unbarmherzig ins Gesicht schleuderte, wie wenig Ramis ihr doch bedeutete. Dabei wünschte Ramis sich jemanden, dem sie vertrauen konnte und der sich der Sache annahm, ihr Leben gestaltete, so wie Martha es bisher immer getan hatte. Bis jetzt waren ihr alle Entscheidungen abgenommen worden, sogar als sie den Mord begangen hatte. Und nun sollte sie ihr Leben selbst in die Hand nehmen, auf ihren eigenen Füßen stehen. Es schien unmöglich ohne jemanden, der sie stützte.


  "Nein, das meine ich nicht", erwiderte Lettice inzwischen. "Natürlich steht es dir frei zu gehen, aber du kannst genauso gut hier bleiben. Dann musst du allerdings arbeiten. Du bist nicht hässlich, ich denke, Madame würde dich nehmen. Es gibt Männer, die mögen solche wie dich. Irgendwie hast du ja auch was Besonderes an dir, ich kann nur nicht sagen, was."


  Während sie das sagte, war Ramis heftig aufgesprungen.


  "Das bietest du mir an? Niemals, sage ich! Lieber lasse ich mich auf die Straße setzen und verhungere! Wie kannst du das von mir verlangen? Niemals werde ich das tun, verstehst du?"


  Lettice lachte bitter.


  "Glaubst du, da draußen geht es dir besser? Du bist eine arme Närrin! Was meinst du, was ein betrunkener Kerl auf dem Weg zum Bordell macht, wenn er ein Mädchen wie dich alleine und schutzlos sieht? Er denkt sich, wozu bezahlen, wenn’s auch kostenlos geht! Und niemand erlegt ihm Schranken auf, wie er dich zu behandeln hat! Soll ich etwas über die kleine Straßenhure erzählen, die sie vor einer Woche gefunden haben? Jeden Tag stand sie vor den Spelunken, bis die Besitzer sie weggejagt haben. Eine Stunde später stand sie dann wieder da. Jung war sie, ein Kind noch. Und weißt du, wie sie aussah, als sie sie fanden?"


  "Ich will es nicht wissen!", schrie Ramis und hielt sich die Ohren zu.


  Aber Lettice zog ihr einfach die Hände herunter.


  "Es war keine heile Stelle mehr an ihr! Man hätte glauben können, jemand wollte sie zu Mus verarbeiten. Das arme Ding ist kurz darauf gestorben. Willst du etwa so enden? Gewalt ist dort an der Tagesordnung und es ist ein wahres Glück, wenn du deinen dreißigsten Geburtstag erreichst! Du solltest dir überlegen, was du sagst! Ganz sicher ist das hier die bessere Wahl!"


  Ramis unterdrückte ein Wimmern und krächzte:


  "Nicht nur auf der Straße gibt es Gewalt. Die Dunkelheit macht auch vor den Häusern der Reichen nicht halt! Meinst du, das Mädchen hätte weitergemacht mit dieser Arbeit, wenn sie überlebt hätte? Denkst du nicht, sie wollte danach nur noch sterben?"


  Lettice starrte sie an.


  "Wovon redest du eigentlich?"


  "Kein Wort mehr davon! Ich rede doch irre! Nichts, aber auch gar nichts ist passiert! Es war nur die Sache mit dem Mädchen, die mich so mitgenommen hat."


  Ramis ahnte, wie bleich ihr Gesicht aussehen musste, mit kaltem Schweiß bedeckt. Das arme kleine Mädchen. Was für ein düsteres und elendes Leben es geführt haben musste. Nicht einen einzigen Freund mochte es gehabt haben, der sich um es gesorgt hatte und nun trauerte. Nicht einmal nach einem so schrecklichen Tod erntete die Arme echte Anteilnahme. Die, die es indirekt betraf, ihre ehemaligen Kolleginnen, waren wohl schockiert, aber es ging ihnen nicht richtig zu Herzen. Deshalb würden sie auch für Ramis kaum mehr als einen mitleidigen Blick haben.


  "Ich kann nicht so leben, wie du es mir anbietest, egal, was auf der Straße passiert. Es wäre mein Ende."


  "Was denkst du dir eigentlich?", brauste Lettice plötzlich auf. "Du bist egoistisch! Uns anderen macht es ganz sicher auch keinen Spaß, aber wir erheben nicht den Anspruch darauf, dass jemand uns versorgt! Das kann man nämlich auch nicht erwarten! Aber du, du schwelgst geradezu in deinem Selbstmitleid und erwartest dann auch noch von mir, dass ich dich füttere, mit meinem sauer verdienten Geld! Aber du bist ja die einzige, die ein Scheißleben hat! Deshalb lässt die Dame die anderen die Drecksarbeit erledigen! Ich habe jetzt endgültig genug von dir!"


  Lettice stürmte zur Tür und knallte sie lautstark hinter sich zu.


  "Ich will dein dämliches Geld gar nicht!", brüllte Ramis ihr nach. "Erstick doch daran! Wenn es dir keinen Spaß macht, warum hast du dich dann mit Sir Edward -"


  Sie brach urplötzlich ab, weil ihr die Wort im Hals stecken blieben. Wütend suchte sie ihre Siebensachen zusammen und stampfte die Treppe hinunter. Niemand hielt sie auf, als sie nach draußen rannte. Blindlings bewegte sie sich durch die Straßen, bis sie sich beruhigt hatte. Sie gelangte zu einem größeren Platz, auf dem gerade ein Markt abgehalten wurde. Hier fühlte sie sich einigermaßen sicher. Als ihre Wut verschwunden war, kehrte auch ihre Angst zurück. Die Geschichte von der toten Prostituierten saß zu tief. Voller nagender Ungewissheit lehnte sie an eine Wand und beobachtete die Menschen. Manche schienen es sehr eilig zu haben, andere dagegen nahmen sich die Zeit zu einem ausgiebigen Schwätzchen. Sie hörte die Rufe der Marktschreier, die ihre Waren priesen. Ein Kind kam an ihr vorüber und es sah glücklich aus, richtig unbeschwert. Als es sie entdeckte, machte es einem weiten Bogen um die merkwürdige Gestalt und drückte sich angewidert an seine Mutter. Eine ungeheure Wut auf dieses Kind erfasste sie, etwas, das sie nicht beherrschen konnte. Am liebsten hätte sie es zu Boden geschlagen.


  "Warum weichst du mir aus?", zischte sie ihm zu und machte ein paar Schritte auf es zu. "Bin ich vielleicht abstoßend? Habe nur Angst vor mir, denn ich bin eine Verrückte!"


  Das Kind fing an zu heulen und wollte schnell weg von ihr. Seine Mutter warf Ramis einen bösen Blick zu, in dem aber auch Furcht und Abscheu lagen und zog ihr Kind rasch davon. Ramis blieb stehen, plötzlich überrascht von der Intensität ihres Zorns auf die Menschen und die Gewalttätigkeit, die darin lag. Unsicher fragte sie sich, ob es schon so weit mit ihr gekommen, war, dass die Angst anderer ihr Erleichterung bereitete. Doch nein, das konnte nicht der Fall sein. So jemand war sie nicht.


  Trotz dieser beruhigenden Worte gab der Vorfall ihr zu denken, bis sie ihn endlich zu verdrängen schaffte. Sie füllte ihren Kopf stattdessen mit den bunten Bildern des Marktes und stellte sich vor, eine reiche Frau zu sein, die an den Ständen vorbeischlenderte und sich die Waren ansah. Wenn ihr etwas gefiel, kaufte sie es und ließ es in schönes buntes Papier einpacken. Ihr Magen hätte sich in ehrlicher Vorfreude zusammenziehen können, wenn sie die köstlichen Essensdüfte roch, anstatt ihr weitere Pein zu verursachen und die Hoffnungslosigkeit nur noch deutlicher zu machen. Es gelang ihr, einen kleinen Apfel zu stehlen, ohne dass es der Marktfrau auffiel. Hastig schlang sie ihn herunter, auch wenn er kaum sättigte, so war es immerhin etwas. Sie wanderte herum, bis sie jeden Stand mindestens zweimal passiert hatte.


  Bei einem weiteren Rundgang fiel ihr ein Mann auf, der ziemlich am Rand unter einem kleinen Unterstand hockte. Auf seinem Schoss lagen Schreibgeräte und neben ihm ein Stoß Papier. Auf einem kleinen Schild vor ihm stand: Hier werden Ihre Briefe geschrieben. Und für Analphabeten, für die es ja eigentlich gedacht war, war darunter ein Bild, das den Satz erklärte. Im Augenblick hatte der Schreiber nichts zu tun, er döste vor sich hin und wartete auf Kundschaft. Ramis ließ sich in der Nähe nieder und beobachtete den Stand. Das tat sie einige Stunden lang und zog den Schluss, dass der Mann gar nicht so wenig verdiente, weil erstaunlich viele Leute sich etwas schreiben lassen wollten. Einmal, während sie am Stand herumlungerte, fing sie an zu kichern, als eine feine Dame in einen Hundehaufen trat. Erschrocken zog diese ihren zierlichen Schuh heraus und betrachtete ihn angeekelt. Dann gewahrte sie Ramis, ein lachendes Häufchen Respektlosigkeit. Ihr Gesicht verzog sich zu einer zornigen Grimasse. Sie murmelte eine Beleidigung, spazierte aber möglichst würdevoll von dannen, anstatt sich näher mit Ramis zu befassen. Die junge Frau verschluckte sich und bekam einen Hustenanfall. Als sie sich davon erholt hatte, wurde sie wieder ernst.


  Gegen Abend, als der Markt sich allmählich auflöste, stand ihr Entschluss fest. Nur wusste sie nicht, wo sie jetzt hingehen sollte. Unruhig machte sie sich auf den Weg und irrte durch die Gassen. Aber anscheinend gab es doch noch jemanden, der an sie dachte, denn bald darauf hörte sie Rufe hinter sich. Erstaunt erkannte sie Edward, Lettice kleinen Sohn.


  "Warum bist du weggegangen?", fragte er atemlos, als er vor ihr stand. "Du hast mir versprochen, bei mir zu bleiben!"


  "Ich habe dir gar nichts versprochen, weil das nicht von mir abhängt. Ich kann nicht bei euch bleiben, deine Mutter will mich nicht bei sich haben."


  "Pah, Mutter ist nur verbittert. Aber jetzt tut es ihr leid und sie will mit dir reden. Deshalb soll ich dich holen."


  Ramis merkte, dass auch ihr Zorn auf Lettice verraucht war. In ihr wuchs Verständnis für die andere. Sie waren beide verbitterte Frauen, die das Leben enttäuscht hatte.


  "Also gut, ich werde mit dir kommen. Aber nur, wenn Lettice es auch wirklich ernst meint."


  "Natürlich."


  Der Junge grinste so spitzbübisch, dass Ramis arge Zweifel an der Richtigkeit seiner Aussage hatte. Trotzdem folgte sie ihm, war sie doch erleichtert, überhaupt wieder ein Ziel zu haben. Nachher stellte sich auch heraus, dass Lettice nichts dergleichen gesagt hatte. Edward holte sie aus dem Goldenen Drachen und brachte sie zu Ramis, die neben der Tür wartete. Als Lettice sie erblickte, wollte sie sofort wieder hineingehen, aber Edward hielt sie fest.


  "Mutter, Ramis will dir was sagen."


  "So, was denn?" Lettice drehte sich wieder um und nahm Ramis in Augenschein.


  Diese zögerte, weil sie nicht wusste, was sie nun sagen sollte. Dann kam ihr der Entschluss von vorhin wieder in den Sinn.


  "Ich habe mir überlegt, was ich arbeiten kann", teilte sie mit.


  "Ach, und was?" Lettice klang skeptisch.


  Ramis überlegte eine Weile, wie sie es am besten formulieren sollte.


  "Ich will Schreiberin werden", fasste sie sich schließlich kurz. "Ich kann mich an den Hafen setzen und für Leute Briefe schreiben, die es nicht selbst können, für Matrosen zum Beispiel, die ihren Familien eine Nachricht schicken wollen."


  "Entschuldige, dass ich vorher vergaß, dass du in höheren Künsten bewandert bist als unsereins und deshalb was Besseres bist. Verzeih mir die Respektlosigkeit, dass ich gewagt habe, dir ein so unverschämtes Angebot zu machen", meinte Lettice bissig.


  Ramis streckte in einer ärgerlichen Geste die Hand aus.


  "Ich wünschte, du würdest darüber nachdenken, anstatt mich sofort anzugreifen. Schau, du müsstest mich nicht ernähren und ich würde dir gar nicht zur Last fallen. Es ist zwar nur ein Hungerlohn, aber es reicht zum Leben."


  Zumindest hoffe ich das, dachte Ramis sich im Geheimen. Vielleicht verdiene ich auch gar nichts. Ein Versuch ist es aber auf jeden Fall wert.


  Das sagte sie Lettice auch.


  "Du kannst dabei gar nichts verlieren."


  "Na, ich weiß nicht ... Aber eigentlich ist ja auch deine Sache. Ich weiß nur nicht, ob Madame dich im Haus wohnen lässt. Ihr werden die paar Reste deines Verdienstes nicht genug sein."


  "Aber ich wohne doch nur im Dachboden, zusammen mit Edward! Ich esse nicht ihr Essen und mache auch sonst keinerlei Umstände."


  Lettice lächelte mitleidig.


  "Sie wird versuchen, so viel rauszuholen wie möglich. Ihr wird sofort klar werden, wie verzweifelt du eine Bleibe suchst."


  "Wenn sie nicht darauf eingeht, bekommt sie eben gar nichts. So einfach ist das. Ich werde es auf jeden Fall nicht unversucht lassen. Da bleibt nur noch die Frage, ob du mir hilfst."


  Mit einem tiefen Seufzen winkte Lettice sie zu sich.


  "Na gut, komm mit. Sagen wir Madame vorerst nichts. Du solltest abwarten, wie es läuft. Vor Madame steht man besser mit vollendeten Tatsachen."


  Ramis verschwieg, dass sie sowieso keine andere Wahl hatte, egal wie gut sie verdiente. Unruhig dachte sie über die bevorstehende Konfrontation mit der Frau nach, die man Madame nannte. Offensichtlich schien sie eine sehr gierige und harte Frau zu sein. Es war schwer, eine Strategie zu ersinnen, wenn man den Feind nicht kannte. Dass diese Frau ihr Feind sein würde, stand für Ramis schon im Voraus fest.


  

  



  Lettice gelang wieder das Kunststück, sie unbemerkt ins Haus zu schmuggeln. Die Dunkelheit senkte sich bereits über die Stadt und umklammerte Mensch und Tier mit ihren schwarzen Armen. Lettice ließ Ramis bald allein in der Dachkammer zurück. Als es ganz dunkel geworden war, kehrte Edward zurück. Er hatte einen halben Leib harten Brotes bei sich, den er nach einigem Überlegen gnädig mit ihr teilte. Ramis erzählte ihm von ihren Plänen.


  "Da brauchst du aber erst mal Papier und Tinte", stellte der Junge ganz logisch fest.


  "Und, wie soll ich das bekommen?" Die Frage richtete sich eher an sie selbst.


  Edward zuckte eher gleichgültig die Schultern und zog einen Flunsch.


  "Es gibt Wege, die Dinge zu bekommen, die man will."


  "Ach, soll ich klauen?"


  Er nickte eifrig.


  "Tut mir leid, das kann ich nicht. Außerdem, welcher Mensch trägt schon Papier und Tinte mit sich herum?"


  Mit ihm ließ sich einfach nicht vernünftig reden, er war ja auch nur ein Kind.


  "Nun lass mich endlich schlafen gehen", wimmelte sie ihn zu guter Letzt ab.


  Aber erst als das Licht aus und sie in den Betten waren, gab er Ruhe. Während sie versuchte, einzuschlafen, sinnierte Ramis darüber, ob sie jemals ohne drückende Sorgen die Augen schließen und in einen erholsamen Schlaf sinken konnte. Das Leben schien ein seltsamer Mechanismus; kaum hatte man eine Schwierigkeit überwunden, stand man vor der Nächsten. Sie hatte keine Ahnung, wie jemand dabei Hoffnung empfinden sollte. Und trotzdem taten es die Menschen, immer und immer wieder, mochte es auch noch so sinnlos sein. Ramis zog sich die miefige Decke über den Kopf, um das Getrappel der Rattenfüße nicht mehr zu hören. Es war ein ständiges Scharren und Quieken, das sich kaum aushalten ließ, wenn man nicht daran gewöhnt war. Ramis hatte keine besondere Furcht vor diesen kleinen Nagern, trotzdem beunruhigte es sie, die Ratten um sich zu haben. Sie fürchtete ständig, im Schlaf gebissen zu werden. Deshalb träumte sie in dieser Nacht etwas über Ratten, ein wirrer unzusammenhängender Traum, in dem überall auf ihr Ratten waren und sie zwickten. Einmal schreckte sie auf und wünschte sich, eine Kerze anzünden zu können, um zu sehen, ob auf ihrem Bett wirklich Ratten waren, wie sie noch halb im Schlaf dachte.


  Im Morgengrauen weckte Edward sie, als er geräuschvoll die Nase hochzog und irgendetwas herunterwarf. Ramis wurde unsanft aus dem Schlaf gerissen, was ihre Laune schon am Morgen auf einen Tiefpunkt stürzte. Jeder einzelne Knochen schmerzte von dem harten Boden und sie fror bitterlich vor Müdigkeit. Deshalb war sie heilfroh, als Edward schon bald aus dem Zimmer schlurfte und sie allein ließ. Jetzt hatte sie wirklich keine Geduld mehr übrig. Lettice tauchte mal wieder den ganzen Morgen nicht auf, dabei wollte Ramis eigentlich schon am Morgen anfangen, damit sie bis zum Abend ein paar Münzen vorweisen konnte. Sie hatte ja noch nicht einmal Papier. Zorn breitete sich in ihr aus wie ein Wasserbeutel, in den Wasser gegossen wird, bis sie glaubte, bersten zu müssen. Ungeduldig schleuderte sie die armseligen Decken, die ihr Bett darstellten, in die Ecke. Sie wollte schreien und trampeln, aus keinem andern Grund, als dass immer alles schief gehen musste. Nichts geschah zu ihrer Zufriedenheit. Aber wenn sie Lärm machte, würde man sie entdecken. Allerdings wäre Lettice selbst schuld, wenn sie auch nicht kam. Als diese endlich um die Mittagszeit verschlafen zur Tür herein tappte, hätte Ramis sie am liebsten für ihre Gleichgültigkeit erwürgt.


  "Bist du fertig?"


  Ramis schnappte nach Luft.


  "Ja und zwar schon seit frühstem Morgen, als mich dein Sohn geweckt hat!", platzte sie heftig heraus. "Ich stehe mir schon seit Stunden die Beine in den Bauch! Weißt du, wie das ist, eingesperrt zu sein und nicht zu wissen, wie es weitergeht?"


  Sie verschränkte die zitternden Finger ineinander.


  Verärgerung wallte in Lettice Miene auf.


  "Und was soll das? Ich habe diese Nacht kaum Schlaf gehabt und du verlangst, ich soll auch dieses Stündlein opfern, nur um dich nicht warten zu lassen? Wenn du mir so kommst, können wir es auch ganz lassen!"


  Ramis biss die Zähne zusammen und mäßigte sich. Sie wusste, dass nicht sie die Bedingungen stellte.


  "Also gut, dann lass uns jetzt gehen. Ich werde versuchen, das Beste draus zu machen."


  "Du gibst wohl nie auf?"


  Ramis blickte Lettice erstaunt an.


  "Wie kommst du darauf?" Ich habe schon lange aufgegeben.


  "Mir scheint, du willst diese Sache um jeden Preis durchziehen." Lettice schüttelte bei dieser Feststellung verständnislos den Kopf


  "Es bleibt mir auch gar nichts anderes übrig", entgegnete Ramis.


  Lettice wandte sich zur Tür, um vorauszugehen. "Du weißt, wie ich dazu stehe."


  Ramis äußerte nichts dazu. Sie wartete, bis Lettice unten nachgeschaut hatte, ob die Luft rein war und schlich dann hinunter.


  Während sie schweigend das Haus verließen und sich auf den Weg zu einem der Märkte beim Hafen machten, sann Ramis darüber nach, ob sie wirklich undankbar war. Lettice hatte keinerlei Grund, ihr zu helfen und doch tat sie es und riskierte dadurch sogar einen Konflikt mit Madame. Deshalb sollte Ramis sich darüber freuen und nicht noch mehr verlangen. Im Grunde genommen führte sie sehr einseitige Beziehungen. Aber was hätte sie auch geben sollen, außer ihrer Anhänglichkeit? Ich bin ein richtiger Schmarotzer, dachte Ramis. Ich nehme Hilfe wie selbstverständlich an und wenn man mich einmal braucht, bin ich nicht da. Eigentlich müsste ich Lettice vor mir warnen, denn ich bringe kein Glück. Ramis schaute aus den Augenwinkeln zu Lettice herüber und schlug die Lider nieder, als diese ihren Blick erwiderte. Sie fühlte sich schmutzig und hinterhältig, ganz so, als würde sie etwas vor der anderen verstecken, was deren Verderben bedeutete. Sie hatte ja auch gelogen, indem sie Lettice nicht von den wahren Begebenheiten in Maple House erzählte. Schon das deutete für viele Leute auf einen schlechten Charakter hin. Und wenn jemand in sie hineinsehen könnte... Zum Glück kannte niemand all die schrecklichen Gedanken, die in dem Morast ihrer verdorbenen Seele lebten. Nicht einmal sie selbst konnte in diese düsteren Tiefen hineinsehen, aber was da heraufstieg, war schon genug. Man würde sie verdammen für die geheime Freude, die es ihr bereitet hatte, den scharfen Dolch in Sir Edwards Fleisch zu stoßen. Auch wenn sie es sich nicht eingestehen wollte. Es war nicht nur Notwehr gewesen, wie sie es sich hatte einreden wollen. Der Wunsch war über qualvolle Jahre hinweg gewachsen und hatte sich ihrer bemächtigt. Schließlich war er ihr über den Kopf gewachsen und hatte ihre Ängste hinweggefegt, um dann in der Tat zu enden, die so viel gekostet hatte. Wenigstens um Marthas und Emilys Willen sollte sie bereuen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie das tat. Sie wusste nur, dass sie Sir Edward mehr als alles andere hasste und wünschte, dass er in den finstersten Abgründen der Hölle schmorte. Keine Macht dieser Welt konnte ihr das zurückgeben, was er ihr genommen hatte. Das war alles gewesen, bis auf ihr erbärmliches Leben, an das sie sich nun klammerte. Nichts sonst war ihr geblieben. Aber sie hatte Martha versprochen, es nicht aufzugeben. Also gut, das würde sie nicht tun. Sie würde kämpfen, so viel mehr konnte sie nicht verlieren. Sir Edward durfte nicht endgültig gewinnen, das beschloss sie in diesem Moment. Vielleicht würde auch eines Tages in dieser feindseligen Welt ein Platz für Marthas edle Gesinnung sein.


  Schon wieder fast entmutigt beobachtete Ramis die anderen Passanten. Wer wusste, wie viel Bosheit in jedem dieser Menschen wohnte? Sie alle dachten doch nur an sich selbst. Irgendwo unter ihnen entdeckte sie Edward, der auf sie zukam. Lettice hatte ihn noch gar nicht bemerkt. Als er sie erreicht hatte, grinste Edward Ramis an und zog unter seinem Hemd ein Bündel hervor, das er ihr rasch unterschob. Ramis sah ihn erstaunt an und untersuchte das Bündel. Ein überraschter Ausruf rutschte ihr heraus.


  "Das ist ja Papier!"


  Dadurch wurde auch Lettice aufmerksam. Eine verblüffte Furche zeigte sich auf ihrer Stirn.


  "Das ist doch wohl nicht etwa ein Geschenk, oder, Edward?" fragte sie ihren Sohn. "Das ist nicht möglich! Sollte unser selbstsüchtiger Junge sich in einen Engel verwandelt haben?" Sie lachte spöttisch, woraufhin Edward eine Grimasse schnitt. "Oh Ramis, ich glaube, du hast einen kleinen Verehrer."


  Edward wurde rot und fluchte auf seine Mutter. Ramis bekam das alles gar nicht richtig mit. Ihr Gesicht strahlte vor Freude. Wie viel Mühe musste es den Jungen gekostet haben, das zu besorgen! Ihr war natürlich klar, dass die Sachen gestohlen waren, aber das zählte gerade nicht. Sogar ein kleines Tintenfässchen war dabei. Ramis suchte nach Worten, ihre Dankbarkeit auszudrücken.


  "Ich...weiß nicht, wie ich dir danken soll." Verlegen hielt sie inne.


  Am liebsten wollte sie Edward in den Arm nehmen für seine Großzügigkeit, die man gerade von ihm nicht unbedingt erwartet hätte. Unsicher streckte sie die Hand aus, zog sie allerdings wieder zurück. Jemandem körperlich so nahe zu kommen, verwirrte sie, irgendeine Schranke hielt sie von den anderen fern. Sie wollte noch etwas sagen, doch Lettice und ihr Sohn gingen bereits weiter, ihr Zaudern dauerte ihnen zu lange. Also schluckte sie die Worte der Dankbarkeit hinunter und folgte ihnen.


  "Soll ich dir etwas geben für die Sachen?", erkundigte sie sich bei Edward.


  Er schüttelte den Kopf.


  "Ach was. Es war ja nicht schwer, das Zeug zu klauen. Die meisten Leute passen zu wenig auf, manchmal merken sie es gar nicht, wenn ich was mitnehme."


  "Danke", versicherte sie ihn noch einmal leise ihrer Dankbarkeit.


  Gerade noch hatte sie über den Egoismus der Leute nachgedacht... Dennoch wunderte sie sich, wie man so schnell an Papier herankam. Schließlich trug nicht jeder einfach Schreibzeug mit sich herum. Sie unterließ es aber, ihn danach zu fragen. Es änderte sowieso nichts an den Tatsachen.


  Vor ihr begannen Mutter und Sohn wieder zu streiten, Edward benahm sich trotzig und unverschämt, bis Lettice ihm eine Ohrfeige verpasste. Daraufhin riss er sich los und starrte sie böse an. Seine Wange war knallrot. Er bewarf Lettice mit Ausdrücken, bis er vor ihr floh.


  "Ich schmeiß diesen Bengel noch mal raus!", zischte Lettice erbost. "Er wird immer schlimmer."


  Ramis verstand die Feindseligkeiten zwischen ihnen nicht. Sie sehnte sich so sehr nach einer Familie, dass sie alles für diese Idylle gegeben hätte. Doch diese beiden schienen sich nur zu treffen, um den anderen zu verletzen. Lettice hatte zu wenig Zeit, um sich um sich um die Zuneigung ihres Sohnes zu kümmern, und zu viel damit zu tun, zu überleben. Kein Wunder, dass der Junge, vollständig sich selbst überlassen, es Lettice so dankte. Er verstand ja nicht ihre Nöte.


  

  



  Schweigend trotteten die Frauen vor sich hin. Ramis kam sich fremd vor in der Stadt. Überall war sie eine Fremde. Die Menschen auf der Straße gehörten hierher, sie bestimmten das Bild. Ramis dagegen war wie ein auffälliger Dreckfleck auf dem Gemälde der Stadt, sie kam sich wirklich fehl am Platze vor. Deprimiert seufzte die junge Frau auf. Wenn sie wenigstens eine eigene Identität gehabt hätte. Aber sie konnte nicht sagen: Ich bin Ramis und komme von dort und habe ganz bestimmte Eigenschaften. Das einzige, was charakterlich an ihr herausstach, war ihre ewige Ohnmacht. Und das konturlose Gesicht des Wahnsinns. Nicht einmal einen Nachnamen hatte sie. Gewiss hätte Martha sie jetzt wieder kritisiert, weil sie so streng mit sich selbst ins Gericht ging, doch es war nun einmal die Wahrheit. Warum war die Welt heute nur so trostlos? Sie verleitete geradezu zum Grübeln. Dabei sollte sie sich hier viel besser fühlen: weit weg von Sir Edward und dem nebligen London. Aber die Erinnerungen waren nicht weit weg, denn sie waren nahezu unauslöschlich und hatten einen schlechten Beigeschmack. Bei jedem Schritt beschwor ihr Unterbewusstsein alte Bilder der Angst wieder herauf und sie konnte nicht aufhören, daran zu denken, wie eine Selbstzerfleischung. Wann hatte es schon Nächte ohne Alpträume gegeben, ohne unaussprechliche Ängste? Auch hier war es nicht vorbei, anscheinend konnte sie vor dem Feind in sich selbst nicht fliehen.


  "Was machst du denn für ein Gesicht?" Lettice Gesicht schwebte dicht vor dem eigenen.


  Ramis schüttelte den Kopf.


  "Es ist nichts. Ich bin nur müde."


  Zum Glück gab sich Lettice damit zufrieden, vielleicht interessierte es sie auch nicht besonders. Sie brachte Ramis in die Nähe des Hafens, wo sich immer Händler mit ihren Ständen aufhielten. Dort angekommen machte sie Anstalten, sich zu verabschieden.


  "Ich gehe dann mal. Du wirst jetzt wohl selbst zurechtkommen."


  "Halt, warte! Ich habe doch keine Ahnung von Geschäften! Bleib wenigstens ein bisschen!"


  Ramis hörte selbst, wie verzagt sie klang. Der Gedanke, hier ganz allein zurückgelassen zu werden, machte ihr fast Angst. Lettice hatte dafür wenig Verständnis. Sie hätte noch zu tun, erwiderte sie und ihre Anwesenheit sei hier wirklich nicht nötig. Ramis war da anderer Meinung, aber sie konnte Lettice nicht zurückhalten.


  "Ich hole dich heute Abend ab!", rief diese, während sie sich entfernte. "Sieh zu, dass du bis dahin was verdient hast!"


  Ein wenig verärgert sah Ramis ihr nach, bis sie im Gewühl der Händler verschwunden war. Warum nur ließen alle sie immer mit der Begründung stehen, sie könne das auch allein? Dabei hatte sie nie gelernt, was Selbstständigkeit war. Auch jetzt wusste sie nicht so recht, wo und wie sie anfangen sollte. Sie betrachtete die Stände der anderen Händler, in denen Töpfe und allerlei andere Gebrauchsgegenstände aufgestapelt wurden. Wenn Ramis wenigstens auch so einen hätte! Ratlos ließ sie sich ganz am Rand in einer Ecke nieder, was ihr einen gewissen Schutz bot. Wie sie so saß, fühlte sie sich sofort sicherer und sie stand auch nicht mehr ständig im Weg. Sie hasste es, dauernd angerempelt zu werden. Nach einigem Zögern breitete sie ihre Schreibutensilien vor sich aus und behielt sie scharf im Auge. Sie wollte sich nicht noch einmal ihre Sachen stehlen lassen. Stunde um Stunde hockte sie herum, aber niemand kam. Immer schwerer lag der Kloß der Verzweiflung in ihrem Hals und schnürte ihn zu. Ihre stummen Gebete schienen nichts zu nützen, so wie sie ihr auch sonst nie genützt hatten. Als man sie vergewaltigt hatte, war auch keiner gekommen, um sie zu retten, so sehr sie auch jede Macht des Himmels angefleht hatte, es zu tun. Heute Abend brauchte sie Geld um jeden Preis, wenn sie nicht in das Dunkel der Gosse hinaus gestoßen werden wollte. Ihre Hoffnung, dass noch jemand kommen würde, schwand gänzlich. Vielleicht wollten sie zu keiner Frau gehen, um sich etwas schreiben zu lassen, oder sie war einfach zu unprofessionell. Außerdem fiel ihr ein höchst umfassendes Hindernis ein. Die Familien der Matrosen, auf die sie gehofft hatte, konnten sicher ebenfalls nicht lesen. Deshalb schickte man ihnen sicher gar nicht erst einen Brief.


  Weil ihr kalt wurde, wickelte Ramis sich enger in ihr riesiges Hemd. Dabei streifte ihr Hand etwas Festes. Natürlich war es ihr Amulett, dessen Anwesenheit sie oft vergaß, weil es eben immer da war. Seufzend starrte sie es an. Inzwischen waren die Ränder schon ein wenig abgeschabt. In der Hoffnung, dort Trost zu finden, umschloss sie es fest mit der Hand. Oft hatte es ihr schon psychisch geholfen. Sie schloss die Augen, wie bei einer Beschwörung. Dadurch bemerkte sie den Mann, der vor sie getreten war, erst, als er sie ansprach.


  "Hey Mädchen, was sitzt du denn hier? Kein Wunder, dass deine Geschäfte so schlecht laufen."


  "Was?!" Ramis riss die Augen auf.


  Sie bekam einen gewaltigen Schreck. Einem Moment lang glaubte sie, man habe ihre Bitten erhört und einen Engel gesandt, so verrückt das auch klang. Aber der Mann sah nicht unbedingt aus wie ein Engel. Er war recht rundlich, mit feuerroten Haaren und Bart. Er hatte einen breiten Mund, der sich jetzt freundlich verzogen hatte. Instinktiv wusste sie, dass er ihr nichts Böses wollte.


  "Wenn du dich hier weiter so versteckst, wird nie jemand kommen."


  Verblüfft blickte sie zu ihm auf. Vielleicht war er ja doch ein Engel.


  "Woher wisst Ihr...?"


  "Du bist ja trotz deines Platzes nicht unsichtbar. Ich habe dich beobachtet. Ich muss sagen, es ist ungewöhnlich, dass ein Mädchen wie du versucht, ein Schreiberstand aufzumachen. Das hat mich interessiert. Du bist neu hier, oder?"


  Sie nickte beklommen. Dennoch mochte sie den Mann auf Anhieb. Sein Englisch hatte einen ungewöhnlichen Akzent, der ihr seltsam schön in den Ohren klang.


  "Ich habe mir gedacht, ich könnte dir ein bisschen bei dem Aufbau helfen", meinte er jetzt. "Siehst du, da hinten ist mein Stand. Es ist eine gute Lage. Ich brauche aber nicht allen Platz. Du könntest dich mit deinem Zeug an den Rand setzen. Ich würde auch kein Geld von dir verlangen."


  "Oh...", machte Ramis überrascht. "Das..." Er musste ein Engel sein. "Aber warum wollt Ihr das tun?"


  Er lächelte, so dass Grübchen in seinen Wangen entstanden.


  "Sagen wir, ich mag dich. Und du siehst aus, als hättest du seit Wochen nichts mehr zu Essen gehabt. Warum sollte ich dir nicht helfen, wo es mich doch gar nichts kostet?"


  Ein seltenes Lächeln erhellte nun auch ihr Gesicht.


  "Danke."


  Wieder wusste sie nicht, wie sich angemessen bedanken sollte. In solchen Situationen fehlten ihr einfach die Worte.


  "Dank nicht mir, danke Gott, dass er dich hierher geführt hat."


  Glücklich sandte Ramis Worte des Danks zum Himmel. Wirklich, sie hatte Grund dazu. Heute schien man sich ihrer wieder erinnert zu haben. Erst Edwards Gaben und nun dieser Engel in Menschengestalt. Vielleicht hatte sich ihr Schicksal doch zum Guten gewendet. Vielleicht, weil Sir Edward nicht mehr da war. Sicher hatte seine teuflische Macht sie eingehüllt gehabt und sie nun freigegeben.


  "Kommst du nun mit?"


  Ramis nickte eifrig und raffte ihre Sachen zusammen. Sie fühlte sich wie ein unbeschwertes Kind, das zu einem Abenteuer aufbricht. Der Mann gab ihr einen kleinen Tisch und zwei Holzschemel, so dass sie sich neben dem Stand niederlassen konnte. Wenn es jetzt regnete, konnte sie nicht einmal mehr nass werden. Ihr Retter stellte sich inzwischen als Liam vor. Er verkaufte hier in Bristol Stoffe und Tücher. Damit lebte man nicht schlecht, teilte er ihr gesprächig mit.


  Manchmal plauderte er auch mit einem der Kunden, die sich über die Stoffe beugten. Wenn sie weitergingen, warfen sie fast immer einen neugierigen Blick auf Ramis. Als dann ihr erster eigener Kunde vor ihr stand, platzte sie beinahe vor Aufregung. Er war Tischlergeselle und benötigte rasch eine Abschrift von Einnahmen und Ausgaben. Kurz und knapp diktierte er ihr eine Menge von Zahlen. Ramis wunderte sich im Stillen, wie er sich das alles merken konnte. Als sie zu Ende geschrieben hatte, erkundigte er sich nach dem Preis. Ramis überlegte einen Moment. Sie hatte absolut keine Ahnung von diesen Dingen. Zu ihrem großen Glück kam ihr Liam zur Hilfe. Er nannte ihr einen Preisvorschlag. Der Tischlergeselle bezahlte bereitwillig und nahm sein Blatt entgegen. Seiner Miene nach zu urteilen, war der Preis niedrig gewesen.


  Liam zuckte die Schultern, als der Kunde gegangen war und sie ihn danach fragte.


  "Ich weiß doch auch nicht über dein neues Gewerbe Bescheid. Na ja, mit der Zeit wirst du selbst rauskriegen, was du verlangen kannst."


  Ramis stimmte ihm zu und sah glücklich auf die paar Münzen in ihrer Hand herunter. Ihr erstes selbstverdientes Geld. Viel war es wirklich nicht, aber immerhin ein Anfang, der ihr Hoffnung machte. Mit einem gewissen Stolz zeigte sie Liam ihr Geld. Er grinste sie an und freute sich mit ihr. Damit es auch auf jeden Fall reichte, schenkte er ihr noch ein bisschen aus seiner Kasse. Ramis wollte erst ablehnen und ihm das Geld wenigstens wieder zurückzahlen, aber Liam winkte ab.


  "Du solltest lernen, Geschenke auch anzunehmen, Mädchen. Diese Art der Ehre ist etwas für reiche Leute. Du solltest erkennen, ob du dir das leisten kannst. Und außerdem machst du einem alten Mann damit eine Freude, der sowieso schon zu viel Armut auf der Welt gesehen hat."


  Ramis Lächeln schien Belohnung genug. Ihre blassen Wangen bekamen Farbe und ihre Augen glänzten.


  "In solchen Menschen wie Euch kann ich sehen, dass es Gott gibt", sagte sie leise zu ihm.


  Liam dachte bei sich, dass die junge Frau sicher nicht allzu oft menschliche Wärme abbekam. Ihre Freude war so ursprünglich, dass umso klarer wurde, wie wenig sie die Hilfe ihrer Mitmenschen erwartete. In ihrer Welt kämpfte jeder für sich selbst.


  

  



  Als der kleine Edward gegen Abend kam, um sie abzuholen, wurde er erst einmal misstrauisch von Liam beobachtet. Da er Verkäufer war, kannte er die Tricks der Diebe. Aber Ramis versicherte ihm, dass das ihr Neffe sei und er würde nichts stehlen. Dabei warf sie ihm einen mahnenden Blick zu. Edward verzog feixend den Mund. Neugierig sah er sich den Stand an. Ramis hatte es nun eilig, sich zu verabschieden, schließlich sollte der Junge nicht unnötig Gelegenheit haben, etwas zu stehlen. Das wäre ihr schon sehr peinlich gewesen. Liam reichte ihr sogar noch zum Abschied ein kleines Tuch, das um einige Stücke Brot und einen Schinken gewickelt war. Der Händler wollte, dass Ramis am nächsten Tag unbedingt wiederkam. Da sagte Ramis bestimmt nicht nein. Sie räumte ihre Sachen zusammen und verabschiedete sich von Liam. Ihr Herz sagte ihr, dass sie heute einen Freund gewonnen hatte, womit auch immer sie das verdient hatte.


  Edward erzählte ihr auf dem Weg zum Goldenen Drachen eine Geschichte, die er heute gehört hatte. Sie handelte von einem Mann, der anscheinend gewaltiges Pech hatte. Es fing damit an, dass der Mann eine Frau heiraten wollte. Schon auf dem Weg zur Kirche wurde er klatschnass, weil gerade in dem Moment, als er unter einem Fenster entlangging, jemand einen vollen Kübel Schmutzwasser ausleerte. In der Kirche wurde es dann noch besser. Aus Versehen trat er seiner Braut auf das Kleid und verhedderte sich darin. Um nicht umzufallen, hielt er sich an ihr fest - und zerriss dabei vor aller Augen ihr Kleid. Irgendwie musste er es ohne weitere Pannen nach Hause geschafft haben. Dort hatten ihm seine Freunde allerdings eine schöne Überraschung bereitet. Als er sich freudig zu seiner Angetrauten ins Ehebett werfen wollte, fand er dort nicht diejenige vor, die er erwartet hatte. Seine lieben Freunde hatten die Braut entführt und ihm einen der ihren ins Bett gelegt, der schlicht zu viel getrunken hatte und nun selig schnarchte. So wurde dem Armen selbst die Hochzeitsnacht zunichte gemacht. Ramis musste laut lachen, so komisch malte Edward ihr die Geschichte aus. Sie fragte, ob sie auch wirklich passiert war.


  "Klar", meinte er. "So was gibt es öfters."


  Allmählich begann sie den Jungen richtig zu mögen. Er war längst nicht so schrecklich, wie sie bei ihrer ersten Begegnung gedacht hatte. Sicher war er nur ebenso einsam wie sie und durch seine Seele ging ein tiefer Riss. Sie selbst war ja auch oft unausstehlich.


  

  



  Als sie am Goldenen Drachen ankamen, herrschte dort Hochbetrieb. Es würde also vorerst nichts mit Ramis Präsentation, zumal Lettice gar nicht zu finden war. Die beiden jungen Leute schlichen durch den Hintereingang ins Haus. Fast hatten sie die letzte Treppe zum Dachboden hinauf erreicht, als sie Schritte hörten. Ramis versteckte sich hastig in einer praktischen Nische und Edward tat es ihr gleich. Für ihn war das hier ein Abenteuer, für Ramis dagegen ging es um viel, sie durfte nicht entdeckt werden. Vorsichtig spähte sie ums Eck, weil ihr eine der Stimmen bekannt vorkam.


  "Das ist Mutter", wisperte ihr Edward zu.


  Die andere klang tiefer, es musste ein Mann sein. Gleich darauf konnte man Lettice sehen und Ramis staunte: Das ehemalige Zimmermädchen hatte sich völlig verändert. Auf einmal wirkte sie nicht mehr alt und müde. Das rote Kleid und die Schminke, die vor zwei Tagen so fehl am Platze gewirkt hatten, gaben Lettice nun eine ganz eigene Ausstrahlung. Tatsächlich versprühte sie einen fast überwältigenden Lebensmut. Sie war wieder die Lettice aus Maple House, als wäre sie soeben zum Leben erwacht und sie ging sogar noch weiter. Ihr koketter Augenaufschlag fesselte den Mann ganz offensichtlich und ihr ungezwungenes Lachen schmeichelte ihm. Doch Ramis ahnte, dass hinter dieser Maskerade nur Luft war. Bei genauerer Betrachtung wurde schnell klar, wie gekünstelt Lettice Lächeln war.


  Ihr Beruf verlangte dieses Verhalten und Ramis fand bald heraus, dass Lettice sich jedem Mann gegenüber so verhielt. Und sie war nicht die Einzige. Es gab noch so viele andere Frauen, die ebenso waren. Voller Abscheu starrte Ramis den ungepflegten Mann an, der jetzt einen Arm um Lettice legte. Diese lachte und schmiegte sich an ihn, während sie nach dem Türgriff langte. Zusammen verschwanden sie in Lettice Zimmer. Ramis stellte fest, dass sie zitterte. Sie war zutiefst schockiert und irgendwie auch wütend. Wieso sollten gerade die Männer das Recht haben, immer nur die besten Seiten der Frauen zu sehen und von ihnen so behandelt zu werden, als seien sie etwas Besonderes?


  Edward schien das alles nichts auszumachen. Unbekümmert stapfte er vor ihr die Treppe hinauf. Ramis fragte sich, ob es ihn nicht doch tief im Innersten störte, dass seine Mutter sich verkaufte und nur Zeit für ihre Kunden hatte. Aber vermutlich kannte er es gar nicht anders. Ramis und Edward gingen in ihr Zimmer. Heute Nacht war Ramis froh, den Jungen bei sich zu haben. Erstaunt stellte sie fest, dass sie seine Gesellschaft suchte. Sie kannte ihn erst seit zwei Tagen, aber zwischen hatte sich eine seltsame Verbundenheit eingestellt. Vielleicht war das so, weil sie beide einsam waren, immer Außenseiter in ihrer Umwelt. Keiner von beiden hätte je gedacht, einmal so schnell einen Freund zu finden, denn jeder hatte so seine unleidliche Art. Ramis teilte schwesterlich das Essen mit Edward, das Liam ihr mitgegeben hatte. Es war ein richtiges Festmahl für sie, die oft Hunger litten.


  

  



  Am nächsten Morgen äußerte sich Lettice nicht, als sie ihren Sohn und Ramis auf seinem Bett schlafen sah, die junge Frau noch sitzend, ein verkrümeltes Tuch auf dem Schoß. Der Junge musste umgekippt sein, sein Kopf war auf das Tuch gebettet und Krümel hingen in seinem Haar. Sie mussten mitten in ihrem Mahl eingeschlafen sein, wie zwei übermüdete Kinder. Lettice schien das herzlich wenig zu interessieren, sie weckte Ramis.


  "Was ist denn?" Verschlafen schob diese Edward von sich herunter und kam schwankend auf die Beine.


  "Mach dich rasch frisch", meinte Lettice nur. "Wir stellen dich jetzt Madame vor. Sieh zu, dass du ordentlich aussiehst."


  "Jetzt? Wie kommt es, dass du zu so einer frühen Stunde schon auf bist? Und können wir diese...Madame zu dieser Zeit stören?"


  "Die Gelegenheit könnte nicht günstiger sein. Falls du es noch nicht gemerkt hast, es ist fast Mittag und Madame dürfte heute recht zufrieden sein, denn sie hat gestern ein gutes Geschäft gemacht", erwiderte Lettice trocken.


  Verwirrt lief Ramis zum Fenster.


  "Tatsächlich!", rief sie verblüfft. "Wie konnte ich nur so lange schlafen? Ach herrje, ich sollte längst auf dem Markt sein!"


  "Nur mit der Ruhe. Du wirst es schon überleben, wenn du ein bisschen zu spät kommst. Aber Madame wirst du nicht überleben, wenn sie dich hier entdeckt!"


  Lettice kicherte in sich hinein, Ramis dagegen fand den 'Witz' überhaupt nicht witzig. Sie hatte das Gefühl, dass es nicht viel an der Patronin des Hauses gab, worüber man hätte lachen können.


  Dies war eine ganz richtige Vermutung gewesen, wie sich kurz darauf herausstellte. Lettice brachte sie zu Madames Zimmer und klopfte an die Tür. Einige Sekunden später wurde sie schon aufgerissen und Madame schaute heraus. Ramis war verblüfft. In ihrer Vorstellung war eine Bordellmutter eher eine dralle, gewichtige Frau, auffälliger gekleidet und geschminkt als jede ihrer Frauen. Aber diese Frau war hager, fast dürr und sehr groß. Ihre bereits ergrauten Haare waren so stramm im Nacken festgesteckt, dass es aussah wie ein Helm. Statt einer farbenfrohen Robe trug sie ein schwarzes, hochgeschlossenes Kleid. Wirklich, sie hätte besser in ein Kloster gepasst. Dieser schreiende Gegensatz verwirrte Ramis vollends. Sie starrte Madame sprachlos an und registrierte, dass diese ihren Blick kühl erwiderte. Sie hatte die kältesten Augen, die Ramis je gesehen hatte. Nichts schien diese Frau erfreuen zu können. Um ihren schmalen Mund hatten sich die tiefen Falten der immerwährenden Unzufriedenheit eingegraben. Gegen ihren Willen war Ramis eingeschüchtert von Madame. Sie würde sie, ohne mit der Wimper zu zucken, in die größte Kälte hinausschicken, egal ob es ihren Tod bedeuten würde. Von Madame konnte man weder Mitleid noch sonst irgendeine Herzensregung erwarten. Lettice musste verrückt sein, zu behaupten, Madame sei im Moment recht zufrieden. Es stimmte einfach nicht, die dürre Gestalt vor ihr konnte nie genug bekommen, kein Einkommen der Welt wäre ihr genug.


  "Wer ist das?"


  Selbst ihre Stimme ergänzte das Bild, das Ramis sich von ihr gemacht hatte. Tief und schneidend. Madame würde in einen düsteren Kerker weit draußen in der tiefsten Einsamkeit passen, schon ihre Erscheinung ließ einen frösteln. Lettice wirkte auch ein wenig kleinlaut, was Ramis ihre Einschätzung bestätigte. Auch wenn man Madame besser kannte, gab es keine freundlichere Beziehung.


  "Das ist Ramis, eine alte Bekannte von mir. Sie bittet, hier wohnen zu können. Gegen Bezahlung natürlich. Sie verdient ihr Geld selbst."


  Madame zog die Augenbrauen hoch, sonst bewegte sich nichts in ihrem Gesicht. Ihre leblosen Schlangenaugen richteten sich wieder auf Ramis.


  "Sie will also nicht wie die anderen arbeiten?"


  Lettice sah Ramis an, die erst einmal kein Wort hervorbrachte. Schließlich fasste sie sich ein Herz.


  "Ich habe schon eine Arbeit. Ich kann meinen Lebensunterhalt selbst bestreiten. Natürlich zahle ich eine angemessene Miete." Es hörte sich überzeugter an, als sie in Wahrheit war.


  Madame zeigte nicht, wie sie sich zu entscheiden gedachte.


  "Und wo soll sie wohnen? Wohl kaum in einem von euren Zimmern."


  "Wie wäre es mit der Dachkammer?", wagte Lettice vorzuschlagen. "Dort wohnt doch ohnehin schon Edward."


  "Ach ja, die kleine Rotznase. Fragt sich nur, wie lange noch. Aber - wie viel hast du zu bieten?" wandte sie sich wieder an Ramis.


  Die junge Frau ahnte, dass Madame angebissen hatte. In ihrer Gier würde sie unbedingt Geld haben wollen, also konnte Ramis unter Umständen feilschen. Sie förderte ein Teil ihres Vermögens zu Tage.


  "Das reicht nicht!", bellte Madame. "Was meinst du, wie viel ein Zimmer sonst kostet? Kommst du vom Ende der Welt?"


  "Ich komme aus London. Und ich weiß, dass man für gewöhnlich für eine Gerüm -", Ramis unterbrach sich hastig. Sie konnte gar nicht wissen, dass es eine Abstellkammer war. "Äh, eine Kammer im Dachboden nicht viel bezahlt, vor allem, wenn noch jemand darin wohnt. Und außerdem -"


  Lettice war sich sicher, dass Ramis jetzt endgültig durchdrehte. Sie sollte sich bewusst sein, dass es Madame hasste, wenn man ihr Widerstand leistete.


  "Und außerdem ist Edward ein höchst unangenehmer Zeitgenosse, wie ich mitbekommen habe!"


  Madames Augen funkelten böse. Erst als Ramis noch ein paar Münzen oben drauflegte, zeigte sie sich umgänglicher.


  "Also von mir aus. Aber wenn du nicht zahlen kannst, fliegst du raus. Ebenso, wenn du mir jemals in die Quere kommst. Ich will von dir während deiner Zeit hier keinen Ton hören. Lass dir das nur gesagt sein. Und noch etwas: Ich will, dass du dabei mithilfst, das Haus in Ordnung zu halten. Du wirst den anderen Angestellten bei allen Arbeiten helfen, die so gerade anfallen. Ich hoffe, du kannst nähen?"


  Als Ramis unwillig nickte, fuhr Madame fort:


  "Wir brauchen nämlich eine Näherin. Dafür kannst du mit den Frauen an den Mahlzeiten teilnehmen."


  Ramis hatte gar keine Zeit, sich zu entscheiden, denn für Madame war die Sache bereits beendet.


  "Jedes Monatsende zahlst du das Zehnfache des Betrages, den du jetzt gezahlt hast." Damit knallte sie die Tür wieder zu.


  "Glückwunsch!", grinste Lettice und schlug der verdatterten Ramis auf die Schulter. "Willkommen in deinem neuen Heim, auch wenn ich vorher dachte, du würdest es nicht erleben können. Du hast sie ziemlich wütend gemacht. Aber alle Achtung! Ich wusste gar nicht, dass du so knallhart sein kannst. Allerdings würde ich mich an deiner Stelle vor Madame in Acht nehmen. Geh ihr in Zukunft lieber aus dem Weg. Ist es nicht lustig, dass du nun wieder genau der gleichen Arbeit nachgehst wie in Maple House?"


  Ramis fand es gar nicht lustig. Ehrlich gesagt, sie fühlte sich überrumpelt. Sie hatte zwar ihr Zimmer; aber wieder all die harte Arbeit, wieder die Dumme sein, die jede Drecksarbeit machte? Gewiss unterschieden sich die Dienstboten in diesem Haus nicht allzu sehr von denen, die sie kannte. Sie würden sich freuen, dass sie ein Mädchen für alles bekamen, das noch weiter unter ihnen stand. Aber Ramis schwor sich, noch einmal würde sie das nicht über sich ergehen lassen. Man konnte sie als zahlenden Gast nicht herumkommandieren, diese Leute würden schon sehen. Wenigstens bekam sie zu essen, was von großem Vorteil war, denn ansonsten hätte sie dafür nicht mehr viel von ihrem Geld übrig gehabt, sobald die Miete gezahlt war. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie ja nur abends und morgens im Goldenen Drachen sein würde, um zu Arbeiten herangezogen zu werden.


  Mit halbem Ohr hörte sie Lettice Geschwätz zu, während sie zum Dachboden hinaufstiegen, den sie nun offiziell bewohnte.


  Gerade sagte Lettice: "Eigentlich ist Madame gar nicht so schlimm. Immerhin sorgt sie besser für uns als viele andere ihrer Position."


  Ramis wollte ihr widersprechen, ließ es jedoch bleiben. Sie fand diese Frau entsetzlich. Ihr war sofort klar geworden, dass sie in Madame eine Feindin hatte, die sie hier nur wegen des Geldes duldete. Was Madame wohl mit ihrem Geld machte? Sie sah nicht aus, als würde sie es ausgeben, um sich das Leben angenehmer zu machen oder sich gar zu vergnügen. Vermutlich hortete sie es einfach um der Gier willen, aus dem einzigen Zweck, damit es andere nicht bekamen. Ramis dachte darüber nach, was Menschen zu solch unbarmherzigen Kreaturen machte. Nun ja, es waren eben auch andere Menschen, die sie dazu formten und diese anderen waren wiederum von anderen... Es war ein ewiger, auswegloser Kreislauf, dessen Tragik beinahe alles Übel der Welt verursachte. Man mochte jede Bosheit den Vorgängern zuschieben, dennoch war Ramis nicht fähig, zum Beispiel Sir Edward als ein Opfer zu betrachten. Welche Qualen sollte er schon erlitten haben, um das zu rechtfertigen, was er seinen Mitmenschen angetan hatte? Außerdem hatte jeder auch selbst die Verantwortung für sein Tun, egal wie gut oder schlecht er es gehabt hatte. Und deshalb würde auch Ramis in die Hölle kommen, denn sie hatte ihr Leid als Rechtfertigung benutzt, zu töten und zu lügen. Das war nicht das, was in der Bibel stand. Martha hatte Ramis damals Bibelunterricht erteilt, denn sie war der Meinung, das Mädchen müsse seine Religion kennen.


  Jetzt war sie kein Kind mehr und sollte auf eigenen Beinen stehen und in vollem Bewusstsein ihrer inneren Werte handeln. Doch sie schien keine inneren Werte zu haben, jedenfalls hatten sie sich ihr nie gezeigt. Es war in erster Linie darum gegangen, zu überleben, da blieb keine Zeit für andere Gedanken. Ramis beobachtete Lettice und fragte sich, ob es ihr etwas ausmachen würde, wenn der anderen ein Unglück zustoßen würde. Aber sie kannte sich selbst nicht, wie sollte sie das auch wissen?


  


   Im Goldenen Drachen


  

  



  Lettice führte Ramis in die Gemeinschaft der anderen Frauen ein. Sie wurde nur verhalten begrüßt und willkommen geheißen. Ramis sah das Misstrauen in ihren Augen: Sie war anders. Sie wollte nicht die gleiche Arbeit machen wie sie, sie aß und sprach nicht wie sie, sie konnte Lesen und Schreiben. Sie gehörte so wenig zu ihnen, wie sie zu den Reichen oder den Bettlern gehörte. Es gab keine Menschengruppe, der sie angehörte. Keine andere Sache hätte ihr besser klar machen können, was ein entwurzeltes Geschöpf war, als diese Distanz zu den Menschen. Ihre Wurzeln waren ihr abgerissen worden und im Dunkel verschwunden. Niemand wollte sie auf seinem Territorium neue Wurzeln schlagen lassen. Die Frauen ließen Ramis keinen rechten Zugang zu ihrer Gemeinschaft finden und Ramis versuchte es gar nicht erst. Sie spürte die Ablehnung, die man ihr entgegenbrachte und akzeptierte das als eine Endgültigkeit. Seit sie sich erinnern konnte, war es schon so gewesen. Wenigstens hatte es da noch Martha gegeben.


  Nun glaubte sie, sie würde völlig vereinsamen, aber bald wurde Edward zu ihrer ständigen Gesellschaft. Er begleitete sie täglich zu Liams Stand. Liam wurde auch zu einem guten Freund. Er stammte eigentlich aus Irland und liebte dieses Land über alles. Aber weil es dort keine Arbeit mehr gab, hatte er nach England gehen müssen, um sich zu ernähren. Seine Familie war in Irland geblieben, denn seine Frau konnte sich nicht vorstellen, ihre kleine Gemeinde, in der sie aufgewachsen war, zu verlassen und nach England zu ziehen, ein Land, das sie hasste. So ging Liam schweren Herzens allein und schickte ihnen jeden Monat Geld. Es schmerzte ihn, seine Kinder nicht aufwachsen zu sehen. So erzählte er zwei anderen jungen Leuten die Geschichten seiner Heimat, nach der er so Heimweh hatte. Ramis und Edward lauschten in arbeitsfreien Zeiten und ließen sich von den uralten Legenden bezaubern. Darin wimmelte es von Zauberwesen wie Feen und Göttern, die den ewigen Kampf des Guten gegen das Böse austrugen. Liam schilderte ihnen aber auch die Schönheit der Insel, die grünen Wiesen und die kleinen Hügel, auf denen Schafe weideten. Es gab kaum große Städte, nur viele kleine Dörfer und alte Festungen aus einer Zeit, als dort noch unabhängige, wilde Fürsten lebten.


  "Ihr könnt euch das nicht vorstellen, wenn ihr nur die Stadt kennt. In der Einsamkeit der unbesiedelten Landstriche findet man noch zu sich selbst. Aber nur davon kann man nicht leben. Luft kann man nicht essen."


  Liam erklärte ihnen, dass Irland nicht das unzivilisierte, gesetzlose Land sei, als das es in England im Allgemeinen angesehen würde. Auch die Menschen dort seien einst unabhängig und stolz gewesen, bis sie besiegt wurden.


  "Kein Wunder, dass wir einen solchen Groll gegen England hegen. Aber", so fügte er mit einem Lächeln in ihre Richtung hinzu, "ich gehöre nicht zu denen, die deshalb Unschuldige verantwortlich machen. Schließlich verdiene ich hier mein Geld - und auf meine Kunden und Freunde habe ich keinen Grund, böse zu sein."


  Ramis bewunderte Liam für die Kraft, mit der er sein Leben gestaltete. Sie selbst fühlte sich immer noch wie ein Stück Treibgut, das willenlos in der Strömung mit trieb.


  

  



  Allmählich kehrte eine Art von Alltag in ihr Leben ein. Sie hielt sich möglichst außerhalb des Freudenhauses auf. Erst wenn es dunkel zu werden drohte und der Markt sich aufgelöst hatte, kehrte sie zurück. Bevor die Straßen gefährlich wurden. Dann nähte sie noch bis in die Nacht Kleider. Wenn sie endlich im Bett war, zog sie sich die Decke über den Kopf, um nicht die Geräusche von unten zu hören zu müssen. Es machte sie krank. Ganz früh am Morgen ging sie oft mit Edward zum Hafen und sie schauten sich die Schiffe an. Nur die Wachposten blickten ihnen schläfrig entgegen, achteten aber nicht weiter auf die Frau und das Kind.


  Einmal hatte Ramis gesehen, wie man dort die Sklaven von einem Schiff auf ein anderes lud. Sie erschrak vor den dunkelhäutigen Menschen, denn sie waren ihr fremd. Sie trugen kaum Kleidung und waren in Ketten gelegt. Anscheinend hatten sie wenig zu Essen und Trinken bekommen, denn sie waren ausgemergelt und sahen sehr krank aus. Müde stolperten sie dahin. Am meisten aber entsetzten Ramis ihre stumpfen Augen. Wohin sie auch gingen, viele von ihnen würden sterben müssen und es würde keinen kümmern. Edward sagte, man brächte sie nach Amerika, damit sie dort auf riesigen Bauernhöfen arbeiteten. Ramis hatte keine Ahnung von diesem fernen Land und sie konnte sich auch die 'Bauernhöfe' schlecht vorstellen. Auf jeden Fall war es unmenschlich, Lebewesen wie eine Ware in einen Frachtraum zu stapeln. Es waren doch viel zu viele Menschen für so ein Schiff! Die Art, wie man die Sklaven behandelte, zeigte Ramis einmal mehr, wie schlecht die Menschen waren und wie gleichgültig gegenüber dem Leid anderer. Wenn man damit Geld verdienen konnte, waren sie zu allem bereit. Es gab immer jemanden, der die anderen bis zum Tod ausbeutete. Das Geld kannte keine Moral.


  Bis auf solche Tage machte es Ramis Spaß, beim Hafen herumzustreunen. Edward zeigte ihr, wie man pfiff und woran man einen Dieb erkennen konnte. Er brachte ihr die Gesetze der Straße bei, denn auch er gehörte zu denen, die sich von ihr ernährten. Oft hatte er Streit mit den anderen Taschendieben, was nicht selten zu richtigen Kämpfen führte. Es gab ein hierarchisches System unter den Kriminellen und Edward wollte dort nicht hineingehören. Er wollte seine Beute nicht anderen abgeben. Deshalb lebte er sehr gefährlich, die anderen Jungen und ihre Bosse durften ihn nicht erwischen, wenn er 'wilderte'.


  Ramis bereitete diese Welt Unbehagen und das sagte sie Edward auch. Ansonsten wurden sie immer unzertrennlicher. Später ging Ramis dann zu Liam und baute ihr Schreibzeug auf. Sie verdiente nur sehr wenig, es erfüllte viele potentielle Kunden mit Misstrauen, wenn eine Frau dort ihre Schreibkünste anbot. Davon abgesehen war es ein angenehmer Beruf, auch wenn man damit bestimmt nicht das große Geschäft machen konnte. Aber es war sehr interessant, denn Ramis erfuhr oft etwas aus dem Leben der Kunden, sei es über den Brief oder weil man mit ihr redete. Als Schreiber, so nahm sie an, hatte sie eine Art Schweigepflicht und Ramis enttäuschte ihr Vertrauen nicht. Es waren sowieso keine sehr geheimen Sachen. Nur einmal war ein junger Mann zu ihr gekommen. Er konnte nicht schreiben und lesen, aber er hatte sich in ein hochwohlgeborenes Mädchen verliebt. In seiner ungeschliffenen Sprache diktierte er ihr einen Liebesbrief. Ramis verbesserte die Sätze zu einem gehobenen Stil, das gehörte auch zu ihrer Aufgabe. Schließlich hatte der Analphabet ein gewisses Vertrauen zu ihr, er konnte nicht überprüfen, was sie schrieb. Besonders bei geschäftlichen Dingen traf das zu.


  Ramis war ausgesprochen stolz auf ihr kleines Geschäft. Sie wusste inzwischen, wo sie gutes Papier herbekam, das nicht teuer war und diese kleinen Besorgungen ließen sie richtig professionell erscheinen, zumindest in ihren Augen. Außerhalb dieser Zeiten gab es für sie und Edward nicht viel zu lachen. Manchmal wurde Ramis von den Besuchern des Goldenen Drachens belästigt, wenn sie die Treppen hoch oder herunter eilte. Edward wurde ständig von den Frauen ausgeschimpft, was ihn nur noch ausfallender machte. Nicht einmal vor Madame zeigte er Respekt. Wäre nicht seine gewinnbringende Mutter gewesen, Edward hätte längst auf der Straße gesessen. Das hätte ihn gar nicht so geschreckt, erklärte er Ramis. Nur um ihretwillen würde er nicht gehen wollen. Ihr gegenüber machte er öfters solche Offenbarungen und Ramis wusste nie genau, ob er nicht ein bisschen übertrieb. Allerdings schien er wirklich an ihr zu hängen und das wärmte ihr Herz. Edwards Dasein in diesem Haus war jedoch stets unsicher, denn hätte Madame erfahren, dass der Junge auch hier im Haus klaute, was er in die Finger bekam, so wäre Edward sofort vor der Tür gesessen. Er legte aber für einen sechsjährigen Jungen eine bemerkenswerte Geschicklichkeit an den Tag. Ramis wunderte sich oft über seine unausgeglichene Art. Ihr gegenüber verhielt er sich wie ein kleiner Bruder und ließ sich ständig versichern, dass sie immer bei ihm bleiben würde. Die anderen schien er nicht ausstehen zu können und ärgerte sie, wo er nur konnte. Je besser Ramis ihn kennenlernte, desto mehr übersah sie seine schlechten Seiten. Für sie wurde er mehr und mehr ihr verlorenes Kind und so konnte er nur unfehlbar sein.


  

  



  Mit der Zeit gewöhnte Ramis sich ein wenig an das Leben in einem Freudenhaus, wenn auch eher widerwillig. Obwohl ihre Abscheu vor der Arbeit der Frauen nicht geringer wurde, wuchs in ihr dennoch allmählich mehr Verständnis für ihre 'gefallenen' Schwestern heran. Merkwürdigerweise schienen einige der Frauen hier ihren Humor und ihren Lebensmut zu bewahren. Ramis konnte sich einer gewissen Bewunderung für sie nicht erwehren. Doch es gab auch viele Frauen, vor allem ganz junge und alte, die daran verzweifelten. Erst kürzlich hatte sich eine aus ihrem Haus, noch sehr jung, vom Hausdach gestürzt. Mit dieser Verzweiflungstat setzte sie ihrem Leben ein tragisches Ende. Die Tat erregte mehr Aufsehen, als es das Leben der jungen Frau je getan hatte. Ramis wusste von ihr nur, dass sie immer schweigend in der Ecke gesessen hatte und oft waren Tränen still über ihr Gesicht geronnen. Von Tag zu Tag schien sie weniger zu werden. Wen ihr Selbstmord erstaunt hatte, der musste blind gewesen sein. Ramis hatte die Frau verstanden, aber sie hatte nie gewagt, sie anzusprechen. Sie war selbst viel zu sehr in ihrem ganz ähnlichen Kokon eingesponnen, um auf ihre Umgebung zuzugehen. Jetzt regten sich in ihr Selbstvorwürfe, denn sie kannte ihrerseits die tiefsitzende Sehnsucht nach Anteilnahme und Zuwendung. Das führte dazu, dass sie sich nur noch mehr zu verabscheuen begann, denn es zeigte ihr, wie ähnlich sie den Menschen war, die sie so verachtete. Auch sie hüllte sich in die Gleichgültigkeit, die so vielen Schutz bot.


  Ansonsten traf Ramis jedoch auch auf echte Kampfbereitschaft. Von einer anderen Frau erfuhr sie, dass diese ihre kranken Eltern und zwei Kinder versorgen musste und das Verkaufen ihres Körpers der einzige Weg gewesen war. Trotzdem blieb sie eine fröhliche Frau und widmete sich ihren Pflichten voller Hingabe. Sie sagte, es käme für sie nie in Frage, ihrer Familie die Unterstützung zu versagen. Von der Gesellschaft allerdings sprach auch sie voller Zorn und Bitterkeit. Sie alle kannten die Gewalt und die Demütigung, die ihnen täglich zugefügt wurde. Für sie gab es keinen Platz in der Gesellschaft. Niemand kümmerte es, wie eine Prostituierte behandelt wurde, denn es war kein anerkannter Beruf. Die oberen Schichten wollten nichts mit ihnen zu tun haben, wenn sie in der Öffentlichkeit standen. Nur in der Dunkelheit der Nacht kamen viele ihrer Männer und suchten niedrige Vergnügungen, die sie anscheinend in ihrer Welt nicht finden konnten. Die Frauen wussten, dass sie allgemein beschimpft und herabgesetzt wurden, als seien sie die Schuldigen. Es gab viele Ausdrücke für sie, doch nur wenige für die Kunden, die zu ihnen kamen. Ramis lernte zum ersten Mal das Leben von dieser Seite kennen. Nun verstand sie Marthas Verteidigung dieser Frauen. Aber trotz all dieses Mitleidens fürchtete sie sich schrecklich davor, zu ihnen dazugerechnet zu werden. Nach Möglichkeit distanzierte Ramis sich – und das blieb den anderen nicht verborgen. So benahmen sie sich Ramis gegenüber einmal ganz freundlich und dann wieder stießen sie sich von sich und behandelten sie mit eisiger Abweisung. Manchmal schnitten sie sie auch, wenn sie zu Tische saßen, und taten, als gäbe es Ramis nicht. Hätte sie nicht schon eine dicke Schale gegenüber solchem Verhalten gehabt, es hätte sie sicher sehr verletzt. Ab und zu überkam die junge Frau aber auch tiefes Mitleid, denn es gab wohl keine der Frauen, die nicht irgendeine Geschlechtskrankheit hatte, die sie das Leben kosten würde, wenn sie nicht schon vorher starben. Manche hatten hässliche Ekzeme und wunde Stellen, die nicht verheilten.


  Wenn man sie fragte, wie sie ihr Leben ertrugen, sagten sie:


  "Man macht eben immer weiter. Es gibt immer ein Morgen. Denke nur nie darüber nach, denn das wäre zu schmerzhaft."


  


   Der Fluch


  

  



  Auf die Weise verging ein weiteres Jahr in Ramis Leben und sie kam gerade so über die Runden. Man schrieb nun das Jahr 1699. Mit Mühe und Not entrichtete sie jeden Monat Madames Geld und sparte verbleibende Münzen für die nächste Zahlung, wenn die Zeiten dürftiger waren. Oft half sie auch Liam beim Verkaufen der Stoffe, wenn sie gerade keinen Kunden hatte, das brachte ihr manchmal mehr Geld ein. Sie musste jetzt um die sechzehn oder siebzehn sein und war längst eine Frau. Da sie regelmäßige Mahlzeiten bekam, war sie rundlicher geworden. Ihre weiblichen Formen hatten sich ausgeprägt und die fehlende Zeit aufgrund ihrer langen Unterernährung wieder eingeholt. Sie sah nun aus wie jede andere junge Frau, die ausreichend zu Essen bekam, doch ein Vergleich fiel schwer, da Ramis freiwillig in Sack und Asche herumlief. Sie hatte einfache Kleidung stets als eine Art Schutz betrachtet und inzwischen war es ihr zur Gewohnheit geworden. Selten sehnte sie sich danach, sich selbst einmal in prächtigen Kleidern und glitzernden Schmuck zu sehen, wie es die Reichen taten. Einst, vor mehreren Jahren hatte sie vor dem Spiegel gestanden und sich über ihr fremdes Aussehen gewundert, doch damals hatte es sie nicht erfreut.


  Manchmal stand sie neben dem Nordportal der alten gotischen Kirche Mary St. Redcliffe und beobachtete die Hochzeitsgesellschaften, wenn sie ein- und ausgingen. Auch sonntags wartete sie häufig dort und schaute den Kirchengängern zu, ohne jedoch selbst die Kirche zu betreten. Viele hielten sie für eine Bettlerin und wollten sie verscheuchen. Doch sie kam immer wieder, um die Brautpaare zu sehen. In ihrem Alter sollte eine Frau nach gängigen Maßstäben bereits verheiratet sein, aber für Ramis war das nicht einmal eine Erwägung wert. Der Gedanke, zu heiraten, war in Bezug auf sie einfach lächerlich. Außerdem, wie konnte jemand freiwillig heiraten wollen? Das Leben war auch so schon schwer genug. Noch immer schien es nur ums Überleben zu gehen, vor allem um das psychische.


  Dennoch blieb daneben die Zeit, Edwards wilder Mähne einen Haarschnitt zu verpassen, was diesem Protestgeschrei entlockte, und seine und ihre eigene Garderobe ständig zu stopfen. Schließlich reichte es ihr und sie kratzte ihr Erspartes zusammen, um ihnen neue Kleidung zu kaufen. Damit schauten sie beide viel respektabler aus, wobei Edward sie nur selten trug, weil man sie ihm in der Gosse sofort gestohlen hätte. Weiterhin flickte sie die Kleider der Frauen wieder zusammen und half im Haus aus, wenn sie nichts zu tun hatte. Diese Arbeit war zwar wesentlich angenehmer als in Maple House und sie musste auch keine Botengänge bei jedem Wetter mehr machen, aber Ramis war trotzdem jeden Abend sehr müde.


  

  



  Im selben Jahr - 1699 - geschah wieder etwas, was Ramis sehr verstörte. Sie half gerade in der Küche aus, denn es regnete in Strömen und deshalb fand kein Markt statt. An jenem Tag hatte man einen ganzen Ochsen aus dem Schlachthaus gebracht und jetzt waren alle damit beschäftigt, das Fleisch weiterzuverarbeiten. Ramis stieß diese Arbeit ab. Als ob sie nicht schon genug Blut gesehen hatte... Aber als die Dienstmagd, die sie sein musste, durfte man keine Schmutzarbeit scheuen. Eine solche durfte sich einfach nicht ekeln. Ramis hatte die Aufgabe bekommen, die Schlachtabfälle nach draußen zu tragen. Achtlos hängte sie sich das schmierige Messer, mit dem sie kurz zuvor das Fleisch geschnitten hatte, an den Gürtel ihrer Schürze. Der Schlachter schaufelte ihr die Knochen und Innereien in einen Holzkübel. Im Hinterhof würden schon die halbwilden Hunde auf sie warten und sich über den Leckerbissen freuen. Es beglückte auch Ramis zu sehen, wie sie sich heißhungrig darauf stürzten. Die mageren Leiber der Hunde schmerzten sie immer, denn sie wusste nur zu gut, wie es war, zu hungern.


  Im Erdgeschoss waren die 'Gaststube' und einige kleine Lagerräume und Abstellkammern, sowie die Küche. Die Vorräte wurden größtenteils im Keller gelagert, weil es dort auch im Sommer kühl blieb. Ramis hob den Kübel hoch und legte sich noch eine Kette überflüssigen Knoblauchs um den Hals, die nach unten gebracht werden musste. Sie räumte zuerst den Knoblauch auf und hängte ihn an der Decke der Vorratskammer auf.


  Als Ramis sich anschließend auf den Rückweg machte, stutzte sie auf halbem Weg. Aus einem der Räume kamen Geräusche, da war sie sich vollkommen sicher. Ob das wieder die Ratten waren? Aber selbst Ratten machten nicht so einen Lärm, dass man sie noch auf dem Gang hörte. Sie konnte sich jedoch nicht vorstellen, wer dort etwas zu schaffen haben sollte, denn in diesem Raum wurde nur das Brennholz für den Winter aufbewahrt. Vielleicht stahl ja wieder einer der Angestellten ein paar Scheite, um es sich gemütlicher zu machen? Madame würde einen Wutanfall bekommen, wenn sie merkte, dass jemand Holz entwendet hatte. Sie hatte das unter Androhung fürchterlicher Strafen strengstens verboten. Holz war teuer. Da Ramis im Grunde genommen neugierig war, beschloss sie, nachzusehen. Am Ende würde man noch sie selbst des Diebstahls bezichtigen, wie sie es in Maple House gern getan hatten. So war es besser, zu wissen, wer es gewesen war. Lautlos öffnete sie die Tür. Holzfasern bohrten sich in ihre Hand, als sie hineinspähte. In diesem Augenblick vernahm sie eine Kinderstimme von drinnen. Sie klang eigenartig schrill. Edward, schoss es ihr eisig durch den Kopf. Eine andere, tiefere erklang, ähnlich einem Knurren.


  "Jetzt halt endlich still!"


  Ramis stieß die schwere Tür auf. Was sie sah, ließ ihr das Blut gefrieren, so sehr schockte es sie. Die düsteren Erinnerungen jagten ihr durch Mark und Bein. Bei den hohen Holzstapeln stand ein Mann mit heruntergelassener Hose und versuchte, den tobenden Edward zu bändigen. Es war so offensichtlich, was er vorhatte und das war so ungeheuerlich, dass Ramis ihre Fassung nicht wiederfinden konnte. Sie hätte nie gedacht, dass nicht nur Mädchen und Frauen... Weiter konnte sie nicht denken. Der Eimer fiel laut scheppernd zu Boden. Gedärme und Knorpel verteilten sich zu ihren Füßen. Ramis stand reglos da und starrte den Mann an, der sich überrascht umwandte. Seine Reaktion kam auffallend langsam, sicher war er betrunken. Wie beinahe alle Seemänner hatte er schlechte Zähne und war sehr ungepflegt. Schmieriges, langes Haar hing ihm auf die Schultern. Ramis würgte es.


  "Lass sofort den Jungen los!", kam es tonlos über ihre blutleeren Lippen, die ebenso weiß waren wie ihr Gesicht.


  "Hättest de wohl gerne, du kleines Miststück. Aber keine Sorge, für dich habe ich auch noch Zeit!", lallte er.


  Doch er war nicht so benebelt, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte. Edward starrte Ramis mit offenem Mund an. Diese Gelegenheit nutzte der Matrose, um ihn zu überwältigen. Ramis riss das Fleischermesser vom Gürtel. Drohend hob sie das es wie ein Säbel.


  "Geh sofort weg!", schrie sie. "Ich warne dich, sonst wird es dir sehr leid tun!"


  Der Mann stierte das Messer an, aber er reagierte nicht wie erhofft. Schwungvoll schleuderte er Edward von sich, der in die Ecke flog und leicht benommen liegen blieb. Dann schwankte er auf sie zu.


  "So, eine Hure, die kämpfen will!"


  Auf einmal lag ein großer Säbel in seiner Hand.


  Ramis wusste, sie hatte verloren. Gegen diese Waffe hatte sie keine Chance. Ihr Messer zu werfen, daran dachte sie im Augenblick nicht, sie hätte wohl auch nicht getroffen. Bevor sie jedoch irgendeine Entscheidung treffen konnte, ging plötzlich alles sehr schnell. Der Mann fixierte konzentriert Ramis, weil ihre Umrisse vor seinen Augen verschwammen. Deshalb bemerkte er den glitschigen Boden vor sich nicht. Er trat auf einen der Knochen und rutschte aus. Wie der Blitz raste er auf einmal auf Ramis zu. Sie schrie entsetzt auf. Ihr Bewusstsein konnte dem Ablauf des Geschehens gar nicht mehr folgen. Der Mann riss die Arme hoch und der Säbel polterte zu Boden. Ramis war nicht mehr fähig, irgendetwas zu tun. Hätte der Säbel sie in diesem Moment getroffen, sie hätte es viel zu spät registriert. Stattdessen traf sie die Wucht des Mannes und warf sie gegen die Wand. Von dem Aufprall blieb ihr erst einmal die Luft weg. Ein schweres Gewicht zog sie nach unten. Der Matrose schien an ihr fest zuhängen. Er brüllte aus vollem Hals und seine Gesichtszüge entgleisten im Todeskampf. Ramis starrte auf ihre Hände herunter, die sich um den Messergriff verkrampft hatten und nun von dem Mann verdeckt wurden. Wild riss sie daran und das Messer löste sich aus dessen Bauch. Der Mann sackte auf den Boden. Er zuckte wild. Dann ein letztes Gurgeln und er lag still.


  Als der Krampf sich löste, begannen Ramis Finger so sehr zu zittern, dass das Messer herunterfiel. Ihr Blick hing an dem Mann, dessen Blut sich mit dem am Boden vermischte.


  "Er ist tot", wisperte sie. "Ich habe ihn getötet..." Martha? Schimpf mich nicht. Es musste sein. Er hat es tausendfach verdient.


  Edward stürzte zu ihr und packte ihre Hand.


  "Tante?", schrie er ihr ins Ohr.


  "Edward..." Verstört zog sie ihn in die Arme.


  Er klammerte sich an sie und sie spürte sein Zittern. Ein wütender Aufschrei an der Tür ließ sie beide auffahren. Doch dieses Mal reagierte Ramis sofort. Sie zerrte Edward mit sich und drückte sich an dem neuen Mann vorbei, der mit offenem Mund im Türrahmen stand und den Toten anstierte. Irgendwie sah er ihm ähnlich, aber das war im Moment unwichtig. Blindlings floh Ramis durch die Stadt, Edward hinter sich her schleifend. Schließlich hielt Edward einfach an.


  "Tante! Hör endlich auf zu rennen! Wir sind schon Meilen entfernt!"


  Durch den plötzlichen Widerstand wurde Ramis aufmerksam und sie stoppte. Außer Atem drehte sie sich zu Edward um. Sie standen in einer Gegend, in der sie noch nie gewesen war.


  "Wo sind wir?", fragte sie verwirrt.


  Manch einen hätte es vielleicht erstaunt, dass sie nach einer so großen Stadt wie London sich in so einem 'Nest' nicht zurechtfand. Für Ramis war das allerdings nicht weiter verwunderlich. In der Stadt verlor sie stets den Überblick. Immerhin, Bristol war nach London eine der bevölkerungsreichsten Städte.


  "Im Süden natürlich! Das sieht doch jeder!"


  "Ich nicht. Wohin sollen wir jetzt nur gehen?", klagte sie.


  Es kam nicht in Frage, in den Goldenen Drachen zurückzukehren.


  "Du, hast du den Mann wirklich umgebracht?", wollte Edward unvermittelt wissen. "Wie war das?"


  "Edward! Sei einen Augenblick still! Ich muss nachdenken..."


  In ihrem Kopf herrschte ein einziges Durcheinander. Sie versuchte einen klaren Gedanken zu fassen und vernünftig über ihre Lage nachzudenken.


  "Es ist sinnlos!", gab sie es letztendlich auf. "Meine Gedanken sind ein gewaltiges Chaos! Weißt du, was wir nun machen sollen?"


  Edward nickte weise. Er schien die ganze Angelegenheit bereits weggeschoben zu haben. Ramis dagegen konnte an nichts anderes denken. Ihr wurde bereits wieder flau im Magen, wenn sie nur daran dachte. Jetzt würde man sie wegen eines zweiten Mordes auch hier verfolgen. Warum geriet sie immer in solche Schwierigkeiten? Jemand musste sie am Tage ihrer Geburt verflucht haben, schloss sie daraus. Wohin sie auch ging, Tod und Verwüstung folgten ihr wie ein Schatten. Sie umgarnten sie mit ihren eisigen Fingern und raubten ihr die Sicht. Sie brachten sie zum Töten und zum Hassen. Ihr Gift war so schleichend wie ein langsames Siechtum.


  Edward fasste ihre Hand, die die seine die ganze Zeit umklammert gehalten hatte, fester und setzte zum Gehen an.


  "Ich weiß, wo wir hinkönnen. Dort wird uns niemand finden. Komm."


  Er marschierte zielstrebig drauf los, bis sie eine schattige Straße erreichten. Zur einen Seite wurde sie von einer verwitterten, langen Mauer begrenzt, der sie eine Zeit lang folgten. Über den Sims ragten die hohen Kronen von uralten Bäumen, die alles Licht nahmen. Ein dichtes Efeugerank hatte sich zudem über die Mauer gelegt. Es hatte den Anschein, als würde ein tiefer Schlaf über dem Grundstück liegen, das dahinter lag. Ohne ersichtlichen Grund blieb Edward an einer Stelle stehen. Er schob die Efeuranken auseinander und spähte in das Dunkel. Dann ließ er sie wieder fallen und ging ein Stück weiter. Das gleiche wiederholte an einigen anderen Stellen. Nach einigen erfolglosen Versuchen, schien er zu finden, was er suchte.


  "Ah, hier!" Triumphierend präsentierte er ihr einen schmalen Lichtschimmer zwischen den Ranken.


  Tatsächlich verlief ein dünner Spalt durch die Mauer und gab einen Durchgang in den Garten dahinter frei. Edward zögerte nicht und nach einem Blick auf die Straße schob er sich unauffällig hindurch. Ramis hatte mehr Skrupel. Vorsichtig schielte sie nach möglichen Zuschauern. Hoffentlich sah sie keiner. Sie gehörte zu den Menschen, die ohne triftigen Grund kein Gesetz brechen würden. Trotzdem war sie eine zweifache Mörderin und Diebin und war eben dabei, in ein fremdes Grundstück einzubrechen. Wie stellte sich das Edward eigentlich vor? Sicher gehörte das Anwesen jemandem.


  "Wo bleibst du?", meldete Edward sich ungeduldig von drinnen.


  Nach einem letzten Blick rang Ramis ihre Vorbehalte nieder und quetschte sich entschlossen durch den Mauerritz. Dabei schürfte sie sich leicht auf und machte ihre Kleidung schmutzig, aber danach war sie im Garten. Bedächtig klopfte sie sich den Dreck herunter und schaute sich um. Sie standen in einem unglaublich verwilderten Garten. Unkraut und Efeu verschlangen die dürren Ziersträucher und nahmen ihnen das wenige Licht, das die gewaltigen Blätterdächer der riesigen Eichen und Buchen noch hindurch ließen. Edle Gartenmöbel, Tische und Bänke aus Holz waren unter der Last ihres Alters zusammengebrochen und verfaulten im Gras.


  Ein Stück entfernt stand ein Haus. Mehr als alles andere demonstrierte es die Vergänglichkeit alles von Menschenhänden Erbautem. Der Verfall war an den einst so prächtigen Fassaden weit fortgeschritten. Früher musste das Haus wunderschön gewesen sein, in einer verträumten Art gestaltet. In seiner Zeit war es sicher eine völlig ungewöhnliche Konstruktion gewesen. Es hatte nicht die bollwerkartige Kastenform anderer alter Bauten, sondern war zierlich, mit kleinen Türmchen. Jedoch fehlten nun die Glasscheiben und die Wände waren voller Moos und Efeu. Es wirkte verwunschen und fehl am Platze inmitten einer rasch wachsenden Hafenstadt. Wie sein Garten kam es aus einer anderen Zeit.


  Ramis war verzaubert. Stille lag über dem schattigen Gelände, die Natur war dabei, diesen Kampf über die Zivilisation in aller Ruhe zu gewinnen, nur weil sie den längeren Atem hatte. Sicher hatten hier vor langer Zeit sehr reiche Leute gewohnt, Adlige, die mit dieser kleinen Oase ihren persönlichen Traum von Harmonie zu verwirklichen suchten. Aber ihr Werk war ebenso am Verschwinden wie die verwitterten Steinkreise der Kelten, von denen nur noch wenige übrig waren, wie Martha ihr erklärt hatte, als sie das Mädchen in Landeskunde unterrichtete. Eines Tages würden sie vielleicht ganz in Vergessenheit geraten. Dieses Haus schien bereits diesem Reich der Vergessenheit anzugehören, mitsamt seiner Geschichte. Oder noch nicht ganz, denn überrascht entdeckte Ramis auf einmal eine einsame Wäscheleine, die nahe dem Haus zwischen zwei Bäumen flatterte.


  "Hier wohnt jemand!", zerriss Ramis die Stille, die gewiss schon seit langem hier herrschte.


  "Nee, das kann nicht sein", widersprach Edward.


  Ramis zeigte ihm die Leine.


  "Das ist komisch. Ich habe hier nie jemanden gesehen. Früher hat hier eine alte Frau mit einer Dienerin gelebt, aber die müsste eigentlich längst tot sein."


  "Offensichtlich nicht. Ich denke, wir sollten den Garten schleunigst wieder verlassen. Das alles ist mir nicht ganz geheuer. Außerdem dürfen wir hier nicht sein."


  "Aber Tante! Die Alte kommt sowieso nie aus dem Haus. Sonst hätte ich sie ja mal gesehen. Hier gibt es ein altes Gärtnerhäuschen, da war sie bestimmt schon seit Ewigkeiten nicht mehr. Oder glaubst du, eine alte Frau schnüffelt jeden Abend durch den ganzen Garten?"


  "Trotzdem", beharrte Ramis. "Es ist nicht rechtens."


  "Nun red' doch nicht so. Es stört niemand, ob wir hier sind. Und weißt du was Besseres?"


  Darauf wusste Ramis nichts zu erwidern. Schließlich lenkte sie ein. Es war tatsächlich besser, hier zu sein, als auf der Straße bei Nacht herumzuirren. Edward führte Ramis zu einem kleinen Häuschen, noch verfallener als das große Gebäude. Es war aus unbehauenem Stein gebaut und ebenfalls mit Efeu zugewuchert. Die morsche Tür fiel fast aus den Angeln, als sie eintraten. Drinnen roch es modrig und feucht. Die Fenster waren verriegelt, dadurch war es sehr dunkel. Edward kramte zielsicher irgendwo in der Finsternis herum. Er förderte eine Kerze zutage, die er sicher aus dem Bordell gestohlen und hier versteckt hatte, ebenso wie die Streichhölzer. Ramis überlegte, was er hier so oft machte. Gewiss war es kein Ort, an dem man so gerne weilte, ohne Tageslicht. Im Lichtkreis der Kerze wurde ein gewaltiges Durcheinander sichtbar. Verschimmelte Holzbalken lagen quer über dem Boden und verschiedene Geräte rosteten vor sich hin. Die Wand war von einem offenen Ofen rußgeschwärzt. Eine Leiter führte ein Stockwerk höher, obwohl das Haus so niedrig war. Es bestand auch nur aus dem einen Zimmer.


  "Oben ist es besser", tröstete er Ramis, als könnte er ihr Unbehagen spüren. "Dort ist es trocken."


  Sie kletterten also hinauf. Oben war es wirklich trockener, man mochte dort geschlafen haben. Ein Holzgestell zeugte davon.


  "Kein großer Komfort", grinste der Junge. "Aber sicher. Und wir sind beides nicht so recht gewohnt, was?"


  Ramis nickte abwesend. Sie fühlte sich ausgelaugt. Die Ereignisse hatten erheblich an ihren Kräften gezehrt. Die Gegenwart verschwamm fließend mit der Vergangenheit und zog sie fort. Wieder einmal stand sie in Marthas Zimmer und blickte hinaus in den grauen Nebel. Die Dunkelheit senkte sich über die Stadt und über ihr Herz. Sie zog lose Haare aus ihrem Zopf und ließ sie im Wind fliegen, damit wenigstens ein Teil von ihr wegkam, hinaus flatterte in die Freiheit. In Wahrheit starrte sie gebannt in die magere Flamme der Kerze. Feuer hatte schon immer eine eigenartige Faszination auf die Menschen ausgeübt, wohl weil sie davon abhängig waren. Manche sahen im Feuer Visionen. Manche brannten darin.


  "Was?" Ramis fuhr auf.


  Edward hatte sie etwas gefragt.


  "War der Mann wirklich tot?", wiederholte er seine Frage.


  "Welcher...?"


  Die Erinnerung stellte sich wieder ein.


  Auch, dass sie einmal selbst den gleichen Satz von sich gegeben hatte. Damals hatte sie nicht glauben können, dass Sir Edward wahrhaftig tot sein sollte. So lange hatten alle ihre Gedanken um ihn gekreist und dann sollte er plötzlich tot sein. Es war so unerwartet gekommen. Es konnte keine Worte geben, um die Emotionen zu beschreiben, die in ihr tobten, als er in seinem Arbeitszimmer am Boden lag, sein teures Hemd voller Blut. Sie waren auch viel zu gegensätzlich gewesen, um sie zusammenfassen zu können. Ihre scheußliche Freude, ihr Entsetzen über ihre Tat, es war unvereinbar. Sie war sich sogar immer noch nicht sicher, ob er tatsächlich tot war, da nützte auch aller Abstand nichts, den sie gewonnen hatte, denn es war in Wahrheit keiner. Oft hatte sie den Verdacht, dass er nur darauf wartete, wieder in ihrem Denken aufzutauchen und es in Besitz zu nehmen. Sein Geist flüsterte aufdringlicher und hörbarer als alle anderen. Doch aus der Stimme seines Sohnes klang scheinbar weniger Entsetzen, sondern Genugtuung und Rachsucht.


  "Edward, jemanden umzubringen, ist kein Abenteuer. Selbst wenn du gezwungen wirst, es zu tun, so empfinde keine Freude daran. Denn das ist verdammenswert."


  So wie du? fragte die zynische Stimme in ihr, die sie nie vergessen ließ, was sie alles falsch gemacht hatte.


  Doch wie sollte sie nach so langer Demütigung keine Freude über Sir Edwards Tod verspüren? Dass der Matrose in ihr Messer gerannt war, war nicht einmal beabsichtigt gewesen, auch wenn man darüber diskutieren konnte, ob sie die Absicht dazu gehabt hatte. Jedoch hätte sie alles nur zum Schutz von Edward getan. Sie verstand natürlich auch Edwards Zorn, aber ihr gefiel die Art nicht, wie seine Augen glänzten. Seine Umgebung hatte nicht viel dazu beigetragen, ihm eine edle Gesinnung zu vermitteln. Im Moment war er noch ein Kind, da wirkte es sich nicht so sehr aus. Und bis er erwachsen wurde, würde Ramis ihm beibringen, ein guter Mensch zu werden, trotz ungerechter Welt. Dabei konnte sie selbst noch lernen, was das in Wirklichkeit hieß.


  "Er wollte uns Schmerzen zufügen, deshalb musste er sterben. Es geschah zu unserer Verteidigung."


  "Das sind nicht die Gesetze der Straße, Tante, auch nicht die der Welt. Würdest du aus Rache töten?"


  "Ich weiß nicht", antwortete Ramis ehrlich. "Kennt man sich denn selbst noch, wenn man in Wut ist? Aber für die, die ich liebe, würde ich alles tun."


  "Gehöre ich auch dazu?"


  Ramis wuschelte ihm durch das filzige Haar.


  "Ja, natürlich. Du bist auch der Einzige, für den ich im Augenblick überhaupt etwas tun kann."


  Mit einem Seufzen dachte sie an Martha und ihre beiden anderen Freunde. Jeder Tag vergrößerte den Abstand zwischen ihnen und das schmerzte sehr. Sie hatten sich geschworen, in Gedanken weiter beieinander zu bleiben, doch das war unmöglich. Edward legte seinen Kopf auf ihren Schoß, wie er es gerne tat. Ramis streichelte seinen Kopf.


  "Du bist so ruhig, Edward. Es muss dich sehr mitgenommen haben."


  Edward schüttelte den Kopf. "Ich bin müde."


  "Aber...hat es dich nicht entsetzt?"


  Ramis war immer noch ganz zittrig. Ich bin ein elender Schwächling. Und gerade sie sollte die Fürsorge für einen Sechsjährigen übernehmen.


  "Wenigstens habe ich mich gewehrt!", verteidigte er sich. "Das letzte Mal..."


  "Was für..." Ramis Hände hielten inne. "Du willst doch nicht sagen, dass man dich schon..."


  Edward sah, dass er einen Fehler gemacht hatte. Ramis wurde blass und Tränen schossen ihr in die Augen.


  "Es gab Kunden mit Sonderwünschen...", murmelte er.


  Ramis ertrug es nicht mehr.


  "Und deine Mutter hat nur zugesehen?", schrie sie außer sich und fiel fast die Leiter herunter, als sie aufsprang und nach unten stolperte.


  Als sie das Freie erreichte, ließ sie sich halb betäubt ins Gras sinken. Sie war zu spät gekommen, um Edward vor dieser ekelhaften Form des Missbrauchs zu schützen. War denn ihr ganzes Tun sinnlos? Und ihr ganzer Kampf, der ihre Kräfte so überstieg, umsonst? Plötzlich überkam sie eine so hilflose Wut, dass sich ihre Finger ins Gras krallten, um sie nicht gegen sich selbst zu richten. Unbeherrscht verfluchte sie Lettice und die ganze restliche Welt, vor allem aber alle Gewalttäter, diese egoistischen Widerlinge. Jetzt hätte sie auch eine Antwort auf Edwards Frage über die Rache geben können. Ja, sie hätte sie alle umbringen können. Und es hätte ihr Genugtuung bereitet. Rasende Wut rauschte brodelnd durch ihre Ohren und zog sie in ihren irren Strudel. Der Drang, einfach alles zu vergessen und sich endgültig dem Wahn zu überlassen, überkam sie. Sie wollte toben und schreien, bis die ganze Wut draußen war. Ihre Hand zerrte das Amulett hervor und sie biss mit aller Kraft darauf. Ihre Zähne schmerzten auf dem Metall, aber es half. Ihr Zorn schien durch das Amulett zu schwinden und ihr Atem wurde allmählich ruhiger. Jetzt nicht daran denken, ermahnte sie sich streng, nicht daran denken.


  Schrecklich musste sie aussehen, mit zerzaustem Haar und erdigen Fingernägeln, überall Grashalme. Sie hatte Grund, diesen Teil von sich zu fürchten, dieses Feuer, das sie so leicht unter seine Kontrolle brachte. Wer sollte da nicht wahnsinnig werden?


  Im Türrahmen sah sie Edward stehen. Er sah ganz verloren aus.


  "Edward!", rief sie mit schwacher Stimme.


  Er kam sofort angerannt und versteckte sein Gesicht in ihrem Haar.


  "Verzeih mir, Tante!", jammerte er.


  "Ich war doch nicht böse auf dich!" Ramis drückte ihn fest. "Ich war nur so entsetzt. Du musst mir verzeihen, dass ich dir so wenig helfen und dir beistehen kann. Ich schaffe einfach nicht mehr."


  "Warum weinst du?"


  "Was stellst du nur für Fragen?", schniefte Ramis. "Ich bin traurig - und froh, dass ich dich habe."


  "Ich weine gar nicht mehr. Früher habe ich das, aber jetzt bin ich groß. Ein Mann weint nicht. Und aus Freude sowieso nicht."


  Ramis musste trotz ihrer Verzweiflung lachen.


  "Wieso sollen Erwachsene nicht weinen dürfen? Vielleicht weinen auch Männer - heimlich. Ach, ich weiß es nicht. Aber ich weine auch nicht so oft. Keine Ahnung, was mit mir los ist. Womöglich werde ich eine von diesen feinen Dämchen, die ständig in Ohnmacht fallen und heulen, wenn sie einmal nicht wie eine Zuckerpuppe behandelt werden."


  "Du nicht, Tante." Er lehnte sich ganz unmännlich an sie. "Niemals. Du bist nämlich meine richtige Mutter."


  "Oh Edward, es macht mich glücklich, dass du das sagst, doch deine Mutter ist Lettice."


  "Ach die. Ihr ist es egal, ob sie meine Mutter ist. Ich bin ihr auch egal."


  Ramis schwieg. Eigentlich sollte sie Lettice verteidigen, aber sie war wütend auf die andere, weil sie zugelassen hatte, dass man sich an Edward vergriff.


  "Ich wünschte, es wäre so. Einst hatte ich auch ein Baby. Es wäre dein Bruder gewesen."


  Sie wären tatsächlich Brüder gewesen. Diese Feststellung brachte sie seltsam aus der Fassung.


  "Wo ist dein Baby jetzt?"


  Ramis lächelte traurig.


  "Im Himmel, hoffe ich. Es ist gestorben."


  "Wie?"


  "Es wurde zu früh geboren."


  Da sie nicht wusste, wie viel Edward über seinen Vater erfahren hatte und welche Gefühle er der Vaterfigur entgegenbrachte, konnte sie ihm schlecht von seiner Beteiligung erzählen. Insgeheim schwor sie sich, dass Edward nie erfahren würde, was für ein Mensch sein Erzeuger gewesen war. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er sich fühlen mochte, denn was hätte sie gemacht, wenn man ihr sagen würde, Sir Edward sei ihr Vater? Sicher hätte sie sich umgebracht.


  Gemeinsam gingen das Kind und seine selbsterwählte Tante zum Gärtnerhaus zurück.


  

  



  In dieser Nacht schliefen sie eng zusammengedrängt und die Nähe eines warmen Körpers tröstete Ramis. Trotzdem wachte sie mitten in der Nacht auf. Danach konnte sie nicht mehr einschlafen. Unruhig wälzte sie sich hin und her. Vor ihren Augen waberten die ganze Zeit wilde Muster herum und sie konnte ein Bild nicht aus dem Kopf verbannen. Es war die Erinnerung an eine Irre, die sie einmal in London gesehen hatte. Sie hockte vor einem Haus, das zugleich Armenhaus, Krankenhaus und Irrenhaus war, wie üblich zu ihrer Zeit. Wie sie herausgelangt war, blieb dennoch schleierhaft. Jedenfalls raufte sie sich wild die fettigen Haare und schrie die Passanten an oder kreischte schrill. Sie lebte in einer anderen Welt und sah alles andere nur noch durch ihren Wahn. Ihre dürren Arme streckten sich mal flehend, mal krallend nach den Menschen aus, die einen großen Bogen um sie machten. Ob ihr das auffiel, wusste niemand. Sicher lebte auch in ihr noch die Sehnsucht nach etwas, das ihr eine neue Ordnung und Sicherheit gab. Aber für sie würde es keine Rettung geben. Ein anderes Mal hatte Ramis beobachtet, wie ein Mann ins Haus geschleift wurde. Er heulte wie ein Kind und schrie immerzu einen Namen. Der Zustand dieser armen Seelen hatte Ramis in tiefe Verwirrung gestürzt und ihr Innerstes erschüttert. Niemals durfte sie so werden.


  Ihr war unmöglich, jetzt noch zu schlafen. Deshalb stand sie auf. Edward schlummerte tief und fest. Ramis strich ihm vorsichtig über das entspannte Kindergesicht. Dann ging sie hinaus. Im Garten war es stockdunkel, das Mondlicht kam nicht durch die Bäume hindurch. Sie blickte zum Haus hinüber. Es war von silbernem Licht überflutet. So wunderschön! stellte Ramis fest. Dieses Licht musste überirdisch sein. Langsam schritt sie auf das Haus zu. Es schien sie zu rufen und willkommen zu heißen. Das Gras um ihre Füße war feucht und durchweichte ihre Schuhe. Die Wiese war hoch, sie ging ihr fast bis zur Hüfte. Auch ihr Rock wurde schwer vor Nässe. Die Tropfen glitzerten im matten Licht. Aus der Nähe erschien das Haus ihr noch gespenstischer und verlassener. Eine morsche Hundehütte stand bei der Tür in den Garten. Darin war sicher seit Jahrzehnten kein Hund mehr gewesen und das war ein trauriges Zeugnis von dem einst munteren Leben hier. In der Nacht war jedoch alles verzaubert. Sie verdeckte den Verfall und gab dem Haus ihr eigenes Gesicht. Es war unvorstellbar, wie eine steinalte Frau hier zwischen den Schatten der Vergangenheit leben sollte, ganz ohne jedes Anzeichen von Leben. Die Wäsche war nun fort. Ob es nur Obdachlose gewesen waren? Vielleicht hatten sie gewusst, dass niemand hier lebte. Die Verandatür war nicht abgeschlossen. Drinnen war es noch stiller, in diesen Zimmern schien die Zeit stillzustehen. Spinnweben zogen sich durch alle Ecken. Der Regen, der durch die zerbrochenen Scheiben hereingeweht worden war, hatte die eleganten und antiken Möbel zerstört. Zerrissene Brokatvorhänge hingen wie tot herunter. Die alte Dame musste wohl inzwischen gestorben sein. Komisch, dass niemand die Möbel gestohlen hatte. Bevor sie vom Wetter so zerstört worden waren, mussten sie wunderschön gewesen sein. Die Dame hatte ihren Besitz anscheinend niemandem weiter vererbt. Aber war Edward etwa noch nie im Haus gewesen, um nach Schmuck und Geld zu suchen? Die Tür musste die ganze Zeit offen gestanden haben. Sie fürchtete, die Obdachlosen hier noch anzutreffen, aber es sah nicht aus, als hätte jemand hier genächtigt. Die Staubschicht auf dem Boden wirkte unberührt. Eine Treppe aus weißem Marmor führte nach oben. Es war recht hell im Haus, da fast alles weiß oder in hellen Farben gehalten war und das Mondlicht reflektierte. Ramis kam sich wie ein Einbrecher vor, als sie die Treppe emporstieg. Doch sie konnte einfach nicht anders.


  Das obere Stockwerk bestand aus einem langen Flur mit vielen Türen. Ein paar davon standen weit offen, aber sie waren leer. Nur in einem hing ein großes Gemälde. Auch es war von der Feuchtigkeit leicht beschädigt. Sicher wäre es ganz kaputt gewesen, wären nicht gerade diese Fensterscheiben noch intakt gewesen. Sie waren so schmutzig, dass man nicht mehr hindurchsehen konnte. Ramis betrachtete vorsichtig das Gemälde. Es zeigte eine junge Frau mit schwarzen Haaren, die kunstvoll auf dem Kopf festgesteckt waren. Ein zierliches Diadem hielt die Frisur in Form. Die Frau musste reich sein, sie war sehr erlesen gekleidet, ein Gewand, das sich nicht nach der Mode richtete. Sie hatte noch nie ein Kleid wie dieses gesehen. Das Gemälde konnte noch nicht so alt sein, der Malstil war leicht barock. Ramis kannte sich ein wenig mit der Mode des sich zu Ende neigenden Jahrhunderts aus und sie wusste um die gewaltigen Röcke und wallenden Lockenhaaren der Frauen. Dieses Kleid war aus einem Stück, kein Mieder trennte Rock von Oberteil. Seine Röcke gingen in einer schrägen Linie nach unten und hatten keinerlei Schnickschnack an sich. Es war von einem dunklen violett. Die Augen der Frau waren leuchtend grün, wie die einer Katze. Sie stachen Ramis geradezu ins Herz und verursachten das Gefühl eines großen Schmerzes. Vielleicht kam das durch ihren Ausdruck, deren Schmerz Ramis mitfühlen konnte. Die Frau war unverkennbar melancholisch, von einer Trauer umgeben, die tief aus ihrem Herzen kommen musste. Sie lächelte, aber es war ein Lächeln voller Sehnsucht. Ihr Blick verharrte auf dem Betrachter, als suche sie etwas in ihm. Im Hintergrund war ein See zu sehen, der in seiner wilden Ursprünglichkeit geheimnisvoll wirkte. Kleine Felsen und Bäume umgaben ihn. Weiße Schwäne trieben im Wasser.


  Das Bild war für Ramis so lebendig, als stände die Frau vor ihr. Es musste von einem großen Künstler stammen, der so treffend die Gefühle der Frau übermittelte. Sicher war sie längst tot, aber ihr Schmerz lebte hier weiter. Eigentlich schien die Frau ja nicht wirklich traurig, berichtigte Ramis sich, aber sie sah so verträumt und sehnsüchtig nach etwas, das sie nicht bekommen konnte, aus. Unwillkürlich streckte Ramis sich nach oben und berührte das Gesicht der Frau. Wer du wohl bist? Und weshalb bist du so melancholisch? Ramis fiel ein Ring am Finger der Frau auf. Der Stein war so rot wie Blut und erzeugte den Eindruck, dass er funkelte. Er war wunderschön, doch Ramis fand ihn irgendwie bedrohlich. Er verstärkte den Eindruck des Gemäldes, den Ramis gewonnen hatte. Es schien, als könnte jeden Moment eine schwarze Wolke über den noch blauen Sommerhimmel senken und alles in Dunkelheit und Regenschauer hüllen. Nun übertreib mal nicht! ermahnte sie sich. In deinem Wahn siehst du wirklich überall nur Unglück! Es musste dieses Haus sein, das sie schon wieder verrückt machte. Gewiss war sie sehr anfällig für solche Stimmungen. Mühsam riss sie sich von dem Bild los und verließ das Zimmer.


  Auf dem Gang entdeckte sie eine offene Tür, von der sie glaubte, dass sie vorhin geschlossen gewesen war. Ihr schauderte. Gab es hier Geister, die Türen öffnen konnten? Sie schüttelte sich, wie um unsichtbare Hände von sich zu schleudern. Obwohl sie vor Angst und Aufregung zitterte, wusste sie, ihre Neugier würde gewinnen. Sie musste unbedingt in dieses Zimmer. Wenn sie einfach nicht an die Existenz von Geistern glaubte, würde sie sie auch nicht mehr sehen! Aber sie wären trotzdem noch da.


  "Es ist einfach hoffnungslos!", schimpfte sie leise mit sich selbst.


  Ihre Stimme hallte schrecklich laut im Korridor, deshalb sagte sie danach nichts mehr. Auf Zehenspitzen schlich sie zur Tür. Kurz dachte sie daran, dass es normalerweise eine Beschäftigung von Kindern war, in alten Häusern nach Geheimnissen zu suchen. Jedoch war es auch für Erwachsene ein Abenteuer. Und für sie? War es ein Abenteuer oder bitterer Ernst? Sie konnte oft zwischen Ernst und Spaß die Grenze nicht sehen. Jetzt schien es ihr allerdings nicht wie ein Spaß. Trotzdem wunderte sie sich über ihre verschwitzten Hände und ihr rasendes Herz. Ich rege mich über das kleinste Bisschen auf. Aufgeregt spähte sie ins Zimmer. Im ersten Augenblick glaubte sie, ihr Herz würde vor Schreck stehen bleiben. Das Zimmer war sauber und völlig intakt! Nirgends hingen Spinnweben oder hatte Staub sich der Möbel bemächtigt. Außerdem war das Zimmer erleuchtet. Jemand wohnte noch hier! Ramis Gedanken überschlugen sich. Sie musste schnell weg hier.


  "Halt, so warte doch, meine Gute!"


  Instinktiv fuhr sie herum, um den Sprecher anzusehen. Es war eine spröde Stimme, vom Alter brüchig. In dem großen Himmelbett, das an der Wandseite gegenüber stand, lag eine alte Frau. Dicke Kissen stützten sie, so dass sie fast saß. Sie trug ein blütenweißes Kleid, das sich kaum von ihrer ebenso blassen Haut abhob. Ramis starrte sie an. Das graue Haar der Frau war mit einem vor Diamanten glitzernden Haarnetz zu einem Knoten gebunden. Obwohl die Greisin uralt aussah, hatte sie kaum Runzeln. Nur um den Mund hatten sich tiefe Kummerfalten eingegraben.


  "Tritt zu mir. Ich habe gewusst, dass du noch kommen würdest."


  Zögernd trat Ramis näher. Eine unsichtbare Macht hinderte sie am Weglaufen. Ihr fiel auf, dass das ganze Zimmer voll mit Schwanenemblemen war. Überall, auf den Schränken und dem Bett, auf den Wandbehängen und den Teppichen, waren Schwäne, in Gold und Silber, weiß und schwarz. Majestätisch wölbten sie ihre Hälse, schwammen oder flogen mit weitausgebreiteten Schwingen. Ramis wurde mulmig zumute. Nur Besessene waren fähig, ihr Zimmer so zu gestalten. Ein riesiges Ölgemälde nahm eine ganze Wandseite ein. Ein grässliches Bild, urteilte Ramis entsetzt. Niemand würde so etwas im Schlafzimmer haben wollen. Auf dem Bild waren viele Schwäne zu sehen, doch sie waren alle tot. Sie trieben auf einem großen Gewässer, ihre Füße streckten sich in den Himmel. Ein einziger Schwan lebte noch. Er war schwarz und schien auch gerade zu sterben, denn er fiel soeben zur Seite und sein Kopf lag schon fast auf dem Wasser. Es war nicht zu erkennen, was sie alle getötet hatte. Ramis fand das Motiv abstoßend, obwohl keinerlei Blut zu sehen war. Doch es hatte etwas Düsteres und Erschreckendes an sich.


  "Ich ahnte schon, dass du noch einmal kommen würdest", wiederholte die Alte fast triumphierend.


  Vorsichtig stellte Ramis sich ans Ende des Bettes. Die Greisin hob den Kopf und Ramis hätte fast aufgeschrien. Sie hatte grüne Augen!


  "Seid Ihr die Frau auf dem Gemälde?", rutschte es ihr heraus, doch die Frau antwortete nicht.


  Ihr Kopf bewegte sich leicht nach vorne, um sie besser sehen zu können.


  "Du siehst ihr so ähnlich, Kindchen."


  Wem? Ramis wagte die Frage gar nicht zu stellen. Sie suchte in den Gesichtszügen der Dame nach Ähnlichkeiten mit der Frau auf dem Bild. Es mochten welche da sein, die Wangenknochen vielleicht und der Ausdruck des Gesichtes. Die Greisin musste in ihrer Jugend sehr schön gewesen sein und auch jetzt schien sie nicht so alt, wie ihre Augen und ihre Haltung bezeugten. Ihr Blick traf den von Ramis und die junge Frau schauderte wieder. Plötzlich stand ein Gefühl in den grünen Katzenaugen, so gewaltig, dass Ramis sich von einer Welle zurückgeworfen glaubte.


  "Dein Verlust!", stammelte die Alte. "Deine Seele ist verwirrt...zu verwirrt."


  "Was redet Ihr?", Ramis hielt es nicht mehr aus.


  Offensichtlich war die Greisin verrückt, ihr Geist selbst verwirrt. Aber war es möglich...dass sie etwas wusste, so unwahrscheinlich es auch war?


  "Woher kennt Ihr mich?"


  Abermals nur Schweigen. Die alte Frau betrachtete das Gemälde mit den toten Schwänen, sie schien mehr zu sehen als Ramis.


  "Siehst du, wie sie alle niedergemetzelt wurden? Es ist das Los des schwarzen Schwanes, neben ihren treibenden Körpern zu schwimmen. Er hätte auch mit ihnen sterben sollen." Sie wandte sich Ramis zu. "Mein Gott, du solltest doch tot sein. Diese Last kann niemand tragen."


  Als hätte ihr das jegliche Kraft geraubt, sackte sie in ihren Kissen zusammen.


  "Ach, sie war einfach zu schön", murmelte sie und Ramis merkte, dass ihr Geist wieder weit weg war.


  Die junge Frau wurde zusehends nervöser. Es war alles so irrational und unübersichtlich.


  "Liebe zerstört!"


  Ramis erschrak heftig wegen der Stimme, die auf einmal scharf und wild klang.


  "Sie macht uns zu Bestien!"


  Jetzt reichte es ihr, sie musste weg von hier. Die Sache geriet nun völlig außer Kontrolle.


  "Halt!", schrie die Greisin und in ihrem Ton war etwas, das Ramis doch noch zurückhielt.


  Sie fühlte sich willenlos, als sie zum Bett trat. Die alte Frau streckte ihre Hand und hielt die von Ramis mit erstaunlicher Kraft fest. Die Haut war so trocken wie Pergament und so kühl wie Wasser aus einer Quelle.


  "Zwei Schwäne halten sich auf ewig die Treue", flüsterte die Dame. "Stirbt einer, so verhungert der andere. Ganz langsam. Es ist ein grausames Schicksal, es ist die Strafe, dass er zu sehr geliebt hat."


  "Wenn man liebt, wirklich liebt, so verletzt man nicht."


  "Kennst du diese Liebe? Könntest du es ertragen, wenn der, den du liebst, dich verlassen würde?"


  Ramis schloss die Augen, als empfände sie einen inneren Schmerz.


  "Ich weiß es nicht. Vielleicht muss man es ertragen. Oft bleibt keine Wahl."


  Die Alte lachte leise. Es klang wie der Wind, der durchs Haus blies.


  "Es gibt immer eine Wahl. Du hast deine getroffen, doch dein Weg wird von Leid gezeichnet sein. Schwäne werden immer getötet, sie sind zu schön. Auf dir lastet ein Fluch."


  Ramis verstand den Sinn der Worte nicht. Einmal klang es sehr weit hergeholt und dann wieder hellsichtig. Unzusammenhängend war der Ausdruck dafür, so abgehackt, dass alles seine Bedeutung verlor. Im Übrigen wusste sie schon längst, dass ein Fluch auf ihr lag. Aber es interessierte sie, woher die Dame das wusste, sie schien überhaupt gut über ihre Besucherin Bescheid zu wissen. Jedoch war sie entweder zu verwirrt, um anders, als in unlösbaren Rätseln zu sprechen, oder sie wollte nicht. Vielleicht auch beides.


  Eine Weile dämmerte die Greisin wieder vor sich hin, während sie weiterhin Ramis Hand in der ihren hielt. Schließlich klärte sich ihr Blick und sie sah völlig zurechnungsfähig aus.


  "Reich mir bitte das Kästchen da neben dir."


  Ramis tat, worum man sie bat und gab es der Frau. Natürlich war auf dem Kästchen ein Schwanenemblem, es war ein Schmuckkästchen aus dunkelrotem Samt und Silber. Jedes Detail daran war schon ein Kunstwerk.


  "Schön, nicht wahr?" Man hatte ihren bewundernden Blick bemerkt. "Ein Geschenk..." fügte die Alte hinzu, als würde das alles erklären und nahm es an sich.


  Ramis war froh, es aus der Hand zu haben. Jeder einzelne Gegenstand dieses Hauses war ihr inzwischen unheimlich. Mit ihrer freien Hand öffnete die alte Dame das Kästchen und holte einen kleinen Gegenstand heraus. Ihre dünnen Finger umschlossen ihn kurz und schoben ihn dann rasch auf Ramis Finger, denn es war ein Ring. Ramis erkannte ihn sofort. Es war, als hätte sie ihn schon seit Jahren gekannt, doch sie hatte ihn erst vor kurzem entdeckt. Verführerisch funkelte der Rubin nun an ihrer Hand auf. Er sah genauso aus, wie auf dem Gemälde. Die zierlichen, goldenen Schlangen wanden sich jetzt um ihren Finger. Sie zeugten von feinster Handarbeit und großem Wert. Es war echtes Gold und ein echter, wunderschön geschliffener Rubin. Sein Glanz verzauberte. Ramis glaubte einen Moment, die unerklärliche Traurigkeit der Frau, deren Antlitz in dem anderen Zimmer hing, deutlicher als zuvor zu spüren. Es war ihr Ring gewesen.


  "Das ist mein Vermächtnis an dich", flüsterte die alte Dame wieder.


  Ihre Stimme verlor beständig an Kraft und wurde zusehends leiser, während ihr Gesicht immer blasser wurde.


  "Der Ring, er hat dich ausgesucht. Es ist kein normaler Ring, das musste ich einst feststellen. Wäre er es doch gewesen! Doch er bringt Unglück, er ist verflucht, genau wie die, die er sich aussucht! Als ich ihn einst bekam, ahnte ich nichts von dem Unglück, das er in sich trug. Eine alte Frau gab ihn mir und sie hatte ihn vor langer Zeit von einer anderen bekommen. Er wurde immer weitergegeben, trotz des Fluches, von Frau zu Frau. Uns bleibt keine Wahl, er findet immer einen Weg, zu der zurückzukehren, die er erwählt hat. Komme niemals auf die Idee, ihn zu verkaufen oder wegzuwerfen. Er wird dich überall finden. Und wenn du ihn verlierst, so hüte dich vor dem, der ihn dir wiederbringt. Er wird deinen Untergang bedeuten."


  Die alte Frau verstummte für eine ganze Weile. Währenddessen starrte Ramis gebannt in die Tiefe des Steins. Sie glaubte alles, was sie über den Ring erfahren hatte. In ihm lag etwas Unheilvolles. Sie war sogar versucht, das andere ebenfalls zu glauben, was die Dame ihr erzählt hatte, so verrückt sie auch war. Es hatte so bestimmt und überzeugt geklungen. Ramis sehnte sich plötzlich nach jemandem, der ihr befahl, einfach hier rauszugehen und das alles als Unfug einer armen Irren abzutun, denn sie selbst war dazu nicht fähig. Die Frau hatte in der Zwischenzeit die Augen geschlossen und schien zu schlafen. Ramis hockte nervös am Bett und wusste nicht ein noch aus. Schließlich sagte sie sich, dass sie jetzt endlich den Ring zurückgeben und gehen sollte. Dieses Haus hatte einen verheerenden Einfluss auf ihr Gemüt. Behutsam streifte sie sich den Ring vom Finger und wollte ihn auf die Bettdecke legen. Der Rubin blitzte bösartig auf. Sofort öffnete die angeblich Schlafende die Augen.


  "Ich habe dich doch gewarnt. Warum willst du nicht hören? Du bist längst verloren, genau wie ich. Mach es dir nicht noch schwerer. Das Schicksal hat dich ausersehen, das Rad aus Liebe, Verrat und Tod weiterzudrehen. Du trägst unser aller Leid im Herzen und am Finger."


  Völlig unerwartet brach sie in Lachen aus. Ramis sprang auf. Die Alte hatte plötzlich ganz eindeutig den Wahnsinn in den Augen.


  "Ah, seht ihr sie, meine Lieben? Da steht sie, vom Schicksal gebeutelt und will immer noch nicht aufgeben!"


  Ihre Finger krallten sich in die Bettdecke. Das schreckliche Gelächter schien kein Ende zu nehmen. Ramis wich immer weiter zurück.


  "Sie will weiterleben, genau wie ich, doch auch sie wird in dem Gefängnis des Leids leben. Für Verrat gibt es keine Verzeihung! Wie konntet ihr mir das antun? Das Kind..."


  Weiter kam sie nicht, mitten im Satz floh das Leben aus ihren Lungen. Ihre von lebenslangem Leid verhangenen Augen streiften Ramis. Ihre Lippen bewegten sich fast lautlos. Ramis verstand nicht, was sie sagte, da sie das Wort nicht kannte. Doch mit diesem Wort sank ihr Kopf vornüber und ihre Augen wurden glasig. Ihr Gesicht entspannte sich zu einem Ausdruck eines tiefen Friedens, den sie im Leben nicht gefunden hatte. Ramis erwachte auf einmal wie aus einer Trance, ein Schleier schien ihr von den Augen zu fallen. Kalte Furcht schlich in ihr Herz. Das ganze Haus schien auf einmal erfüllt von Tod und Entsetzten, als hätte die Tote es hier zurückgelassen. Voller Grauen begann Ramis zu rennen. Keuchend wie nach einem langen Lauf hetzte sie den Flur entlang und die Treppe hinunter. Staub wirbelte um sie herum auf. Sie stürmte zur Verandatür in den Garten hinaus, nichts hielt sie auf.


  Gierig verschlang sie die frische Nachtluft. Am Gärtnerhaus hielt sie an und schöpfte neuen Atem. Sie setzte sich ins hohe Gras und warf einen misstrauischen Blick zum Haus zurück. Dort war alles still und entgegen ihrer Vorstellungen kamen keine schwarzen Wolken aus den Fenstern. Ramis fragte sich, ob ihre überreizten Sinne ihr nicht einfach einen Streich gespielt hatten. Die Szene in dem Zimmer erschien nun, wo sie hier draußen war, unwirklich und gespenstisch. Es konnte doch nur bloße Einbildung gewesen sein. Dann warf sie allerdings wieder einen Blick auf ihre Hand, in der Erwartung, dort nichts mehr vorzufinden, aber der Ring war immer noch da, sein Funkeln höhnisch. Es war also nicht nur ein Traum gewesen, dachte Ramis schockiert. Alles, was sich im Zimmer abgespielt hatte, war wirklich geschehen. Oder?


  "Tante Ramis?"


  Ramis fuhr heftig auf. Aber es war nur Edward.


  "Müssen mich denn immer alle so erschrecken?", klagte sie. "Immer, wenn ich nachdenke, schleicht sich jemand an mich heran."


  "Ich bin doch nicht geschlichen! Was hast du, Tante?"


  "Ach, ich war nur in Gedanken versunken."


  Mit dem Gespür, das Kinder manchmal haben, bemerkte er, dass sie log.


  "Du bist so blass", bohrte er weiter. "Mir ist nur ein bisschen schlecht geworden, das ist alles."


  Der Junge musterte sie skeptisch. Er glaubte ihr nicht. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf ihre Hand, als das Mondlicht sich daran reflektierte und einen Blitz aussandte. Er hatte den Ring entdeckt.


  "Tante!", rief er verzückt aus. "Ist das ein echter Stein? Woher hast du ihn?"


  Ramis warf automatisch einen Blick auf den Ring, der sie so völlig gegen ihren Willen in den Bann zog.


  "Ja, er ist echt", seufzte sie. "Und ich habe ihn gefunden. Im Haus."


  "Da drüben? Toll, dann schauen wir doch, ob wir noch mehr finden! Das wollte ich schon lange!"


  "Nein!", wehrte sie heftig ab. "Das geht nicht! Komm, gehen wir lieber!"


  "Aber warum denn nicht?" Edward war enttäuscht. "Du bist langweilig."


  Das Haus hatte sein Interesse geweckt.


  "Das Haus ist mir unheimlich", erwiderte Ramis. "Dort drinnen geht etwas vor sich, das ich nicht verstehe. Der Tod wohnt jetzt da, denn darin ist jemand gestorben."


  Sie dachte an die alte Dame, deren Leben eine solche Tragödie gewesen sein musste. Sie hatte ihr dasselbe prophezeit. Ein Teil davon hatte sich schon bewahrheitet, denn Ramis hatte so viel Unheil erlebt, dass es reichte, ihr ganzes Leben in seinem Schatten zu verbringen. Was sollte denn noch kommen? Aber um nichts in der Welt würde sie ein zweites Mal ins Haus gehen. Die Tote umgab ein schreckliches Geheimnis, zu weit in der Vergangenheit verwurzelt, um es zu verstehen. Es hatte sie dazu gebracht, ganz allein in einem verfallenen Haus zu leben, nur in Gesellschaft einer ebenso alten Dienerin, die längst tot oder nur noch ein Schatten war. Ganz allein mit dem Wunsch, endlich zu sterben und doch noch leben zu wollen, nur um die Sinnlosigkeit des Tuns nicht weiter zu verstärken. Ramis schauderte wieder. Vielleicht lebte die Dienerin sogar noch und irrte durch die Korridore oder saß in einem der vielen Zimmern voller Staub und Trauer, wie ihre Herrin ständig in der Vergangenheit. Ramis Gedanken waren mal wieder abgeschweift, ohne es zu wollen und sie vergaß für diesen Moment alles um sie herum.


  Edward war nicht das Kind, das diese Gelegenheit unverstrichen ließ. Er hatte sich jetzt in den Kopf gesetzt, in dieses Haus zu gehen. Die unvorstellbaren Reichtümer, die er darin erwartete, die einfach auf dem Boden lagen, wo man sie pflücken konnte wie Äpfel, ließen ihn jeden Gehorsam vergessen. Er rannte flink los und hielt auf die offene Verandatür zu. Ramis schrie entsetzt auf und setzte hinterher.


  "Edward! Bleib auf der Stelle stehen!" Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.


  Wie sie bereits bei ihrer ersten Begegnung festgestellt hatte, war der Junge verdammt schnell. Mit seinem Vorsprung erreichte er lange vor ihr den Eingang und verschwand in seinem Dunkel.


  "Oh verflucht", flüsterte sie.


  An der Türschwelle verharrte sie. Alles an ihr sträubte sich dagegen, dieses Haus noch einmal zu betreten. Eine unsichtbare Mauer schien von ihrem Selbst auszugehen. Aber sie überwand sich und ihre uralten Ängste, denn ihre Sorge um Edward überwog. Sie würde ihn niemals im Stich lassen. Sobald sie die muffige Dunkelheit betrat, spürte sie, wie sehr sich hier unten alles verändert hatte. An den Wänden tanzten Schatten wie Geister. Ramis konnte ihre Hände an sich spüren und musste mit aller Kraft dagegen ankämpfen, nicht zu fliehen. Sie klammerte sich an ihrer Aufgabe fest wie an einen Rettungsring. Instinktiv erkannte sie, dass Edward sich nach oben gewandt hatte. Von dort hallte ein schier unwiderstehlicher Ruf herunter. Ramis bildete sich ein, Dunkelheit die Stufen herunter quellen zu sehen. Scharf wies sie sich zurecht und tat es nur als Sinnestäuschung ab. Um jeden Preis musste die Grenze zwischen Wirklichkeit und dem Reich der Geister erhalten bleiben, sonst würde sie sich verlieren. Ramis musste gegen alles Übersinnliche kämpfen, an dessen Existenz sie je geglaubt hatte. Sie, für die Geister und Teufel immer Realität gewesen waren, musste diesen Glauben überwinden. Die Dunkelheit, immer eine ihrer größten Ängste, stürmte auf sie ein wie eine Flut. Wenn sie jetzt aufgab, würde sie den Verstand verlieren.


  "Edward!", flüsterte sie ins Dunkel wie eine Beschwörung.


  Hier in diesem Haus schien die Zeit keine Bedeutung mehr zu haben. Es erschien Ramis wie eine Ewigkeit, die sie brauchte, die Treppe hinaufzukommen. Von oben kamen plötzlich Schritte. Hastige, laute Schritte. Ramis wollte herumwirbeln und blindlings fliehen. Dann kam ihr der Gedanke, dass es Edward sein konnte und sie wartete. Er war es tatsächlich. Mit unendlicher Erleichterung empfing sie ihn und schloss ihn kurz in die Arme. Ohne Worte zu wechseln packte sie ihn am Arm und rannte los. Sie hatte auf einmal das Gefühl, dass hinter ihnen jemand kam, sich schnell näherte. Ein weiteres Mal verließen sie in größter Hast das alte Haus. Dieses Mal jedoch hielt Ramis nicht am Gärtnerhaus an. Sie quetschte sich mit dem Jungen durch den Spalt in der Mauer nach draußen. In der Straße sah es ganz normal aus, wie eine Stadt eben. Ramis entspannte sich ein wenig. Ihre Angst schlug in Zorn um.


  "Warum hast du das getan? Ich hatte es dir verboten!", schrie sie Edward an.


  Dieser schwieg verdutzt. Ramis hatte ihn eigentlich nie richtig geschimpft.


  "Aber was hätte denn passieren sollen?", verteidigte er sich halbherzig. Auch er war blass um die Nase.


  "Das weiß ich ja gerade nicht! Aber dieses Haus ist verflucht!" Und ich habe jetzt die Bestätigung, dass ich auch verflucht bin, was mir allerdings ohnehin schon klar war.


  "Ach, das ist doch nur Aberglaube!" Edward hatte großspurig klingen wollen. Stattdessen hörte man seine Verunsicherung.


  "Was hast du da drinnen gesehen?", fragte Ramis den Jungen.


  "Nichts. Das ist es ja gerade. Ich hatte etwas erwartet, denn da war irgendwas!"


  "Wo warst du denn?" Ihr war beklommen zumute.


  "Es war nur eine Türe offen." Edward spähte nervös zur Mauer, hinter der das gespenstische Anwesen stand. "Ich bin in das Zimmer gegangen. Es war dunkel, nur ein bisschen Mondlicht war da. Es war...es war wie in einem Fiebertraum, den ich mal hatte. Überall um mich herum waren Schwäne."


  "Oh!", machte Ramis dazwischen. "Da drin war ich auch. Aber hast du...die Leiche gesehen?"


  "Nein, da war keine Leiche. Ich habe ganz genau geschaut."


  "Aber da muss eine gewesen sein! Im Bett!"


  "Das Bett war da, aber sonst niemand. Weißt du, ich wollte ja nach Schmuck suchen. Sicher wäre da was gewesen. Aber ich bekam plötzlich Angst. Ich wollte nur noch weg."


  Er suchte nach ihrer Hand und hielt sie fest.


  "Früher bin ich nie ins Haus gegangen, weil alle gesagt haben, darin spuke es. Sie meinten, das Haus samt seinen Bewohnern sei verflucht. Niemand wusste etwas über die Frau. Lange sei es einfach leer gestanden. Irgendwann schien eine Frau mit ihrer Dienerin eingezogen zu sein. Sie kam nie hinter der Mauer hervor, die das Haus umgab. Und keiner wusste, wann und wie sie starb."


  Ramis graute es. Die Leiche war verschwunden. Hatte die Dienerin sie fortgeschafft? Oder war sie ein Geist gewesen? Jemand hat die Türen nach mir verschlossen, denn als Edward kam, waren sie zu. Es war also noch etwas - oder jemand - im Haus gewesen.


  "Lass uns lieber hier weggehen. Selbst die Mauer ist mir jetzt unheimlich", meinte sie zu Edward.


  Schweigend setzten sie sich in Bewegung. Der Schreck saß ihnen noch in den Gliedern. Ramis zermürbte sich mit Gedanken über die Tote und das seltsame Haus. Es gab so viel, was sie nicht verstanden hatte. Sie war sich auch nicht sicher, ob sie es überhaupt wissen wollte. Es war eines von diesen Geheimnissen, in das Licht zu bringen nur neues Unheil und neue Schmerzen verursachte. Am besten vergaß sie alles einfach wieder. In diesem Augenblick kam ihr ein aufwühlender Gedanke. Ihr wurde klar, was die ganze Zeit in ihr gelauert hatte:


  Das Haus hatte auf sie gewartet. Die alte Frau hatte auf sie gewartet.


  Ramis hätte den Ring am liebsten gleich ins nächste Gebüsch geworfen, egal wie wertvoll er war. Aber sie wagte es nicht... Zu tief saßen die Warnungen der Dame, zu tief ihre Angst vor dem Unerklärlichen.


  

  



  Sie kehrten zum Goldenen Drachen zurück. Ramis hoffte, dass die Polizei sich nicht weiter für die Ereignisse in einem Bordell am Hafen interessieren würde, so wie sie es auch sonst nicht tat. So viele Leute starben dort und selten machte sich jemand noch groß die Mühe, herauszufinden, ob deren Tod die Folge von Krankheit, Selbstmord oder Mord war. Unter Umständen würde die Polizei gar nicht erst erfahren, was geschehen war. Die meisten Damen und Kunden wünschten keine Befragungen, die ihr Privatleben und ihre Umtriebe beleuchten würden. Tatsächlich hatte keiner die Polizei verständigt.


  Im Haus war es jedoch totenstill, als Ramis und Edward eintraten. Heute wurden keine Kunden empfangen, das Bordell war geschlossen. Das verursachte bei Ramis ein unangenehmes Gefühl. Madame würde nie ohne Weiteres einen geschäftsfreien Tag erlauben und damit die Einnahmen verlieren. Ramis saß schon so gut wie auf der Straße – oder wurde an die Kumpane des Toten ausgeliefert, wenn diese Rache verlangten. Einer hatte sie gesehen, mit dem blutigen Messer... Ramis schluckte. Sie hätte nicht herkommen dürfen. Eine Sekunde früher und sie hätte vielleicht noch fliehen können. Aber man hatte ihre Ankunft bereits bemerkt. Madame trat ihr in den Weg. Ihre Miene war unheilverkündend. Ohne Nachzusehen wusste Ramis, dass hinter ihr andere standen, die ihr den Fluchtweg abschnitten.


  "Da seid ihr ja wieder", grollte Madame mit tiefer Stimme.


  Ramis schaute kurz Edward an, der wütend aussah.


  "Weißt du noch, dass ich dich gewarnt hatte, keinen Ärger zu machen? Und gestern, gestern musste ich feststellen, dass in meinem Holzkeller eine verdammte Leiche liegt! Von einem Messer durchbohrt und in einem Haufen aus Innereien!", brüllte sie Ramis an. "Ein bis an die Zähne bewaffneter Kerl tritt die Tür zu meinem Zimmer ein und verlangt Rache für seinen Bruder, den eine von uns erstochen haben soll! Der Mann hätte uns alle umgebracht, wenn er nicht alleine gewesen wäre! Er war besoffen, als er seinen Bruder entdeckte, aber er hat eine junge Frau und einen kleinen Jungen gesehen! Wie kannst du dir das erklären?"


  Madame bebte vor Zorn.


  Sie verpasste Ramis eine harte Ohrfeige. Ramis zitterte nun ebenfalls vor verhaltener Wut. Ihre Fingernägel bohrten sich in ihre Hand.


  "Seine Beschreibung passte auf dich und welches Weib aus diesem Haus läuft sonst die ganze Zeit mit einem kleinen Bengel herum?"


  Madames harte Augen fixierten Edward.


  "Da muss ein Irrtum vorliegen", sagte Ramis mit mühsam beherrschter Stimme.


  Unter größter Willensanstrengung wurde sie wieder zu dem fügsamen Dienstmädchen, das immer machte, was man ihm sagte. Madame sah ein völlig verschüchtertes Mädchen vor sich, das nicht aussah, als könnte es je den Mut aufbringen, einen Mann mit einem Messer zu töten. Bitter wurde Ramis klar, dass sie sehr viel Übung mit dieser Rolle hatte. Jeder in diesem Haus, außer Edward, sah sie so. Madame klärte sie über die Umstände des Verbrechens auf und das bewiesen war, dass Ramis während dieser Zeit bei der Küchenarbeit mitgeholfen hatte.


  "Ich habe zwar beim Verarbeiten des Schlachttieres geholfen, aber ich habe niemand getötet!"


  "Eines der Mädchen sagte, man hätte dir aufgetragen, die Abfälle rauszutragen und Knoblauch in die Kammer zu hängen. Dein Weg führte dich an der Holzkammer vorbei!"


  "Aber ich habe nichts mitbekommen! Ich könnte auch keinen Menschen umbringen!"


  "Soll ich dir das abnehmen? Wie viele Frauen mit Innereien waren zum Zeitpunkt des Mordes unterwegs?" Madame packte sie am Arm. Ihre Fingernägel gruben sich in Ramis Fleisch. "Und was ist mit dem Jungen?"


  Ramis schüttelte den Kopf.


  "Der Mann war gewiss betrunken. Vielleicht hat er sich getäuscht!", stieß sie hervor. Sie gab sich alle Mühe, unschuldig und dumm auszusehen.


  "Du lügst, du kleine Schlampe! Aus lauter Freundlichkeit habe ich dich aufgenommen und so dankst du es mir!"


  "Vielleicht sagt sie die Wahrheit." Das war Lettice.


  Ramis warf ihr einen aufrichtig dankbaren Blick zu. Jede schlechte Meinung, die sie je von dem ehemaligen Zimmermädchen gehabt hatte, verflog.


  "Sie hätte nicht den Schneid, jemanden umzubringen. Und was für einen Grund hätte sie gehabt haben sollen?"


  Madame wandte sich nun Lettice zu.


  "Zum Beispiel, dass er sie vergewaltigen wollte. Oder dass es ihr einfach Spaß macht." Ein unangenehmes Lächeln huschte über ihre Miene.


  "Dann müsste unsere Ramis eine Massenmörderin sein, oder?"


  Ramis erkannte zuerst nicht, worauf Lettice anspielte. Als es ihr aufging, wurde sie rot. In echter Scham senkte sie den Kopf. Madame starrte sie wie eine Schlange an. Schließlich lachte sie bösartig auf.


  "Ach, die arme Kleine! Will sie deswegen nicht zu uns gehören?"


  Ramis fing wieder an, zu zittern. Vor ihre Augen senkte sich ein roter Schleier. Sie hasste Madame aus tiefstem Herzen. Der giftige Hohn ließ sie alles vergessen, die Welt um sie herum versinken. Jemand schüttelte sie am Ärmel. Edward schob ihr etwas Kühles und Glattes in die Hand. Ramis blickte darauf hinunter. Erstaunt sah sie zu Edward. Eine wunderschöne Perlenkette lag darin. Ein echter Diamant zierte sie. Edward nickte in Richtung Madame.


  "Für die Hexe!", erklärte er nicht allzu leise.


  Ramis verstand und mit einiger Überwindung trat sie zu Madame. Ihre Hand war verkrampft, als sie sie Madame hinhielt.


  "Als Zeichen meiner Unschuld möchte ich Euch das schenken", zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Ihre Miene war starr.


  Gier blitzte in Madames Augen auf. Eilig zog sie die Kette aus Ramis Hand.


  "Ja, natürlich, wie konnte ich nur an dir zweifeln!". flüsterte sie Ramis voller Ironie zu. "Es muss jemand anderes gewesen sein. Unter diesen Umständen kannst du natürlich hier bleiben. Der wütende Bruder wird erfahren, dass die Frau, die er sucht, nicht in diesem Haus ist. Leider muss ich jedoch deine Miete wegen der vielen Unannehmlichkeiten erhöhen. Wir haben heute große Verluste gemacht."


  Madame hob eine Strähne von Ramis Haar an, die aus ihrem Zopf gerutscht war und blies sie davon.


  "Aber mit Hilfe deines kleinen Freundes wird dir es sicher gelingen, etwas mehr Geld aufzutreiben!" Verächtlich musterte sie den Jungen. "Was willst du denn von der kleinen Ramis, du Ratte? Was soll sie dir für deine Hilfe geben?" Sie legte ihre dürre Hand auf Ramis Arm. Ihre Finger waren eiskalt. "Es gibt nichts geschenkt auf dieser Welt, Kleine. Und der Bengel kennt dieses Gesetz nur zu gut!"


  Wenn Madame lachte, so konnte man nicht im eigentlichen Sinne von einem Lachen sprechen. Es erinnerte mehr an einen Wein- oder Schmerzenskrampf. Ihr Gesicht blieb dabei jedoch vollkommen ruhig, ihre Züge schienen vereist zu sein. Aus ihrem Mund kamen einige trockene Beller, zu mehr war diese Frau nicht fähig. Vermutlich konnte nicht einmal ihr geliebtes Geld ihr wirklich Freude bereiten. Edward indessen war zornig. Er spuckte Madame hinterher, die den Gang entlang davon marschierte.


  "Soll sie doch an der Kette ersticken!", schrie er ihr nach.


  Madame drehte sich kurz um und gab Edward zu verstehen, dass er auf der Stelle rausfliegen würde, wenn er noch ein Wort sagte. Ramis legte Edward einen Arm um die Schultern.


  "Komm, gehen wir." Sie berührte kurz Lettice Schulter. "Danke. Ich stehe einmal mehr in deiner Schuld."


  Lettice nickte und trottete davon, ohne etwas zu antworten. In letzter Zeit war sie sehr abwesend. Sie sah noch müder und grauer aus als zuvor. Ihre Augen waren oft blutunterlaufen und hatten tiefe Schatten. Sie hatte anscheinend nicht einmal bemerkt, dass Ramis und ihr Sohn einen Tag lang verschwunden gewesen waren, oder aber es interessierte sie gar nicht. Ramis hatte den Verdacht, dass Lettice zu trinken angefangen hatte. Oft schleppte sie eine Flasche mit sich herum und hatte einen schlechten Atem.


  Sie kehrte mit Edward in die Dachkammer zurück. Dort schob sie ihn auf sein Bett und schaute ihn ernst an.


  "Ich bin dir sehr dankbar, Edward. Du bist ein wahrer Freund. Dennoch muss ich dich jetzt fragen: Woher hast du die Kette? Und warum hast du mir nichts davon gesagt?"


  Edward zog eine Grimasse.


  "Ich wusste, du hättest etwas dagegen. Ich habe sie in dem Schwanenzimmer gefunden. Du warst so aufgeregt deswegen und so habe ich es gelassen, es dir zu sagen."


  "Du hast recht, es regt mich auf! War es dir denn immer noch nicht genug, dass sich dieses Haus schier mit uns in Rauch aufgelöst hat? Ich dachte, jeden Moment verschlingt uns etwas!"


  "Aber Tante, ohne diese Kette säßen wir jetzt auf der Straße!"


  "Du hast recht. Entschuldige. Aber alles, was mit diesem Haus zu tun hat, macht mir Angst. Ich will es nicht bei mir haben." Ramis lächelte zerknirscht.


  "Und dein Ring?"


  "Das ist eine andere Sache. Ich muss ihn bei mir tragen!"


  "Warum?"


  Es stimmte wohl, dass Kinder dauernd fragen müssen, dachte Ramis bei sich. Sie erklärte es ihm, so gut sie konnte. Natürlich verstand er sie nicht. Für ihn gab es keine Flüche, vor allem keine lebendigen Ringe. Er konnte nicht nachvollziehen, warum sie ihn nicht einfach verkaufte. Es würde ihnen so viel Geld einbringen! In seinem kurzen Leben hatte Edward bereits gelernt, wie wichtig Geld war. Immer ging es ums Geld. Deshalb war Ramis ja auch so neu für ihn. In ihrem Leben spielte Geld kaum eine Rolle, sie besorgte sich so viel, wie sie zum Leben brauchte und nach mehr trachtete sie gar nicht. Es gab viel Wichtigeres für sie. Doch auch sie hatte schon gemerkt, dass die, die das Geld hatten, die Welt regierten. Leute wie Sir Edward und seine Freunde, die konnten alles haben, was sie wollten. Sie mussten scheinbar nichts tun, um es zu bekommen, es wurde ihnen in die Wiege gelegt. Ramis wusste auch, dass das Geld nie da war, wenn sie es brauchte. Es schien allerdings ziemlich sinnlos, sich darüber zu ärgern. Es gab so viele Ungerechtigkeiten, dass man darüber toll werden konnte.


  Fangen wir doch einfach hier an, wo man etwas ausrichten kann.


  Sie gab Edward, dem ungewollten Kind, einen unbeholfenen Kuss auf die schmutzige Wange. Sie waren beide so unerfahren darin, Zuneigung zu zeigen und zu empfangen. Lettice hatte nie die Zeit gehabt, ihren Sohn als Kleinkind zu herzen und zu lieben, wie es eine Mutter sollte. In der Gegenwart hatte sie es ganz aufgegeben und schimpfte ständig mit ihm. Edward war angesichts dieses Freundschaftsbeweises plötzlich sehr scheu. Ramis wuchs er dafür nur noch mehr ans Herz. Wenn er nicht da war, fehlte ihr etwas. Nachts schlief er an ihrer Seite und Ramis fühlte sich nicht mehr so verzweifelt. Immer mehr glaubte sie, man hätte ihr ihr verlorenes Kind zurückgegeben.


  

  



  Ramis fühlte sich seit dem Vorkommnis im Keller im Goldenen Drachen immer mehr wie in einem Hexenkessel. Die tägliche Not und das offen zur Schau gestellte Laster machten sie krank, die Geräusche nachts vergällten ihr das Leben.


  Sie träumte, Sir Edward stände an ihrem Bett und grinse zynisch auf sie und seinen Sohn herunter.


  "Denkst du an uns?" wisperte er mit seiner Geisterstimme. "Du kannst mich nicht loswerden. Jedes Mal, da du Edward ins Gesicht siehst, erkennst du mich! Du kannst es nicht leugnen... Eines Tages wird er wie ich sein..."


  Damit begann er schrill und unmenschlich zu lachen, wie die alte Dame aus dem Geisterhaus und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Fratze.


  Ramis schleuderte halb im Schlaf ihr Kissen nach ihm, doch es landete nur irgendwo in der Dunkelheit, ohne auf einen Körper zu treffen. Es war niemand da. Ramis legte sich schwer atmend wieder hin. Ihr Kissen ließ sie liegen; nicht, dass sie auf eine Ratte trat. Sie grübelte fast bis zum nächsten Morgen über ihr Leben nach und es entsetzte sie. Sie wünschte sich, sie hätte alles einfach vergessen und einen ganz neuen Anfang machen können. Stattdessen hing sie zwischen Vergangenheit und Gegenwart fest, ohne eines davon loslassen zu können. Als sie über Martha nachdachte, stellte sie überrascht fest, dass sie sich mit wachsendem Groll an ihre mütterliche Freundin erinnerte. Er war zu unbestimmt, um ihn fassen zu können, doch er war da, bitter wie unreifer Salat. Unglücklich zog Ramis den kleinen Edward an sich. Er war nunmehr ihr einziger Vertrauter. Niemals würde sie ihn aufgeben. Keine Sache dieser Welt durfte sie jemals trennen, schwor Ramis sich in dieser Nacht. Sie würde es nicht noch einmal durchmachen. Der verhasste Ring funkelte schwach auf, als wolle er sich über sie lustig machen. Ramis zog ihn entschlossen vom Finger und stopfte ihn in eine Schublade neben sich. Der Fluch besagte nicht, wo der Ring sein musste. Am nächsten Morgen hängte sie ihn an einer Lederschnur um den Hals, wo ihn unter ihrem Hemd niemand sehen konnte. Manchmal klirrte es, wenn sich Amulett und Ring trafen.


  

  



  Einige Wochen später kam Edward grün und blau geschlagen von einem Streifzug heim. Er hatte ständig Ärger mit den anderen Straßenjungen und jetzt hatten sie ihn erwischt. Vor kurzem hatte er einem von ihnen das Geld vor der Nase weggeklaut und daraufhin lauerten sie ihm auf. Sie kesselten ihn ein und einer hielt ihn fest, während die anderen auf Edward einschlugen. Zu dessen großem Glück waren sie bei ihrer Verfolgungsjagd an Liams Stand vorbeigekommen, der ihnen folgte und die Straßenjungen vertrieb. Er trug Edward zum Goldenen Drachen, wo er ihn der geschockten Ramis übergab, die wegen Übelkeit ihre Arbeit schon früh verlassen hatte. Ramis stand nun noch mehr in Liams Schuld, aber er wollte davon nichts wissen.


  "Eure Freundschaft ist mir genug", sagte er nur wieder.


  Edward hatte danach immer noch nicht genug. Er wollte Rache nehmen, war aber auch nicht bereit, Ramis die Kerle zu beschreiben. Diese raste vor Zorn und hätte sich auf sie gestürzt, wenn sie nur gewusst hätte, auf wen. Dennoch versuchte sie, Edward endlich zur Räson zu bringen. Ihr Vorhaben war zum Scheitern verurteilt. Edward wartete, bis seine Gegner alleine waren und verprügelte die Kleineren und beschoss die Größeren mit einer Wurfschleuder. Er entfesselte einen wahren Kleinkrieg und leider waren die anderen in der Überzahl. Ramis achtete darauf, dass er nicht alleine herumlief, sondern bei ihr und Liam blieb. Sie stahl ein kleines Messer aus der Küche und trug es stets bei sich, denn auch in ihrer Begleitung war Edward nicht sicher. Eines Abends bekam der Junge dann einen Riesenkrach mit seiner Mutter und Madame, weil er einen Kunden bespuckt hatte.


  Der Mann hatte zu ihm gesagt:


  "Na Bürschchen, bist du nicht ein bisschen zu jung, um dich hier rumzutreiben?"


  Ramis wusste weder ein noch aus. Sie versuchte, im Guten mit ihm zu reden, aber es half nichts.


  "Ich hasse sie alle!", schrie der Junge nur. "Soll der Teufel sie holen, diesen Hurendreck!"


  Ramis schüttelte ihn wütend.


  "Jetzt hör endlich auf! Du hörst sofort damit auf, alle zu beleidigen! Sie werden dich irgendwann umbringen!"


  Nach einigen weiteren Machtworten nahm er sich ein wenig zusammen, wodurch sie alle den nächsten Sommer noch erlebten. Ramis stellte wieder fest, dass ein weiteres Jahr herum war, als sie den kalten Winter mit seinem Schneematsch und seinen düsteren Tagen, an denen es so früh dunkelte, überstanden hatten. Weihnachten und Neujahr gingen im Goldenen Drachen beinahe unbemerkt vorüber. Die Frauen gingen an Weihnachten in den Gottesdienst, ein merkwürdiges Festhalten an der Tradition. Ramis gefiel es in der Kirche so gut, dass sie von nun an öfters in der ehrfürchtigen Stille unter den hohen Gewölben Zuflucht vor der Welt suchte. Sie mochte die Besinnlichkeit in dem Halbdunkel, die in Gebete versunkenen Menschen, die hier außerhalb des Gottesdienstes weilten. Der unverwechselbare Geruch des Hauses Gottes tröstete sie immer ein wenig. Der Pfarrer gewöhnte sich allmählich an den Anblick der seltsamen Gestalt, die beinahe jeden Tag ein halbe Stunde hier verweilte. Er stellte fest, dass ihr nicht zum Reden zumute war und was auch immer sie bedrückte, sie sprach es nicht aus. Es war das Beste, sie einfach nicht zu beachten. Ramis jedenfalls benötigte diese Zeit, um sich selbst ein bisschen näher zu kommen.


  

  



  Der Frühling löste den Winter ab und bescherte den Frauen aus dem Goldenen Drachen einen wahren Kundenreichtum, deren Gefühle und Triebe ebenso wie die Natur aufblühten. Ramis verwirklichte einen lange gehegten Wunsch und wanderte an einem Tag, den sie sich freigenommen hatte, mit Edward zum Meer. Sie folgten dem Fluss Avon, der Bristol durchfloss, nach Westen und kamen schließlich an seine Mündung ins Meer. Überwältigt und stumm standen sie dann am Strand und lauschten dem Rauschen der Wellen. Sie staunten über diese unvorstellbaren Mengen an Wasser und suchten am Strand nach Treibgut. Sie wateten knietief ins Wasser und lachten, wenn die Wellen sie klatschnass machten. Sie bewarfen sich mit Sand. Ramis fand eine wunderschöne Muschel, die sie Edward schenkte. Später packten sie ihre mitgebrachten Brote aus und ließen es sich schmecken, als wäre es eine Festmahlzeit und nicht bloß hartes Brot. Edward steckte Ramis eine weiße Feder ins Haar.


  "Du bist eine Möwe, die zu dick zum Fliegen ist!", sagte er zu ihr.


  "Ich kann fliegen!", rief Ramis überschwänglich und rannte den Strand entlang. "Siehst du nicht, wie ich in den Himmel steige?"


  "Nein. Dazu müsstest du Flügel haben", beharrte er.


  Ramis lachte und hatte das Gefühl zu schweben. Als sie sich auf den Heimweg machen mussten, zogen Gewitterwolken auf und kurz darauf wurden sie von Regengüssen durchweicht. Es trübte ihre Stimmung trotzdem nicht und Ramis genoss den Regen sogar. In Bristol angekommen, waren sie sich einig, dass dieser wunderschöne Tag Nahrung für viele weitere Tage geben würde und dass sie die Erinnerung daran wärmen konnte, wenn es nichts mehr zu lachen gab. Schließlich ging der Frühling so nahtlos in den Sommer über, dass Ramis es vor lauter Arbeit gar nicht bemerkte. Auf einmal war die Luft heiß und die Sonne brannte herunter. Da es in Ramis Leben sonst nicht viel Gelegenheit zum Lachen gab, hatte sie nun das Gefühl, es gerade erst zu lernen.


  


   Feuertod


  

  



  Auf diese Weise vergingen weitere Jahre und sie lebte nun drei Jahre in Bristol. Das alte Jahrhundert war zu Ende gegangen und auch die Welt um Ramis herum war im Begriff, sich zu verändern. Ein neues Denken machte sich ganz langsam in den Köpfen der Menschen breit. Es war das Jahr 1701 und die voraussehenden Leute ahnten, dass in diesem Jahrhundert viel Neues geschehen musste. Es lag wieder Krieg in der Luft, erneut wurde der Unmut Frankreich gegenüber stärker. Im September sollte James II sterben, doch das berührte die Politik nur noch am Rande.


  Mitte Juli wurde die Hitze geradezu drückend. Die Straßen stanken nach dem Schmutz im Rinnstein, den nur tagelanger Regen würde fortspülen können. Wegen der langen Tage konnte Ramis noch länger vom Goldenen Drachen fortbleiben. Das tat sie auch und saß lieber bei Liam im spärlichen Schatten seines Standes als in ihrer stickigen Dachkammer, die ihr vorkam wie ein Gefängnis. Sie verließ sie nur, um aus dem Haus zu kommen. Vielleicht lag das zum einen auch an der Fremdheit, mit der ihr die anderen Frauen immer noch begegneten. Zum anderen fürchtete sie, dass ihr ein männliches Wesen über den Weg laufen könnte. Als sie sich eines Abends von Liam verabschiedete, dunkelte es bereits, eine Zeit, die Ramis normalerweise vermied. Es hatte sie jedoch noch ein Kunde aufgehalten, der einen Brief an einen hochrangigen Adligen schreiben musste und dafür Ramis Hilfe beanspruchte. Ramis suchte ihre Kenntnisse über Höflichkeitsfloskeln zusammen, die sie nie nötig gehabt hatte. Sie wollte ihn fragen, weshalb er mit seinem Problem zu ihr kam, zu ihr, von der man in zweifacher Hinsicht keine hohe Bildung erwartete. Schließlich gehörte sie der unteren Schicht an und war zudem noch eine Frau. Doch sie konnte es sich nicht leisten, einen Kunden zu verlieren und so biss sie sich durch den Text.


  Nachdem sie den Kunden bedient hatte, rief sie wie gewöhnlich Liam einen Gruß zu, der nun auch sein Zeug zusammenpackte und machte sich auf den Heimweg. Sie beeilte sich gehörig, denn es wurde zusehends dunkler und die Straßen unsicherer. Seltsamerweise war heute alles wie ausgestorben. So sehr sie auch überlegte, es fiel ihr kein Ereignis ein, das diesen Tag zu einem besonderen gemacht hätte. Außerdem hätte sie es gehört, wenn es in der Stadt eine Feier geben würde. Je näher sie der Straße kam, in der das Bordell lag, desto mehr stach ihr ein beißender Geruch in der Nase. Rauch, ergründeten ihre Geschmacksnerven. Aber woher? Niemand heizte mitten im Sommer und vor allem bei dieser Hitze sein Haus! Der Rauch wurde immer intensiver. Schließlich wurde Ramis misstrauisch. Es ging hier nicht mit rechten Dingen zu. Es musste ein Brand sein! Der Gedanke erschreckte sie, denn sie war jetzt schon recht nahe am Goldenen Drachen. Wenn ein Haus in der Nähe brannte, konnte das Feuer kinderleicht auf die Nachbarhäuser übergreifen, denn alles war trocken. Und Edward musste im Haus sein! Er war früher als sie heimgegangen... Würden die anderen Frauen auch auf Lettice aufpassen? Ihre alte Bekannte war in letzter Zeit dauernd in einem unzurechnungsfähigen Zustand, der von zu viel Alkohol herrührte. Wenn sie nicht arbeitete, lag sie hingestreckt auf ihrem Bett und griff nur ab zu zur Flasche, von denen sie täglich mehr benötigte. Ramis kümmerte sich um sie und musste sie manchmal sogar auch noch waschen, wenn Lettice dazu mal wieder nicht fähig war.


  Ramis rannte los, als ihr klar wurde, in welcher Gefahr ihre Schutzbefohlenen schwebten. Als sie jedoch um die Ecke bog und das Bordell in Sicht kam, bot sich ihr ein noch schrecklicherer Anblick. Es war das Haus selbst, das brannte! Flammen schlugen aus den Fenstern der oberen Stockwerke. Während Ramis nahte, rückte langsam eine weitere Gefahr in ihr Gesichtsfeld. Vor der Tür herrschte reges Treiben. Ramis entdeckte mehrere Männer. Was machen die denn da? Mit einem Schlag erkannte sie es. Die Kerle blockierten die Tür. Sie ließen die Frauen nicht heraus! Ramis schlug sich die Hand vor den Mund. Einige weitere Männer knieten am Boden und hielten eine der Frauen fest, während sie sie vergewaltigten. Ramis biss sich auf die Faust, um nicht zu schreien, was man bei dem Lärm sowieso nicht gehört hätte. Über das Tosen des Feuers und das Krachen von Holz vernahm sie die Schreie von Frauen und die Rufe der Männer.


  "Sag, dass das nicht wahr ist!", krächzte Ramis fassungslos.


  Es war schlimmer als eine Szene aus einem Albtraum. In einem ersten Impuls wollte sie auf das Haus zu rennen, aber dann gewahrte sie wieder die Männer. Gerade fingen sie eine weitere Frau ab, die panisch nach draußen wollte. Es war Polly, die unverzagte Frau mit der großen Familie. Ramis verbot sich, weiter darüber nachzudenken, den sie wusste, dass sie gar nichts ausrichten konnte. Dennoch erfüllte sie eine rasende Wut. Aber jetzt musste sie vor allem an Edward denken. Sie versuchte es am Hintereingang. Er war ebenfalls bewacht. Ramis hastete unauffällig zum Küchenfenster. Dieses Mal hatte sie Glück: Es stand offen. Mühsam hievte sie sich hoch und plumpste herein. Sie holte sich einige Schrammen und ihr Arm schmerzte heftig, aber das war unwichtig. Die Küche war dunkel und leer. Bisher war sie vom Feuer verschont geblieben. Ramis packte eines der langen Küchenmesser. Dieses Mal würde sie ohne jedes Bedauern töten. Die Elenden hatten es verdient! Sie dachte gar nicht an die Gefahr, in die sich begab. Sie schlich aus der Küche. Hier war es laut. Leute schrien und der Rauch raubte den Atem. Hustend hastete sie zur Treppe, sich ein Tuch vor den Mund haltend. Als sie nach oben schwankte, riss sie beinahe eine herabstürzende Gestalt mit sich herunter. Es war einer der Männer. Aus seiner Brust ragte ein Schürhaken. Ramis wich ihm aus und ließ ihn fallen. Er war dem Tode geweiht. Oben angekommen, schaute sie wild um sich. Flammen züngelten aus einer der offenen Türen, dichter Rauch quoll hervor.


  "Verfluchte!"


  Ramis glaubte zuerst, sich verhört zu haben.


  Dann jedoch kam es deutlicher.


  "Verfluchte! Du hast das Unheil über uns gebracht!"


  Gegen die Wand gelehnt saß dort Madame und starrte sie aus furchterregenden Augen an. Die Wand über ihr war blutverschmiert, Madame war dort heruntergesunken. Ein dunkler Fleck durchnässte ihr schwarzes Kleid. Ramis sah den Säbel vor ihr liegen und wusste, Madame hatte den Mann mit dem Schürhaken durchbohrt. Vorsichtig kam Ramis näher. Sie konnte die Frau dort nicht einfach liegen lassen.


  "Bleib von mir fern!", krächzte Madame mühsam. "Du Dämon! Ich hätte es wissen müssen!" Ihr fleckiges Gesicht verzerrte sich vor Schmerz. "Du bist durch und durch böse! Du nährst das Unheil mit deinem Blut!" Madames flackernde Augen hefteten sich auf Ramis Ring, der im Feuerschein wild funkelte und rote Blitze auswarf. "Das Auge der Hölle!", zischte sie. "Hexe! Geh dorthin zurück, woher du kommst! Zur Hölle! Sei auf ewig verflucht!"


  Aus Madames Mund kam ein Blutschwall. Sie würgte haltlos und spie noch mehr Blut hervor. In Panik floh Ramis nach oben in ihr Zimmer. Dort war keiner.


  "Edward!", rief sie schwach. Keine Antwort.


  Es gab kein Erbarmen, nirgends. Sie sah unter das Bett, nichts. Hier war niemand mehr. Grauenvolle Ängste überwältigten Ramis fast. Sie sah Edward schon in den Klauen der brutalen Mörder... Entmutigt machte sie sich auf den Rückweg. Sie wollte gerade an Lettice Zimmer vorbeirennen, als sie an diese dachte. Alles in ihr schrie danach, es sein zu lassen und sich zu retten, aber Ramis war klar, dass sie Lettice nicht im Stich lassen durfte. Wenigstens nachschauen musste sie. Sie stieß die Tür auf, die schon ganz schief in den Angeln hing. Im ersten Augenblick sah sie nur den Mann. Er schien sich wild auf dem Boden zu winden. Unter ihm ragten allerdings entblößte Frauenbeine hervor, die matt strampelten. Auch an ihnen klebte das Blut der sinnlosen Gewalt. Ramis überkam eine kalte Wut. Sie fühlte sich um Jahre zurückversetzt, doch heute vernebelte nichts ihre Sinne. Sie verfluchte den Mann und seinesgleichen, wie Madame zuvor sie verflucht hatte. Als er ihrer ansichtig wurde und taumelnd hochkam, durchbohrte sie ihn mit dem Küchenmesser. Kein Bedauern stand in ihren eisigen Augen. Der Mann hatte schaffte es nicht einmal mehr, seine Hose hochzuziehen, geschweige denn nach seinem Säbel zu tasten. Ramis stieß wild immer wieder zu, auch als er am Boden lag.


  "Ihr gehört in die Hölle!", schrie sie außer sich, als sich die ganze aufgestaute Wut entlud.


  Als ihr endlich klar wurde, was sie da tat, nämlich einen bereits Toten mit einem Messer zu traktieren, als könnte sie mit jedem Stoß einen weiteren Übeltäter töten, hielt sie inne. Sie wandte sich eilig von dem Schlamassel ab und kniete sich zu Lettice. Diese war bewusstlos geworden. Ramis konnte nicht erkennen, wie schwer sie verletzt war, doch es musste beträchtlich sein. Ihr Kleid war zerrissen und blutverschmiert. Ramis kämpfte gegen Übelkeit und Entsetzen an. Ein lautes Krachen und eine Hitzewelle machten Ramis aufmerksam. Das Feuer hatte seinen Weg in dieses Zimmer gefunden und ein Deckenbalken krachte herunter. An der Tür fraßen schon die ersten Flammen. Es eilte jetzt. Die Hitze versengte ihre Wimpern, als sie Lettice auf den Gang zog. Sie biss die Zähne zusammen, um den Schmerz nicht zu spüren. In ihre Kehle drang Rauch und brachte sie wieder zum Husten. Wenn sie länger hier blieb, würde sie ersticken. Sie schaffte Lettice zur Treppe. Dabei musste sie erneut an Madame vorbei. Diese lag nun reglos da, ihr Kopf war auf ihre Brust gesunken, die offenen Augen starr an der jungen Frau vorbei schauend.


  Madame war tot. Ramis gestattete sich auch dieses Mal nicht, sich von ihrer Aufgabe, die sie nun hatte, ablenken zu lassen. Nachher konnte sie das Geschehene überdenken. Falls sie es aus dem Haus schaffte... Die Treppe hinunter musste Lettice getragen werden. Ramis schwankte unter der Last und war ständig in Gefahr abzustürzen. Lettice war zu allem Übel auch noch größer und schwerer als sie. Unten war das Feuer noch nicht vollständig ausgebrochen, in einzelnen Zimmern musste jedoch schon die Decke eingestürzt sein. Auch so in der Küche: Als sie schnaufend dort ankam, war dort kein Durchkommen mehr. Brennende Balken versperrten den Weg. Ramis stolperte wieder los. Sie war nahe daran, zusammenzubrechen, aber sie musste weiter. Der verborgene Wille, der in Notsituationen zum Vorschein kam, hielt sie aufrecht und trieb sie voran. Außer in der Küche gab es in den unteren Geschossen nur noch im Salon ein Fenster. Ramis ahnte, dass er noch nicht leer war, aber entgegen ihrer Erwartung war niemand darin und er war auch nicht eingestürzt. Ramis musste Lettice erst über das Fensterbrett legen und dann selbst hinausklettern. Sie nahm ihre Kräfte wieder zusammen, um die Bewusstlose herunter zu hieven. Das Fenster lag glücklicherweise recht tief, was ihnen das Leben rettete. Lettice Arm baumelte vor ihren Augen, als sie auf das nächste Haus zuhielt. Unversehens fiel sie über etwas Weiches am Boden. Ramis Kopf schlug hart auf dem Straßenpflaster auf und ein paar Sekunden sah sie nur Sternchen.


  "Oh nein! Lettice!", wisperte sie, als sich ihr Denken wieder geklärt hatte.


  Sie kroch zu Lettice. Sie lag mit dem Gesicht nach unten am Boden, ein Arm in einem merkwürdigen Winkel verdreht. Ramis putzte ihre schmutzigen, aufgeschürften Hände an ihrem Hemd ab und tastete nach Lettice Puls. Ein schwaches Klopfen antwortete ihren Bemühungen. Sie lebte! Ramis Stirn brannte wie verrückt an einer Stelle, wo sie eine große Platzwunde hatte. Über das Rauschen in ihren Ohren hinweg vernahm Ramis wieder Stimmen, was sie an die Tatsache erinnerte, dass sie noch nicht in Sicherheit waren. Ihre Arme zitterten vor Schwäche, trotzdem zwang sie sich, Lettice wieder hochzuheben. Als sie einen Blick zurückwarf, erkannte sie, über was sie gefallen war: Eine der Frauen, die die Männer vorhin vergewaltigt hatten. Ihr Kopf fehlte. Ramis konnte sich Schwäche nicht leisten. Sie schluckte mit aller Macht, um den Brechreiz zu überwinden und setzte ihre Flucht fort. Wegen der dicken Haarsträhnen, die ihr wirr ins Gesicht hingen, konnte sie kaum noch etwas sehen. Dauernd klebten sie ihr im Mund und sie schmeckte den Rauch und den Schmutz. Später konnte sich nicht mehr sagen, wie sie es fortgeschafft hatte, ohne entdeckt zu werden. Ihre eigene Vorsicht war es bestimmt nicht gewesen, sie hatte kaum auf ihre Umgebung geachtet. Aber auf irgendeine sonderbare Weise gelang es ihr.


  "Ramis..."


  Es war ein bloßer Hauch an ihrem Ohr, so schwach, dass es jeden Moment wieder ersterben konnte. Lettice war wieder bei Bewusstsein.


  "Lettice, wie geht es dir?", murmelte Ramis gepresst unter ihrer Last.


  "Ramis..." Lettice hatte schreckliche Mühe zu sprechen.


  Als Ramis den Kopf zu ihr drehte, sah sie, dass der Freundin mehrere Zähne fehlten. Ein bebender Arm hob sich über Ramis Schulter.


  "Da drüben..."


  Ramis blickte in diese Richtung. Dort stand ein altes Gebäude wie ein Relikt aus einer Zeit, als Bristol noch ein Dorf war, daneben ein alter Schuppen, der einst als Scheune gedient haben musste.


  "Alte Scheune... sicher..."


  Die Pausen zwischen ihren Worten wurden immer länger und gleich darauf versank Lettice wieder in Bewusstlosigkeit. Ramis richtete sich mit einem Ziel vor Augen wieder auf und stapfte nach Luft ringend auf den Schuppen zu. Das Schloss am Tor war verrostet und leicht zu entfernen. Drinnen war es stockdunkel. Der Mond und die Sterne über dem Loch im Dach waren wolkenverhangen und ein fernes Grollen sagte Ramis, dass ein Gewitter aufzog. Man konnte kaum seine eigene Hand vor Augen sehen. Vorsichtig ließ Ramis ihre Fracht auf den Boden nieder. Sie beugte sich über Lettice Mund, versuchte ihrem Atem zu spüren. Ein leichter Hauch streichelte sacht ihre Wange, in unregelmäßigen Abständen. Weiter konnte sie nichts tun. Nach Verletzungen zu tasten, würde alles nur noch schlimmer machen.


  Unendlich zart legte sie sich neben die Verletzte, um sie warm zu halten und schmiegte ihren Körper an den neben sich. Eine ganze Weile blieb sie so reglos liegen. Das Schlimmste hier war die Stille. Sie hielt sie nicht vom Denken ab. Ramis zermarterte sich das Hirn wegen der Ungewissheit, wo Edward steckte. Seit Ewigkeiten hatte sie nichts mehr von ihm gehört und nun konnte sie ihn unmöglich suchen. Sie durfte Lettice hier nicht allein lassen, obwohl sie nicht fähig war, irgendetwas für die Verletzte zu tun. Ihre Hilflosigkeit machte sie verrückt. Ein Donner krachte und ließ den Boden erbeben. Ein erster Blitz zuckte und beleuchtete für eine kurze Zeit den Schuppen, weil einige Stellen am Dach undicht waren. Sie waren von Gerümpel umgeben, das erkannte Ramis noch, bevor sie sich Lettice zuwandte. Nur einen Augenblick war das bleiche Gesicht zu sehen, dann wurde es wieder dunkel. Bald jedoch rasten in der Ferne ständig Blitze über den Himmel und erlaubten es Ramis, Lettice zu untersuchen. Äußerlich schien sie nur Platzwunden und Schürfungen zu haben, also nichts Ernstes, allerdings war ihr Arm sicher gebrochen. Wie es innerlich aussah, konnte Ramis nicht beurteilen. Wenigstens gab es jetzt so eine Art Hoffnung. Später wachte Lettice sogar auf.


  "Es tut alles so weh", flüsterte sie.


  Ramis hob vorsichtig ihre gesunde Hand und streichelte sie, nachdem sie sich aufgesetzt hatte.


  "Bist du auch da, Ramis?" Ihr Gesicht verzog sich vor Schmerz.


  "Schscht...", redete Ramis beruhigend auf sie ein. "Ich bin ja da."


  "Ramis... ich muss dir erzählen... Noch kann ich es..."


  "Rede nur."


  "Sie haben sich wie die Bestien auf mich gestürzt."


  Lettice machte ein ersticktes Geräusch und Ramis spürte an ihrem Zucken, dass sie weinte. Manchmal huschte gleißendes Licht über ihr Gesicht und fing sich in den fiebrigen Augen.


  "Es wird dir nicht gefallen...", fuhr Lettice schließlich fort.


  "Ob ich es hören will, spielt keine Rolle. Es muss sein, oder?" Ramis wusste instinktiv, dass es besser wäre, sie würde es nicht erfahren. Was auch immer passiert war, es würde sie in irgendeiner Weise belasten.


  "Sie kamen am Abend, als wir gerade Hochbetrieb hatten."


  "Wer sie?"


  "Seeleute, Piraten... Sie stürmten einfach ins Haus. Wir hatten schon oft Piraten, aber dieses Mal... Sie kamen nicht, um sich eine Hure zu kaufen. Sie kamen, um zu töten..."


  "Aber warum?", Lettice drückte leicht ihre Hand.


  Sie war anscheinend wieder ein wenig zu Kräften gekommen und Ramis fühlte wieder Hoffnung in sich keimen.


  "Später... Madame stellte sich ihnen entgegen, wir anderen versammelten uns hinter ihr und schauten zu, soweit wir gerade frei hatten. Sie war wütend. Die Piraten mussten in totaler Raserei gewesen sein, dass sie es wagten, ihr zu trotzen. Zuerst wichen sie zurück, doch dann trat ein Mann hervor. Er war betrunken und sah fürchterlich aus. Er bedrohte Madame und fragte nach dir..."


  "Nach mir? ... Verzeih, ich unterbreche dich nicht mehr!"


  "Ja, er beschrieb dich. Madame sagte ihm, sie hätte ihm schon mal gesagt, dass es hier keine solche Frau gäbe, sie sei geflohen. Da wurde er sehr wütend und brüllte sie an und nannte sie Lügnerin. Er würde seinen Bruder rächen und wenn man ihm seine Mörderin nicht freiwillig rausrücken würde, würde er sie sich eben selbst holen und noch viel mehr..."


  "Oh Gott!", flüsterte Ramis fassungslos und barg das Gesicht zwischen ihren Händen. "Sie wollten mich! Es war der Mann, der Edward und mich bei der Leiche gesehen hat! Er suchte nach mir..."


  "Madame bedachte ihn mit Ausdrücken, die sich sehen lassen konnten... Der Mann gab seinen Männern den Befehl, auf uns loszugehen. Sie waren wie blutrünstige Jagdhunde, die auf ihre Beute losgelassen wurden. 'Schnappt sie euch alle!' war der Befehl, den sie sofort ausführten. Unter uns brach Verwirrung aus. Manche kämpften erbittert gegen sie an, wie Madame, und zeigten einen wahren Heldenmut. Ich glaube nicht, dass es jemand gewagt hat, sich an Madame zu vergehen. Die meisten von uns versuchten allerdings, blindlings zu fliehen. Doch die Piraten versperrten alle Ausgänge. Ich hatte furchtbare Angst. Ich wollte Edward aus seinem Zimmer holen und fliehen, aber oben waren schon ein paar von den Schweinen. Ich weiß nicht, wie sie so schnell reingekommen waren. Mein erster Impuls war, in mein Zimmer zu flüchten und die Tür zu verriegeln. Sie brachen sie einfach auf!"


  Lettice weinte wieder.


  Ramis neben ihr wurde auch von krampfhaften Zuckungen geschüttelt, jedes Wort schien ihr unsägliche Pein zu bereiten.


  "Der Reihe nach vergewaltigten sie mich und schnitten mich mit ihren Messern. Es war die Hölle. Vielleicht kannst du das verstehen. Sie ließen mich halbtot zurück. Ich war halb ohnmächtig und konnte mich nicht regen, ohne dass es unerträglich schmerzte. Ich hörte wie durch einen Nebel die Schreie der anderen. Ich lag lange da, die Zeit hatte keine Bedeutung mehr, außer dass jede Sekunde zu einer Ewigkeit wurde. Aber dann kam ein weiterer Mann herein. Mein Zustand kümmerte ihn nicht, er fiel über mich her. Im Haus roch es inzwischen nach Rauch, irgendwo brannte es lichterloh und das Feuer griff auf alle Zimmer über. Als du hereinkamst, wollte ich nur noch sterben. Weißt du noch, was du damals gesagt hast, über die Kleine, die man so übel zugerichtet hatte? Die von der Straße? Du hattest recht, es ist kein Leben mehr... Du warst wie ein Engel, der mich holen kam. Ich dachte, für Huren ist kein Platz im Himmel, dann fiel ich wieder in Ohnmacht... Den Rest kennst du..."


  Lettice schwieg nach einem Schluchzen.


  Ramis tätschelte ihre Hand.


  "Ich bin kein Engel! Sie haben mich gesucht!"


  Erneut war sie an allem schuld. Es ging nicht um das Wollen. Sie hatte das Unheil über ihre Mitbewohner gebracht, so wie seit jeher, so wie Madame es gesagt hatte. Du trägst das Leid am Hals! Es stimmte und es saß in allem, was mit ihr in Berührung kam. Schmerz und Blut waren ihre stetigen Begleiter. Alles, was sie tat, wandelte sich in Unheil um. Vor ihr lag Lettice verwüsteter Körper und belastete sie auf eine unerträgliche Weise. Auch sie hatte Ramis nun auf dem Gewissen.


  "Ich wusste doch nicht..."


  "Schon gut, Ramis, es ist nicht deine Schuld...“


  "Ich wünschte, ich könnte das glauben! Du hättest mich niemals mitnehmen dürfen!"


  Verfluchte! Du hast das Unheil über uns gebracht! Die grauenvolle Stimme hallte in jedem Winkel ihres Bewusstseins.


  "Ich bin verflucht!", stöhnte sie gramvoll. "Auf mir lastet das Blut vieler Menschen und an meinen Fersen heftet die Verwüstung! Bitte, verzeih mir!"


  "Ich will es nicht mehr hören! Dich trifft keine Schuld! Diese Drecksäcke sind es, die in die Hölle gehören!"


  Ramis fasste sich mit der Hand an den Hals.


  "Weißt du, wo Edward steckt?", flüsterte Lettice.


  "Nein, in seinem Zimmer war er nicht. War er überhaupt im Haus?"


  "Ja. Mir ist klar, was du von mir denkst. Du denkst, ich sei eine schlechte Mutter gewesen... Es stimmt, aber ich liebe ihn! Ich wollte immer mehr Zeit für ihn haben... Später begann er mich zu hassen... Als du kamst, verstärkte sich das nur. Für ihn warst du ein Glück..."


  "Oh Lettice, in meinen Augen bist du nicht schlecht! Weißt du, während all der Zeit, die ich in Maple House wohnte, sah ich dich als unschuldiges Opfer, als eine tragische Heldin, der die Welt übel mitgespielt hat. Oft sann ich über dein Schicksal nach. Ich habe alles idealisiert. Als ich dich dann wiedertraf, warst du nicht wie in meiner Illusion und das enttäuschte mich. Ich war wütend. Nun sehe ich jedoch, dass ich mich nicht getäuscht habe!"


  "Ramis... lass mich ausreden. Vielleicht ist es am Ende leichter, edel zu sein... Es gab Tage, da hasste ich dich zutiefst. Du hast mir alles genommen... Zuerst den Geliebten und dann auch noch den Sohn, das einzige, was mir von ihm geblieben war. Ja, und.." Sie unterbrach Ramis Einwand mit einer schwachen Handbewegung. "...ich weiß, dass du ihn umgebracht hast. Deine Miene verrät zu viel und dein Schlaf auch. Manchmal ging ich zu euch ins Zimmer und betrachtete euch, während ihr geschlafen habt. Du hast viel geredet... Ich dachte sogar daran, dich auch ins Jenseits zu schicken..."


  "Lettice..." Ramis war reichlich geschockt.


  "Warte, da ist noch mehr, was ich fehlbarer Mensch dir aufbürden muss... Es geht um ihn... oft, wenn wir im Bett lagen, redete er von dir... auf eine seltsame Art warst du ihm wichtig..."


  "Nein! Sag das nicht!"


  "Ich erkannte damals, dass meine Zeit abgelaufen war. Als ich ihm sagte, dass ich schwanger sei, war alles aus. An dem Tag, als ich Maple House verließ, ging ich in sein Zimmer, um zu versuchen, ihn umzustimmen. Aber er wurde ungeduldig. Ich fing an zu schreien und dich zu beschimpfen, weil ich dachte, ich müsste wegen dir gehen... Er unterbrach mich fast sanft und sagte, ich hätte keinen Grund, auf dich wütend zu sein. Und du seiest wie ein Lichtstrahl im absolut Dunkeln... und dass du selbst in die Hölle Licht bringen würdest... Deshalb seiest du so unerträglich. Doch er hatte recht..."


  Ramis kicherte schrill und hysterisch vor Entsetzen, in das sich Unglauben mischte. Sie hatte all das vergessen wollen.


  Lettice sprach weiter, obwohl es ihr Qualen bereiten musste.


  "Wir anderen hielten dich für wahnsinnig... eine weitere leblose Kreatur von der Straße... Deine Augen schienen Schreckliches gesehen zu haben... alles an dir war eine Anklage an die ganze Menschheit... Du hattest einen so leidenden Blick. Damals kümmerte mich das alles nicht... ich war leichtlebig und dumm... es hat mir das Leben gekostet... Jetzt hat sich so viel geändert und ich sehe dich, wie du wirklich bist. Früher haben wir über Martha, das graue Mäuschen und dich gespottet..."


  Ramis liefen die Tränen über die Wangen. Lettice Worte verletzten sie fast mehr, als es Anschuldigungen getan hätten, die um so vieles berechtigter gewesen wären.


  "Versprich mir zum Schluss eines...Versprich, dass du dich um Edward kümmerst... bring ihn aus der Dunkelheit ins Licht... Zeig ihm die Welt, die du trotz allem nie ganz aus den Augen verloren hast... Er braucht eine Mutter, wenn ich nicht mehr bin... für ihn wird es keinen Unterschied machen, wenn ich tot bin..."


  "Du stirbst doch nicht!"


  "Versprich es!", verlangte Lettice.


  "Ich verspreche es..."


  "Gut...", seufzte Lettice. "Man spürt es, wenn das Leben schwindet... und auch du weißt es... Ich habe zu viel Blut verloren und zu viele Verletzungen..."


  Ramis strich ihr sanft über die Stirn. Sie war fieberheiß. Dennoch wollte Ramis es nicht einsehen. Lettice musste noch eine Chance haben. Die Verletzte schlief von einem Augenblick auf den anderen ein. Ramis lauschte den unregelmäßigen Atemzügen. Das Gewitter hatte sich inzwischen gelegt und ließ sie in der Dunkelheit zurück. Plötzlich überfiel Ramis eine übermächtige Müdigkeit, von der Stille in den Schlaf geschaukelt. Auch sie konnte sich nicht dagegen wehren. Der Übergang von Schlaf zu Wachen war so fließend, dass sie ihn gar nicht wahrnahm. Irgendwann in der Nacht war sie jedoch wach. In einem Anfall von Angst, Lettice könnte in der Zwischenzeit gestorben sein, tastete sie nach ihr. Ein leichtes Pulsieren in Lettice Adern war noch da, doch sie war schrecklich kalt.


  "So müde...", murmelte Lettice.


  Ramis versuchte, sie zu wärmen. Sie zog ihr Hemd aus, um es Lettice umzuwickeln.


  "Wir hätten Freundinnen sein sollen...", flüsterte Ramis, während sie den klammen Körper verzweifelt an sich drückte.


  So saßen sie wieder eine Ewigkeit im Dunkeln. Ramis wurde schon wieder schläfrig, glitt in den Schlaf und wieder heraus. Ein Ausruf machte sich mit einem Schlag hellwach. Es war eindeutig Lettice.


  "Ramis! Schau doch!" Ihre Stimme klang erstaunt... und entzückt. Es passte ganz und gar nicht zu ihrer Situation. "Siehst du das Licht?"


  Ein eiskalter Schauer rann Ramis über den Rücken. In der finsteren Nacht war kein Schimmer von Licht.


  "Es ist wunderschön... keine Schmerzen mehr..." Lettice Hand war so kalt wie die einer Toten. "Bring mich nach Hause..." Lettice seufzte glücklich.


  Ramis saß erstarrt in der Dunkelheit. Sie fühlte etwas fliehen. Ängstlich wartete sie auf ein weiteres Wort von Lettice, aber es kam nichts mehr. Daraufhin konnte sie sich eine ganze Weile nicht rühren. Als sie schließlich Lettice Hand wieder drückte, kam keine Reaktion. Sie war vollkommen leblos. Panisch suchte Ramis nach Lettice Puls. Nichts.


  "Lettice?", fragte Ramis voller Grauen.


  Aber es kam keine Antwort. Es würde nie mehr eine kommen. In Lettice Körper war nichts Lebendiges mehr. Das Licht hat sie mitgenommen, konnte Ramis nur denken. Ich bleibe allein in der Dunkelheit. Sie hielt eine Tote in den Armen und wagte nicht, sie loszulassen. Vielleicht lebte sie ja doch noch? Vielleicht täuschte sie sich und ihr Herz schlug noch? Doch die Zeit vernichtete ihre Hoffnung unaufhaltsam. Es waren nur noch die Stimmen in ihrem Kopf um sie, die schrien: Verfluchte! Und sie gaben Ramis die Schuld an allem. Wimmernd kauerte Ramis sich zusammen und fragte sich, wo Edward jetzt gerade war.


  

  



  Edward hielt sich in Madames Zimmer auf und wühlte in ihren Sachen, als die Männer kamen. Er hatte beschlossen, seine Kette wieder zurückzuholen. Es war nicht das erste Mal, dass er die Frauen bestahl. Sonst wäre er bestimmt längst verhungert. Der Junge wusste, wann die Frauen nicht in ihren Zimmern waren, er beobachtete sie vorher sorgfältig. Als es unten ganz still wurde, huschte er hastig aus dem Zimmer. Eine Männerstimme durchschnitt brüllend die Stille. Edwards Neugier wurde geweckt. Normalerweise war es nicht so leise, wenn es eine Streiterei gab. Er spähte die Treppe hinunter und lief zur Tür, als er die Versammlung dort entdeckte. Einige der Frauen folgten ihm, um auch zu schauen, die Gesichter ebenso ratlos. Hinter den hohen Rücken der Frauen konnte Edward zunächst nicht sehen, er musste sich erst auf einen Stuhl stellen, um den Überblick zu haben. Die Männer waren abgerissenene Kerle mit grob geflickten Kleidern und ungepflegten Haaren. Ihre Haut war so rau wie Wildleder und voller Narben. Sie hatten die unflätige Sprechweise von Seeleuten, die noch mehr Flüche kannten, als die Menschen aus den unteren Schichten der Stadt.


  Edward war sich sicher, dass diese Männer keine gewöhnlichen Matrosen waren. Er hatte oft genug Piraten und Sklavenhändler am Hafen gesehen, wo sie ihre Geschäfte tätigten, um sie von den anderen unterscheiden zu können. Bei den Frauen waren diese Kerle nicht besonders beliebt, denn sie waren oft brutal und grausam. Ein einzelner Mann aus der Gruppe trat hervor. Edward erkannte ihn. Es war der zweite Kerl, der aufgetaucht war, als Ramis seinen Kumpel aufgespießt hatte. Seine geliebte Tante Ramis, die so anders war als alle hier. Keiner war so klug und so mutig wie sie. Sie hatte ihn gerettet. Edward dachte an einen Tag zurück, lange bevor Ramis gekommen war, als ein Mann in den 'Salon' trat. Sein Blick fiel auf Edward, der zwischen den Frauen herum lümmelte und er wollte ihn für eine Nacht. Madame nahm das Geld natürlich bereitwillig an und der Mann schleifte ihn grinsend mit. Seine Mutter sah nur tatenlos zu und sagte nicht einmal etwas dagegen. Das war der endgültige Bruch zwischen ihnen. Edward hatte es ihr nie verziehen. Nach einer schrecklichen Nacht weinte der kleine Junge sich am nächsten Morgen die Augen aus. Alles tat so weh. Doch niemand kam, um ihn zu trösten. Es war das letzte Mal, dass er geweint hatte. Seitdem hatte man ihn öfters verkauft, wie eine von ihnen. Aber die Zeit hatte ihn abgebrüht und im selben Atemzug etwas in ihm zerstört.


  Der Pirat wurde jetzt sehr wütend und brüllte Madame an. Die wurde blass vor Zorn und ihre Hände ballten sich zu Fäusten, ein sicheres Anzeichen größter Wut. Ihr Gegner suchte Ramis. Er wollte Rache - für den Mann, der Edward in die Holzkammer geschleift hatte. Zum Glück war Ramis noch nicht da. Die Frauen vor ihm tuschelten aufgeregt. Seine Mutter war auch dabei, im Moment nicht einmal betrunken, wie ihm auffiel. Ansonsten gab sie ihr ganzes Geld und auch seins oder das von Ramis, wenn sie es fand, für ein paar neue Flaschen aus. Als der Pirat seinen wartenden Männern das Zeichen zum Angriff gab, kam es für Edward nicht unerwartet. Instinktiv rannte er los, als die Masse aus ungewaschenen Leibern auf die Frauen einstürmte. Das rettete ihm wohl das Leben, denn viele der Frauen, weniger schnell und noch unentschieden, hatten weniger Glück. Durch ihre langen Kleider behindert, erreichten sie die Treppe zu spät. Edward konnte sich ohne große Fantasie denken, was sie erwartete. In der Welt dieses Hauses, die auch seine war, ging es immer nur um das. Ob mit oder ohne Gewalt. Als er sich nach Verfolgern umsah, gewahrte er eine kleine Gruppe von Frauen, die sich jeden Gegenstand geschnappt hatten, der als Waffe verwendet werden konnte. Sie leisteten erbittert Gegenwehr.


  Edward rannte weiter nach oben. Aus alter Gewohnheit - und weil er nicht nach unten konnte, schlug er den Weg in sein Zimmer ein. Sobald er darin war, schob er den Riegel vor. Dennoch war ihm klar, dass er hier nicht lange bleiben konnte. Er setzte sich kurz auf sein Bett und überlegte. Er musste aus dem Haus herauskommen. Dazu sollte er auf jeden Fall ein Stockwerk tiefer gelangen. Bevor er jedoch ging, wollte er noch seine angesammelten Schätze mitnehmen. Viel war es ja nicht, zumeist wertlosen Plunder, die wertvolleren Dinge hatte er längst verkauft, aber es war eben alles, was er besaß. Ramis hatte auch nicht mehr, wie er wusste, nur ihren Ring, den sie stets an ihrem Hals trug. Edward sah sich nach einem Beutel um, in den er alles packen konnte. Zwischen Ramis Habseligkeiten, die er rasch durchwühlte, ragte ein Stück rosa Rüschen heraus. Ein Monstrum an Schlafhaube... Die würde sich gewiss gut als Beutel eignen, dachte er bei sich und stopfte alles wahllos hinein. Nun musste er nur noch herauskommen. Vorsichtig lugte er aus der Türe. Unten war niemand zu sehen. Auf Zehenspitzen huschte er die Treppe hinunter. Von irgendwo hörte er eine Frau schreien und jemanden weinen. Die Zimmertür seiner Mutter war halb ausgehängt und er vernahm Lettice qualvolles Stöhnen und die Geräusche der Männer. Er eilte weiter. Als er fast die Treppe zum Erdgeschoss erreicht hatte, ließ ihn ein Zischen zusammenfahren. Ein vernehmliches Rascheln von Kleidern. Eine schattenhafte Gestalt schob sich an der Wand entlang auf ihn zu. Sie hinterließ rote Schleifspuren daran. Es war Madame, passend zu diesem Tag in düsteres Schwarz gekleidet. Sie hielt sich mit einer Hand die Seite, wo sie eine Wunde haben musste, denn Blut rann über ihre Finger.


  Madame starrte ihn an.


  "Edward!", stieß sie hervor und winkte mit einem langen Schürhaken, der in ihrer anderen Hand baumelte. "Komm her und hilf mir!"


  Selbst jetzt war ihre Stimme noch befehlend, auch wenn ihr Gesicht zusehends blasser wurde, je mehr Blut sie verlor. Edward erkannte, dass sie am Ende war. Trotzig schlenkerte er mit seinem Bündel.


  "Nein!", erklärte er. "Nicht für dein ganzes Geld. Niemals. Ich helfe nicht. Und ich vergesse nicht, was du mir angetan hast!"


  "Der Teufel spricht aus dir!", knurrte Madame und stützte sich an der Wand, um ihn erreichen zu können.


  Edward wich ihr aus, in dem sicheren Wissen, schneller zu sein. Von unten kamen Stimmen herauf. Sie blockierten die Ausgänge... Edward eilte an Madame vorbei in ein Zimmer, dessen Tür offen stand. Es war ironischerweise ihr Arbeitszimmer, das ihn retten sollte. Es hatte ein Fenster und an der Außenwand standen mehrere Holzbalken hervor, so dass man auf das Dach klettern konnte. Die Häuser standen hier dicht beieinander, was es einem geschickten Kletterer ermöglichte, von einem Dach auf das andere zu gelangen. Edward trat noch einmal auf den Gang hinaus, wo noch immer Madame lehnte. Ihre durchdringenden Augen fixierten ihn.


  "Du bist wirklich der Leibhaftige. Mit dir wird es einmal ein schlimmes Ende nehmen!", röchelte Madame.


  Edward wurde nun erst richtig bewusst, wie sehr er diese Frau hasste. Sie war an allem schuld.


  "Aber dein Ende ist näher!", stellte er triumphierend fest. "Du stirbst!"


  Der Lärm von der Treppe wurde lauter. Er musste weg. Madames Haut wirkte sehr wächsern. Der Junge rannte ins Zimmer und verschloss die Tür. Als er beim Fenster war und sich anschickte, hinauszuklettern, hielt er inne. Auf dem Schreibtisch stand eine schöne Petroleumlampe und brannte ungestört vor sich hin. Edward kehrte zurück und hob sie hoch.


  "Sollen sie doch alle mitsamt ihrem Haus in Flammen aufgehen! Hoffentlich verbrennt das Feuer ihre Bosheit!", murmelte er, als seine Hand ihren Zugriff lockerte und die Lampe zu Boden fiel.


  Das Glas zerbrach und das Petroleum ergoss sich über die Holzdielen, wo es sofort Feuer fing. Edward ging wieder zum Fenster und sah zu, wie sich die Flammen rasch ausbreiteten und das ganze Mobiliar in Brand steckten. Das Feuer würde bald die anderen Zimmer erreichen. Als dem Jungen zu heiß wurde, schwang er sich aus dem Fenster und kletterte aufs Dach, den Beutel unter dem Arm. Gewiss hätte er die Frau gar nicht bemerkt, die ein wenig später durch das Küchenfenster in das Haus schlich, bis ins Mark getroffen von dem Anblick, der sich ihr beim Haus bot, selbst wenn er nach unten geschaut hätte. Einige Dächer weiter hangelte Edward sich wieder zu Boden. Am Hafen gab es viel Verstecke, dort würde ihn keiner finden. Vielleicht fand er dabei auch Ramis, die dieselbe Idee gehabt haben könnte. Umgehend machte er sich auf den Weg.


  

  



  Ramis hielt es nicht länger in der Dunkelheit aus. Sie musste heraus, bevor sie verrückt wurde. Doch es fiel ihr schwer, Lettice allein zu lassen. Sie braucht dich nicht mehr. Es ist nur noch eine Hülle, die dort liegt. Ramis wollte nicht so recht auf ihre vernünftige Stimme hören. Aber sie musste jetzt auch an Edward denken. Durfte sie ihn denn auch noch im Stich lassen? Ramis tastete nach Lettice und berührte ihr kaltes Gesicht.


  "Ruhe in Frieden...", flüsterte sie, während ihre Augen schmerzhaft brannten. "Du warst die tragische Heldin, an die ich geglaubt habe."


  Es widerstrebte ihr zutiefst, Lettice nicht wenigstens die letzte Ehre erweisen zu können und sie zu begraben, aber sie hatte keine Wahl.


  Ihr Herz war voller Selbstvorwürfe, als sie durch die leeren, nassen Straßen wanderte. Sie mied die Gegend um den Goldenen Drachen, der jetzt nur noch Asche war. Die Luft war nicht weniger schwül als vor dem Gewitter und troff nun vor warmer Feuchtigkeit. Ramis Kopf hatte intensiv angefangen zu schmerzen und ihre Lungen brannten von all dem Rauch, den sie eingeatmet hatte. Trotz der Wärme fror sie entsetzlich in ihrem zerrissenen Hemd. Instinktiv wandte sie sich in Richtung Hafen, einen Weg, den sie gut kannte.


  

  



  Edward saß in seinem Versteck fest, das in der Nähe der Kais lag. Er hatte sich gut versteckt, aber zu seinem Pech hatte sich bald eine Gruppe der Piraten in seiner Sichtweite postiert. Wie dumm von ihm, vergessen zu haben, dass ja ihr Schiff im Hafen liegen musste und die Kerle irgendwann dorthin zurückkehren würden. Jetzt konnte er nicht mehr weg. Die Piraten prahlten und scherzten miteinander. Edward überlegte sich, wie sie aufgespießt und wie ein Braten über dem Feuer geröstet aussehen würden. Da hörte er leise hallende Schritte aus einer Seitengasse. Neugierig spähte er ins Halbdunkel der Straße. Tatsächlich, eine Gestalt, deren Umrisse undeutlich verschwammen, kam die Straße entlang. Ihre Gangart war ein wenig unsicher, vielleicht war sie betrunken. Wer auch immer es war, er würde direkt den Piraten in die Arme laufen. Er musste sowohl blind als auch taub sein, weil er sie nicht bemerkte oder er war eben betrunken. Eine letzte Möglichkeit wäre, dass die Gestalt nichts von den Piraten zu befürchten hatte, weil sie zu ihnen gehörte. Irgendetwas kam Edward jedoch bekannt an dem Neuankömmling vor, war es nun der Gang oder die weibliche Silhouette. Es war Ramis, wie er feststellen musste, die dort arglos und in ihrer ganz typischen Versunkenheit entlang kam. In diesem Zustand hätte sie eine ganze Armee umzingeln können und es wäre ihr nicht aufgefallen. Wie konnte sie nur die Piraten überhören?


  "Ramis!", rief er leise. Er war sich sicher, dass sie ihn ebenfalls nicht hörte, denn sie reagierte lange nicht. Plötzlich jedoch drehte sie den Kopf. Sie schien aus einem ihrer Träume aufzuwachen, in die ihr niemand folgen konnte.


  "Edward?"


  "Tante!", zischte er. "Sei leise und komm her!"


  Ihr Schatten verharrte und fragte: "Bist du das wirklich?"


  "Ja! Aber versteck dich jetzt!" Wie konnte sie nur so begriffsstutzig sein?


  "Was ist denn los?", Ramis war verwirrt.


  "Verdammt...", Edward registrierte, dass es zu spät war, denn man hatte sie bereits entdeckt.


  Es war nicht einmal die Gruppe, die schon die ganze Zeit dort gestanden hatte, sondern neue Männer, die Ramis gefolgt sein oder sie zumindest in der Ferne gesehen haben mussten. Mit lautem Gegröle kamen sie heran. Die anderen wurden nun doch aufmerksam. Es hatte keinen Sinn mehr, sich versteckt zu halten. Ohne zu Zögern sprang er aus seinem Versteck und packte Ramis Hand. Aus reinem Instinkt stemmte sie sich einen Moment dagegen an, ließ sich dann aber vertrauensvoll mitziehen. Der Junge fragte sich, was mit ihr los war. Sie wirkte wie in einem Delirium. Sie hetzten über einen freien Platz, während von hinten und von links Piraten kamen.


  Ramis hatte die Piraten inzwischen natürlich auch bemerkt, auch wenn sie ihr vorher wegen ihrer stechenden Kopfschmerzen und dem Schwindelgefühl entgangen waren. Die Welt drehte sich wild um sie. Doch sie nahm sich zusammen. Jetzt, wo sie Edward endlich gefunden hatte, konnte sie nicht alle Verantwortung auf ihn abwälzen. Sie war die Ältere. Also musste sie die Sache nun anpacken. Vermutlich würden sie die angetrunkenen und erschöpften Männer bald abhängen können, stellte sie ganz logisch fest. An ihre Lungen, die bei den tiefen Atemzügen höllisch schmerzten, dachte sie besser erst gar nicht. Der Abstand vergrößerte sich schon ein bisschen. Doch auch sie wurde unaufhaltsam langsamer. Gleich einem Fisch auf dem Trockenen schnappte sie nach Luft. Edward zerrte Ramis weiter. In einer dunklen Gasse konnten sie ihre Verfolger letztendlich loswerden, als sie sich in einem verborgenen Winkel versteckten. Ramis glaubte, man müsste ihr hilfloses Atemholen einfach hören. Die berauschten Piraten rannten jedoch an ihnen vorbei, ohne sich umzusehen. Die beiden atmeten erleichtert auf. Dennoch brauchte Ramis noch eine ganze Weile, bis sie wieder richtig Luft bekam. Sie hielt sich die Hand an den Hals und wünschte, der Schmerz möge bald aufhören. Edward sah sie nur an und sagte nichts. Schließlich war sie soweit, dass sie weitergehen konnten. Wohin, war ihnen nicht klar. Irgendwo in der Stadt gab es noch immer Lärm. Inzwischen musste sich die Polizei wegen der Straßenkrawalle eingeschaltet haben, denn aus der Ferne drangen undeutliche Befehle und ein paar Schüsse fielen.


  "Deine Mutter ist tot", gab Ramis unvermittelt von sich. Ihr Gesicht war düster vor Trauer.


  Edward nickte nur.


  "Macht es dir denn gar nichts aus?" Ramis starrte ihn ungläubig an. "Ist es dir denn egal, dass alle, ALLE tot sind und dein Haus in Schutt und Asche liegt?"


  "Tante, es ist nun einmal vorbei. Man kann nichts mehr ändern. Und ich habe sie nicht geliebt..."


  Von da an schwieg Ramis, entsetzt über seine unkindliche Gleichgültigkeit, und hing ihren schweren Gedanken nach. Vielleicht ging es Edward ja auch nicht so zu Herzen, weil er nicht schuld war. Sie war es dagegen... Ein schwerer Hustenanfall unterbrach ihre Gedanken und schüttelte sie. Als er vorüber war, erzählte sie Edward von den Erlebnissen in dem brennenden Bordell. Irrte sie sich, oder zuckte sein Mund kurz? Sah er gar schuldbewusst aus? Ramis unterließ es, sich oder ihn nach dem Grund zu fragen. Manchmal war ihr der Junge ein Rätsel.


  Ramis und ihr junger Begleiter erreichten nun erneut den Hafen. Sie konnten nicht so recht sagen, was sie hier eigentlich wollten. Eine unwirkliche Atmosphäre lag über dem leise plätschernden Wasser, das gegen die Kaimauer stieß. Die großen Schiffe warfen schwarze Schatten und ganz matt schimmerte der Mond durch die Wolken. Sie rochen wieder den Rauch. Es war ein Fehler gewesen, zum Hafen zu gehen, Stimmen drangen zu ihnen herüber. Eine Gruppe von Piraten steuerte in ihre Richtung. Zwar schienen diese sie noch nicht gesehen zu haben, doch es war unvermeidlich, dass das bald passieren würde. Ramis blickte gehetzt hinter sich. Da war nur noch der Rand des Pflasters, wo das Wasser begann und dahinter schwammen die Schiffe. Doch nach hinten war der einzige Weg, den sie gehen konnten, ohne entdeckt zu werden. Ramis berührte Edward kurz an der Schulter, um ihn aufmerksam zu machen und wandte sich dann um. Zusammen huschten sie auf die Schiffe zu. Als wäre es ihr Schicksal, ständig im größten Unglück doch noch Glück zu haben, fiel ihr die heruntergelassene Gangway eines der Schiffe gerade in diesem Moment auf. Überrascht änderte Ramis ihren Kurs und hielt darauf zu. Edward folgte ihr, als sie den Steg hinauf aufs Deck eilte. Dort war keine Menschenseele. Ihre klebrigen Hände hielten sich wieder umklammert.


  Zwischen einigen auf dem Deck gestapelten Fässern fanden sie einen provisorischen Unterschlupf. Mit der Sorglosigkeit eines Kindes schlief Edward sofort ein, als sie sich im Dunkeln niedergelassen hatten. Ramis versuchte sich wach zu halten, es würde eine lange Nacht werden, bis sie endlich sicher ihr Versteck verlassen konnten. Unermüdlich hielt sie Wache, bis auch sie der Schlaf einfach überwältigte. Er kam ohne Ankündigung, wie immer, ohne dass man ihn wünschte, und ohne sich bemerkbar zu machen. Sie glitt einfach hinüber in die Welt des Schlafes.


  


   Auf See


  

  



  "Hey! Guckt euch die mal an!"


  Dieser Satz wurde von lautem Gelächter begleitet und weckte Ramis unsanft auf. Zuerst wusste sie gar nicht, wo sie war. Verwirrt starrte sie die großen Männer an, die über ihr aufragten und zu denen die ungeschlachte Stimme gehörte, die soeben gesprochen hatte. Sie rieb sich die Augen. Umso größer jedoch war das Erschrecken, als ihr bewusst wurde, was alles geschehen war und dass sie hier eingeschlafen war. Ihr sonst so leichter Schlaf hatte heute versagt. Es war heller Tag und das hier musste die Mannschaft des Schiffes, auf dem sie waren, sein. Ramis hätte vor Scham im Boden versinken mögen. Zu allem Übel sahen die Kerle auch noch den Piraten ähnlich, die den Goldenen Drachen überfallen hatten. Ihre geflickte Kleidung schien aus mehreren Jahrhunderten angesammelt zu sein, so bunt war sie. Ganz sicher waren es auch raue und brutale Männer. Schwankend kam Ramis hoch, um ihnen nicht ganz hilflos gegenüber zu stehen. Sie hatte gelernt, dass es nichts nützte, sich nicht zu wehren, obwohl es ihr auch nichts gebracht hatte, wenn sie sich wehrte. So oder schien es sinnlos. Die anderen überragten sie um gut einen Kopf und waren kampferprobt. Sie lachten über Ramis und machten obszöne Bemerkungen. In der Zwischenzeit war auch Edward aufgewacht. Sie hörte, wie er erschrocken Luft holte. Angespannt beobachtete sie die Männer. Die grinsten.


  Einer brüllte: "Was für ein Luxus! Unser eigenes Frauenzimmer an Bord! Hat da nicht jemand Mitgefühl mit uns gehabt, wo wir doch sonst so lange darben müssen?"


  Ramis wich angeekelt vor ihm zurück, soweit es ging. Es wäre besser gewesen, nie auf dieses Schiff gegangen zu sein. Mit einer Meute von Piraten auf dem Schiff eingeschlossen... Unter Umständen waren es sogar dieselben, die das Bordell überfallen hatten. Es war recht wahrscheinlich. Ramis stellte sich schützend über Edward, als die Männer den Kreis verengten. Die Alkoholfahnen der Männer trafen sie wie eine Wolke Übelkeit. An ihrer Seite schwankte je ein schartiger Säbel, der die jungen Leute mit einem Schlag zerstückeln konnten. Als der erste Ärmel Ramis streifte, begann sie einen weiteren sinnlosen Kampf.


  "Thomas! Grey!" Eine wahrhaft gewaltige Stimme ließ alle innehalten.


  Die Angesprochenen ließen Ramis los, die zurücktaumelte.


  "Was glotzt ihr denn da? Ihr solltet euch um die Segel kümmern! Sie hängen da wie ein Waschlappen!", polterte die Stimme weiter.


  Murrend kam Bewegung in die Männer und einige trollten sich in Richtung der Masten. Nun hatte Ramis fast freie Sicht auf den Besitzer der Stimme, der sich offenbar seinen Respekt verschaffen konnte. Geradezu schockiert erkannte Ramis, dass es eine Frau war, trotz der rauen Bassstimme. Und was für eine Frau! Ramis hatte noch nie eine so seltsame Angehörige ihres Geschlechts gesehen. Auf einem Wisch brauner, lockiger Haare saß ein ramponierter Filzhut, dessen beste Tage schon lange gezählt waren. Sie trug ein buntes Wams, dessen Spitzen zerfetzt herunterhingen und dazu eine blaue Matrosenhose. Energisch kam die kräftig gebaute Dame auf die Versammlung zu. Ramis war sich nicht sicher, ob sie ihren Augen trauen konnte. Konnte diese Frau der Kapitän einer Horde frauenfeindlicher Piraten sein? Unmöglich. Doch sie schien hier einiges zu sagen haben. Denn die Männer, vorher noch so aufschneiderisch und gefährlich, warteten nun stumm und hätten beinahe an kleine Jungen erinnert, die eine Schelte erwarteten, hätte Ramis nicht gewusst, dass sie das ganz gewiss nicht waren. Stahlharte braune Augen fixierten Ramis, als die imposante Piratin vor ihr stand. Ramis wurde unter dem stechenden Blick unwohl. Sie kam sich auf einmal wie ein Schwächling vor. Unter den zurückgekrempelten Ärmeln der Frau traten deutlich die Muskeln des Armes hervor.


  "Thomas!", fuhr sie den Mann an, der Ramis vorher so verhöhnt hatte und die Initiative ergriffen hatte. "Was macht dieses Weib hier? Und der Junge? Habt ihr unsere Gesetze vergessen? Keine Huren und Lustknaben an Bord!"


  Ramis wurde rot vor Zorn angesichts dieser Beleidigung. Bevor sie etwas unternehmen konnte, erwiderte der Mann, den man Thomas nannte:


  "Aber Käpt'n! Wir haben dieses Weib doch nicht an Bord gebracht. Sie lag hier einfach rum..."


  Die Piratin brach in lautes Gelächter aus.


  "So ein Blödsinn ist mir noch nie untergekommen! Hat sie vielleicht ein Engel hier abgelegt, damit ihr euren Gelüsten frönen könnt? Ich warne dich, Thomas, versuche nicht, mich auf den Arm zu nehmen!"


  Thomas schüttelte verärgert den Kopf.


  "Ich kann nicht sagen, wie sie hierhergekommen ist. Wir haben sie nur gefunden."


  Erst jetzt schien man auf die Idee zu kommen, dass Ramis es selbst am besten wissen müsste, wie sie auf das Deck gelangt war.


  "Was hast du hier zu suchen?", wandte die Piratin sich unwirsch an Ramis.


  Diese räusperte sich, bevor sie zu sprechen anfing. Ihre Stimme war belegt.


  "Wir wollten uns hier verstecken." Sie brach erschrocken ab, als ihr klar wurde, dass sie nicht sagen durfte, dass sie vom Goldenen Drachen kamen.


  Wenn es die gleichen Piraten waren, war ihnen ein grausamer Tod beschieden. Auch so standen die Chancen schlecht genug, sie hatte noch nie Gutes von einem Piraten gehört.


  "Warum wolltet ihr euch verstecken?"


  "Äh, wegen der Krawalle in der Stadt..."


  "Ach ja, wir haben es mitbekommen. Das erklärt aber nicht diese Dummheit."


  "Wir hatten keine andere Wahl. Wir wurden verfolgt. Der Weg war uns abgeschnitten. Wir konnten nur noch auf dieses Schiff."


  Die Piratin musterte sie, wie man einen Irren anschaute.


  "Eine schöne Wahl! Was treibt man denn mitten in der Nacht am Hafen, noch dazu mit einem kleinen Jungen?"


  "Es tut mir leid, dass wir hier sind. Wir wollten längst wieder weg sein, aber wir sind eingeschlafen. Lasst uns gehen, das würde Euch keinerlei Umstände machen."


  "Oho!", rief die Frau aus und drehte sich zu ihren Leuten um. "Leid tut es ihr! Und gehen will sie, das arme Schätzchen! Dann geh doch, Kleine! Dazu solltest du aber gut schwimmen können!"


  "Was?"


  Die Piraten machten Ramis lachend Platz, als sie zur Reling rannte. Tatsächlich: um sie herum war nur Wasser. Glitzernde blaue Fläche, soweit das Auge reichte. Ein scharfer Wind schlug ihr entgegen. Kein Land mehr in Sicht. Ramis fühlte, wie ihre Kräfte sie verließen. Es gab keine Rettung mehr. Sie stolperte zu Edward zurück und drückte ihn an sich, ganz grau im Gesicht.


  "Wie lange... sind wir auf See?"


  Die Piratin zuckte verächtlich die Achseln.


  "Zwölf Stunden? Vielleicht auch mehr?"


  Ramis strich Edward leicht übers Haar. Tiefe Hoffnungslosigkeit übermannte sie. Viele Meilen trennten sie bereits von Bristol und sie würde die Stadt wohl nie wieder sehen, denn sie waren diesen Piraten auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ihr schauderte.


  Die Piratin beobachtete ihre Gefangenen mit der ungewöhnlichen Geschichte, die vermutlich erlogen war, voller Hohn. Doch als sie bemerkte, wie die Hände der jungen Frau zitterten, während sie dem Jungen beruhigend die Schulter drückte, überkam sie doch etwas wie Mitleid. Dieses Gefühl konnte sie sich nicht oft leisten, in ihrem Metier. Vielleicht rührte dieses Mädchen einen tief verschütteten Mutterinstinkt in ihr, so verloren wie es dort stand. Nachdenklich geworden überlegte sie. Ihre Männer warteten ihre weiteren Befehle ab. Sie rechneten damit, dass man die zwei ungebetenen Gäste über Bord werfen oder ihnen den Kopf abschlagen würde. Frauen brachten nur Unglück auf Schiffen. Doch die Entscheidung des Kapitäns, auch eine Frau, überraschte sie alle.


  "Eigentlich kommt ihr gerade recht. Wir können zwei neue Schiffsjungen gebrauchen, jetzt, da die letzten verreckt sind. Ihr zwei werdet also für alle Arbeiten zuständig sein, die nicht Aufgabe der Matrosen sind."


  "Aber Käpt'n!", protestierte Thomas scharf. "Sie ist eine Frau! Man kann doch nicht einfach..."


  "Halt endlich dein vorlautes Maul!", unterbrach die Frau ihn ungehalten. "Hast du vergessen, dass ich auch eine Frau bin? Warum sollte der Schiffsjunge nicht auch eine sein? Ihr mit euren verdammten Vorurteilen und eurem Aberglauben." Die Piratin sah sich suchend um. "Hey Grey, komm mal her! Bring sie in die Abstellkammer! Und dass keiner von euch sie anrührt!", fügte sie warnend hinzu. "Ist das klar, Thomas?"


  Der ungehobelte Kerl nickte verdrießlich. Damit war die Sache zur Genüge geregelt und die Piratin ließ die überrumpelte Ramis mit all ihren Fragen allein. Sie rieb sich die Augen, als wäre alles nur ein Traum. Gab es denn noch Wunder? Oh Glück, du bist so launisch wie das Wetter im April. Kennst du denn keine Beständigkeit? Edward rüttelte sie heftig an den Schultern.


  "Tante! Jetzt komm endlich!"


  Sie raffte sich auf und fasste Edwards Hand. Ein kleinwüchsiger Mann mit schlauen Rattenaugen wartete ungeduldig auf sie. Er war überraschend jung, wie Ramis auf den zweiten Blick feststellte. Viele Mitglieder der Mannschaft schienen kaum über zwanzig zu sein. Sie folgten ihm unter Deck. Ramis war unsicherer geworden, ohne die Gegenwart der Piratin, die ihr nun wünschenswert erschien. Sie hatte Edward und Ramis vor den grässlichen Männern gerettet.


  Der Junge gewann schon seine Unverfrorenheit zurück und war sichtlich fasziniert vom Inneren des Schiffes. Für ihn ging auf diese verrückte Weise ein lang gehegter Traum in Erfüllung. Ich will Seemann werden, hatte er einst gesagt. Ramis dagegen war noch nicht bereit, die Sache optimistisch zu betrachten. Sie wollte erst abwarten, bevor sie sich Hoffnung erlaubte.


  Der Bauch des Schiffes war geräumiger, als es von oben den Anschein gehabt hatte. Trotzdem herrschte eine qualvolle Enge hier. Es gab kaum Räume und die wenigen waren vollgestopft mit Vorräten oder mit allerlei Seemannsgeräten, die Ramis nicht einordnen konnte. Der Pirat brachte sie anscheinend ganz nach unten in den Bauch. Dort stieß er eine Tür auf und hieß sie eintreten. Es war dunkel da drinnen und vollgepackt mit Gerätschaften. Ramis überlief ein Schauder, als ihr klar wurde, dass sie dort von nun an Nacht für Nacht schlafen sollte. Sicher gab es auch Ratten. Sie hatte jedoch die Mannschaftsquartiere gesehen – ein einziger großer Raum, der noch für andere Zwecke benutzt wurde, außer dass in ihm geschlafen wurde. Nachts hängten die Piraten ihre Hängematten auf, die tagsüber zusammengerollt waren.


  "Ihr schlaft hier", sagte der kleine Pirat nun, der sie hergeführt hatte. Er hatte einen starken Dialekt, wie ihn die niedersten Schichten Englands sprachen. Als er ging, ließ er ihnen sogar die Laterne da.


  "Kein off'nes Feuer."


  Sobald er weg war, entspannte Ramis sich ein wenig.


  "Wir leben noch", stellte sie schließlich fest.


  "Ist es nicht toll, auf einem richtigen Piratenschiff zu sein?" Edward war ganz zappelig. "Wir werden Abenteuer erleben!"


  Ein weiterer Pirat, der ohne Anzuklopfen herein stapfte, unterbrach sie. Er warf einen neugierigen Blick ins Zimmer und auf die beiden neuen Schiffsjungen und warf ihnen dann zwei Hängematten zu.


  Ramis und Edward verbrachten den ganzen restlichen Tag ohne weitere Störung in dem dunklen Zimmer.


  

  



  Sobald sie beide sich schlafen gelegt hatten, holten die Gedanken Ramis wieder ein. Während sie Edwards gleichmäßigen Atemzügen lauschte, begann in ihrem Kopf die aufgeschobene Auseinandersetzung mit den jüngsten Ereignissen. Sie beneidete Edward um seine Fähigkeit, in jeder Situation schlafen zu können. Ihr gelang es nicht, die Bilder zu verdrängen.


  Alte und neue Schrecknisse vermischten sich und wurden wieder lebendig. Das brennende Haus, die Schreie, Madames und Lettice Augen, die Angst und gleichzeitig Sir Edwards Gesicht über ihrem, Marthas Trauer, ein viel älterer Schatten über ihr, der sich Ramis entzog. Es musste gegen Morgen sein, als sie schließlich einschlief. Doch auch hier war sie nicht sicher. Fiebrige Alpträume ließen sie nicht mehr los.


  Als sie unbarmherzig aufgeweckt wurden, erinnerte Ramis sich nur noch an einen: Sie war wieder in seinem Zimmer und durchbohrte Sir Edward mit einem Messer, doch als sie aufsah, war es nicht mehr er, der vor ihr stand. Es war Martha, die sie getötet hatte, in grauem Lumpen und strähnigem Haar. Ihr Blick war gebrochen und leer. Verfluchte! flüsterten ihre fahlen Lippen.


  Mit dem Gefühl einer überwältigenden Schuld stand Ramis auf, als ein selbst noch verschlafener Pirat sie aus den Matten gebrüllt hatte. Die Sonne war kaum aufgegangen und dennoch standen sie gähnend an Deck, noch immer in ihrer einzigen Kleidung, in der sie geschlafen hatten. Ramis war nicht aufgefallen, dass Edward die ganze Zeit seinen Beutel mitgeschleppt hatte, der jetzt sorgfältig verstaut unter seiner Matte lag.


  Auf Ramis wirkte alles schrecklich entmutigend, die Erinnerung an diese Nacht quälte sie. Die Ratten waren ihr viel bedrohlicher erschienen als auf ihrem Dachboden und sie hatte sich verzweifelt in den Schlaf geweint. Ihr Magen war in Aufruhr und sie glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen. An Deck erwartete sie schon der Mann namens Thomas, der sie unangenehm anstarrte. Seine Feindseligkeit war unverkennbar. Mit finsterer Miene deutete er auf zwei Eimer, die am Mast standen.


  "Ihr zwei schrubbt jetzt erst mal das Deck! Wenn ihr damit fertig seid, räumt ihr das Mannschaftsquartier auf! Verstanden?"


  Widerwillig nickte Ramis. Ihr war zum Heulen zumute. Auf Thomas Gesicht zeigte sich ein kleines Grinsen. Er hatte nicht vergessen, dass er wegen dieses Weibes gestern so ausgeschimpft worden war. Ramis sah zu Edward hinüber. Sie erschrak beinahe über das Ausmaß des so gar nicht kindlichen Hasses, den sie dort erkannte. Seine lange, wilde Mähne hing ihm wirr in die Augen. Aber sie liebte Edward zu sehr, um sein unversöhnliches Wesen wahrzunehmen. Für sie war er der verlorene Sohn, dessen Wiederkehr sie mit Glück erfüllte. Kein böses Wort über ihn. Sie waren beide viel zu früh mit der schlechtesten Seite der Menschheit in Berührung gekommen. Das schmiedete ein enges Band zwischen ihnen und sie klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende im Sumpf der Welt an einen Strohhalm.


  

  



  Edward liebte Ramis mehr, als er es für möglich gehalten hätte. Sie war für ihn die Mutter, er war ihr so verbunden, als flösse dasselbe Blut durch ihre Adern. Zu Lettice hatte er nie eine Nähe spüren können, sie hatte es nie zugelassen. Er trauerte ihr bestimmt nicht nach, denn sie hatte ihn immer im Stich gelassen. Er folgte Ramis über Deck und betrachtete sie, wie sie vor ihm herging, die Eimer in der Hand. Ihr ungekämmtes Haar flatterte im Wind, sie hatte in der Eile vergessen, es zusammenzubinden. Es war ein tröstendes Gefühl, seine Hände darin zu vergraben und sie zu fühlen. Sie war die einzige für ihn, die zählte, mit ihren melancholischen Augen, die oft so weit weg blickten. Für ihn war sie nicht unscheinbar, er hätte sie zwischen Tausenden erkannt. Ihre Schultern, von einer unsichtbaren Last gebeugt, stemmten sich hartnäckig gegen das Gewicht. Er wusste, sie würde ihn nie aufgeben.


  

  



  Ramis dagegen fühlte sich von der Last erdrückt, sie hielt sie am Boden fest, wo sie immer wieder hinstürzte und nur durch die Hilfe eines anderen kam sie wieder hoch. Manchmal wurde die Last leichter und ließ vergessen, dass es sie gab. Aber sie kehrte stets zurück. Ramis stellte die schweren Eimer ab und sah sich nach Edward um. Er stand direkt hinter ihr. Sie fingen mit dem Arbeiten an und wischten das Deck mit zwei schmutzigen Lappen. Es nahm schrecklich viel Zeit in Anspruch. Ramis wurde zurückversetzt in die Zeit, als sie die blanken Böden von Maple House hatte schrubben müssen. Der harte Steinboden unter ihren Knien, die spottenden Leute... Ihr Rücken schmerzte wegen der gebückten Haltung und ihre Arme, weil sie Eimer für Eimer voll Wasser an einem Seil aus dem Meer ziehen musste. Natürlich half ihnen keiner. Manche sahen mit unverhohlenem Hohn zu. Thomas zog Ramis einmal an den Haaren, als er gerade vorbeikam und lachte. Er erdolchte Edward fast, weil dieser ihm seinem Schmutzlappen um die Ohren schlug. Die Piratin, die sich Bess nannte, machte dem energisch ein Ende und schickte Thomas fort. Dann erließ Bess ihnen das Aufräumen des Quartiers, dafür mussten sie auf dem gesamten Schiff Ratten jagen. Es war eine furchtbare Arbeit, die den restlichen Tag in Anspruch nahm. Sie verirrten sich mehrmals im Innenraum des Schiffes.


  Ramis wusste später nicht mehr, wie sie zu ihren Hängematten zurück gekommen waren. Sie war zum Umfallen müde. Es war auch unmöglich, die kleinen grauen Körper der Ratten zu vergessen, die sie hatte erschlagen müssen. Das schrille Quieken hallte noch in ihren Ohren. Niemand durfte ihre neuerlichen Tränen sehen, die den Leben galten, die sie vernichtet hatte. Wer hätte das schon verstanden? Ein Teil von ihr wunderte sich selbst. Doch es hatte sich etwas geändert. Sie fühlte sich einfach nur noch schwach und traurig.


  Auch in dieser Nacht träumte sie. Sie stand auf einer weiten Ebene und der Boden um sie herum war grau und karg. Da bemerkte sie ein wellenartiges Wabern über den Boden und ihr wurde mit einem Schlag klar, dass es unzählige Rattenleiber waren, die einen dichten grauen Teppich bildeten. Sie schwappten auf Ramis zu und durch sie hindurch. Ramis versuchte, sie mit ihren Händen abzuhalten, aber der Strom war nicht zu bremsen. Die endlose Gleichförmigkeit machte sie ganz wirr.


  Als sie aufwachte, besser gesagt, geweckt wurde war sie erleichtert, dass es nur ein Traum war. Allerdings war es ebenfalls nicht sehr angenehm, weil wie am Tag zuvor ein verschlafener Pirat den Kopf hereinstreckte und brüllte:


  "Aufwachen, ihr Schwächlinge!"


  Er äußerte sich mit einigen Flüchen darüber, dass sie nicht von selbst aufstanden. Ramis traf diese Störung ihrer Intimsphäre an einer empfindlichen Stelle. Sie schätzte es gar nicht, Männer in ihrem Schlafzimmer vorzufinden. Leider würde sich da gar nichts dagegen machen lassen. Sie waren völlig auf das Wohlwollen der Piratin angewiesen, welche Gründe diese auch immer hatte, sie am Leben zu lassen. Ramis konnte sich nur allzu gut ausmalen, was für ein Eindruck man von ihr haben musste, denn sie hatte verlernt, den ganzen Tag harte körperliche Arbeit zu verrichten. Gestern Abend hatte sie gerade noch die Kraft gehabt, in ihre Kabine zu wanken. Jetzt, nach einer kurzen Nacht, fühlte sie sich überhaupt nicht besser. Jeder Muskel schmerzte und die Schwäche saß ihr in den Gliedern. Sie sah, dass es Edward nicht besser erging. Es brach ihr das Herz, seine müden Augen und seine steifen Bewegungen mit ansehen zu müssen. Ihr war klar, dass es so etwas wie ausruhen für sie nicht geben würde. Ramis fasste einen Entschluss, in ihren Augen der einzig richtige.


  "Edward, du bleibst heute hier!", befahl sie dem Jungen.


  "Aber..."


  "Keine Widerrede! Du gehorchst und schläfst schön aus, ja?"


  Es war ein sehr verführerischer Gedanke... Ramis dachte daran, dass sie vor ein paar Tagen noch gemütlich am Hafen bei Liam gesessen hatte. Nun war alles verloren. Im Nachhinein hatte sie doch irgendwie gut gehabt in dieser Zeit. Sie war arm gewesen, aber es hatte zum Leben gereicht. Sie hatte Freunde wie Liam - und Lettice - gehabt, die sie nie wieder sehen würde. Sie hatte Essen gehabt. Bitter dachte Ramis, dass es eine der friedlichsten Zeiten in ihrem Leben gewesen war. Zwar waren da noch Madame und ihr Freudenhaus gewesen, aber die Angst davor verblasste bereits in ihrer Erinnerung. Jetzt war ihr nur noch Edward geblieben – und ihn würde sie nicht verlieren, niemals.


  Edward akzeptierte ihren Vorschlag. In seinem Gesicht stand auch die Erleichterung und die Vorfreude auf eine Mütze Schlaf. Ramis beneidete ihn darum. Ihm zuliebe gab sie sich wacher, als sie war und stapfte mit schwungvollen Schritten hinaus. Kaum war sie aus der Tür, ließ sie die Schultern wieder hängen und schlurfte langsam durchs Schiff. Alles an ihr war so schwer. Mühsam schleppte sie sich an Deck. Sie spürte die Blicke der Mannschaft auf sich, wenn die Männer in ihrer Arbeit innehielten, um den komischen Schiffsjungen anzugaffen. Oben wurde sie sofort von dem weiblichen Kapitän entdeckt.


  "He Kleine! Ja du! Wir haben nur zwei Frauen hier an Bord, und ich kann wohl nicht gemeint sein! Komm mal her!"


  Ramis wünschte sich, ganz weit weg zu sein.


  "Wo ist der kleine Bengel?", verlangte die Piratin barsch zu wissen.


  Ramis hob den Kopf. Es fiel ihr schwer, ihr Gegenüber klar zu sehen, weil sie so müde war.


  "Er ist noch ein Kind! Ich habe ihm gesagt, er soll sich ausruhen."


  "Ausruhen?" Ein unbarmherziges Schnauben. "Das kannst du, wenn du endlich tot bist! Wenn ihr nicht aufpasst, habt ihr auch bald eure ewige Ruhe. Faulenzer können wir nicht gebrauchen."


  Ramis begann zu schwitzen. Sie war in eine sehr gefährliche Situation hineingeschlittert. Mit diesen Leuten war absolut nicht zu spaßen. Wie dumm, das vergessen zu haben.


  "Ich werde für zwei arbeiten! Ihr werdet keinerlei Einbußen haben!"


  "Du?" Wieder dieser abschätzende Blick, dessen Prüfung sie nicht bestehen konnte.


  Ramis biss sich auf die Lippen und schmeckte gleich darauf Blut in ihrem Mund.


  "So wie du aussiehst, schaffst du nicht einmal deine eigene Arbeit!"


  "Das werden wir ja sehen!" Ramis fragte sich, woher sie die Energie zu diesem Aufbegehren nahm.


  "Also gut, du dummes Huhn! Du willst es ja so!"


  Diese unmissverständliche Warnung machte Ramis bewusst, dass sie sich gerade zur Schlachtbank führen ließ. Sie hatte die Dummheit begangen, diese Frau herauszufordern.


  

  



  Im Laufe des Tages vergingen Ramis jegliche Gedanken. Ihr Bewusstsein beschränkte sich auf ihren Körper und darauf, ihn in gleichförmiger Weise weiterarbeiten zu lassen. Sonst hätte sie es nicht ertragen, die Aussichten waren zu entmutigend. Die Piratin ließ sie spüren, auf was sie sich eingelassen hatte. Immer neue anstrengende Arbeiten wurden der jungen Frau auferlegt, sobald sie eine bewältigt hatte. Ramis spürte ihren Blick auf sich ruhen. Sie zwang sich zu jedem Handgriff, hielt sich durch den Willen aufrecht, dass sie es für Edward tat. Doch es ging um noch etwas anderes. Sie musste auch dieser Piratin beweisen, dass sie es schaffte. Je länger sie allerdings arbeitete, desto offensichtlicher wurde es, dass sie es nicht schaffen konnte. Eine grausame Stimme in ihr warnte: Warum lässt du dich eigentlich auf diesen Wahnsinn ein? Du übertreibst es maßlos. Du hast sowieso keinen Stolz, kein Selbstwertgefühl. Bitte doch um Gnade, unterwirf dich, wie du es in Maple House immer getan hast... Ramis hörte nicht auf sie. Ein verborgener Wille gab ihr noch einmal ein bisschen Kraft.


  Vor ihren Augen verschwamm alles, als sie sich wieder einmal mit ihrem Eimer und dem Lappen an Deck schob. Man ließ sie das ganze Schiff putzen, schwere Lasten schleppen, durchs ganze Schiff rennen, um etwas zu holen. Ihr Magen war so leer, dass ihr schwindlig wurde. Dabei beobachteten sie sie die ganze Zeit. Der Tag war noch längst nicht um, als Ramis einfach kraftlos zusammenbrach und auf den Planken bewusstlos liegen blieb.


  Edward wachte sofort auf, als die Tür geöffnet wurde. Der Schein einer Laterne blendete ihn nach der langen Dunkelheit. Allmählich konnte er jedoch zwei Männer erkennen, die ein Bündel trugen. Ein weiterer hielt das Licht. Wortlos kamen sie herein und legten ihre Last ab. Erst jetzt gewahrte Edward, dass es nicht einfach ein Bündel, sondern ein Mensch war. Verfilztes Haar bedeckte das Gesicht. Es war von einem hellen Blond und der Junge erkannte, dass es Ramis war. Er stürzte zu ihr und kniete sich neben sie. Seine Hand strich ihr das Haar aus dem Gesicht.


  "Tante?"


  Ihre Haut war fahl und von Schweiß bedeckt. Der Atem ging flach und schnell.


  "Was habt ihr mit ihr gemacht?" Er sprang plötzlich auf und schrie die Männer an. "Dreckskerle! Bastarde!"


  Er bedachte sie mit allen wüsten Ausdrücken, die er in der Gosse gelernt hatte. Einer der Männer bleckte die Zähne und packte ihn am Nacken.


  "He, du kleine Ratte! Was fällt dir ein?"


  Er stieß Edwards Kopf unsanft gegen die Wand, so dass dieser nur noch Sternchen sah. Mit einem höhnischen Lachen gingen sie hinaus.


  

  



  Edward versuchte Ramis wieder zu Bewusstsein zu bringen. Es gelang ihm nicht. Nun fürchtete er, Ramis könnte sterben. Doch dagegen würde er etwas unternehmen. Entschlossen machte er sich auf den Weg nach oben. Auf Deck suchte er die Umgebung nach der Piratin ab. Er entdeckte sie auf dem Quarterdeck, wo sie an der Reling lehnte und sich mit Thomas unterhielt. Niemand bemerkte den schmalen Jungen, der - gewohnt, im Schatten zu huschen - unauffällig über Deck schlich. Die Wachsamkeit der Mannschaft und ihres Kapitäns hatte nachgelassen, es war heiß geworden und der Wind hatte sich gelegt. Überrascht spannte die Piratin sich an, als sie kühles, scharfes Metall an ihrem Hals spürte.


  Eine nervöse Jungenstimme zischte: "Beweg dich nicht! Sonst bist du tot!"


  Obwohl noch ein Kind, scherzte der Junge nicht, das kapierte die Frau schnell. Sie kannte diese Sorte. In den Straßen aufgewachsen, wo es Barmherzigkeit nicht gab, zeigten diese Kinder sie ebenfalls nicht. Sie lernten, wie man zu überleben hatte, sonst waren sie es, die starben. Jemanden zu töten mochte ihnen nicht viel ausmachen. Trotzdem scheuten sie für gewöhnlich einen offenen Kampf.


  "Was willst du?", murmelte sie vorsichtig, weil ihre Kehle beim Sprechen an die Klinge stieß.


  "Ich will, dass meine Tante versorgt wird!" Die Stimme des Jungen zitterte vor Wut und das Messer drückte sich fester gegen ihren Hals. Er hätte sie am liebsten gleich erstochen. "Ein Arzt soll nach ihr sehen!"


  "Nur mit der Ruhe! He, wo ist der verdammte Knochenbrecher? Er soll seinen Hintern sofort hierher bewegen!"


  Die glotzende Mannschaft, die überall ihre Arbeit niedergelegt hatte und nun bewegungslos dastand, kam nur langsam in Bewegung. Sie waren recht verblüfft, dass ein kleiner Bengel den Kapitän überwältigt hatte, vor dem sie einen großen Respekt hatten. Keiner, der sich nicht zu behaupten wusste, wurde Piratenkapitän, besonders keine Frau. Erst nach einem zweiten ungeduldigen Befehl seitens der Piratin setzte sich ein Matrose in Bewegung. Er kehrte eine Weile später mit einem beleibten Mann zurück, der mehr wie ein Koch aussah denn wie ein Arzt. Auf seinem Hemd waren Essensspuren.


  Wie auf vielen Schiffen üblich, versah er neben seinem Hauptberuf, dem Kochen, auch die ärztliche Versorgung von Verwundeten und Kranken. Um die war es zu Beginn des 18. Jahrhundert auf den Schiffen jedoch sehr schlecht bestellt. Ein brandig gewordenes Bein wurde mit einer schmutzigen Säge amputiert, es gab kaum Quarantäne für Seuchenerkrankte. Hygiene im ärztlichen Bereich existierte nicht. Wer krank wurde, war meist so gut wie tot. Gegen Skorbut gab es kein Heilmittel, man wusste nicht einmal, woher es kam. Die allermeisten Männer verlor man hier durch Krankheiten.


  Die erstaunte Miene des Arztes glättete sich schnell wieder, als ein scharfer Befehl ihn zwang, sich zu beeilen. In Begleitung von zwei Männern wurde er unter Deck geschickt, um Ramis zu holen. Edward wollte sehen, wie man sie behandelte. Seine Aufmerksamkeit ließ allmählich nach – ein unverzeihlicher Fehler zwischen Piraten. Natürlich nutzte sein bisheriges Opfer die Situation unversehens aus und kehrte sie um. Ehe er sich versah, flog das Messer davon und er über eine Hüfte, wonach er auf dem Boden landete. Die Frau lachte spöttisch und hob sein Messer vom Boden auf.


  "Na, kleiner Krieger, was ist nun?"


  Edward hob schützend einen Arm vors Gesicht. Die Piraten würden sicher wütend auf ihn sein und ihn jetzt umbringen. Er wusste nicht, was er eigentlich erwartet hatte. In diesen Augenblicken trugen die beiden Männer Ramis heran. Sie hielten inne, als sie die veränderte Situation wahrnahmen. Abwartend schauten sie ihren Kapitän an. Die kräftige Frau musterte Ramis nachdenklich und richtete ihre Augen dann wieder auf Edward. Er sah etwas darin aufblitzen, wusste aber nicht, was. Ramis hing indessen unverändert schlaff herunter, ihre Arme schlenkerten leicht wie die einer Puppe. Alles an ihr war verwahrlost, ihre Kleidung zerrissen von dem Versuch, Lettice damit zu verbinden. Die vielen Männer warteten gespannt auf die Strafe, mit der man die unwillkommenen Mitfahrer bedenken würde. Doch ihre Befehlshaberin hatte mal wieder andere Pläne. Wieder kam aus den Reihen der Mannschaft ein unwilliges Murren, als sie Piratin ihr Urteil sprach:


  "Bringt das Mädchen in meine Kajüte! Der Junge kommt mit!"


  Einzelne Stimmen widersprachen. Die Piratin zog kurzerhand ihre Pistole und zielte auf die Aufrührer.


  "Ihr geht zurück an die Arbeit! Wird's bald!", brüllte sie.


  Da gehorchte die Mannschaft und verteilte sich auf dem Schiff, um ihre Arbeit wiederaufzunehmen oder aus der Ferne zuzuschauen, wie man Ramis wegtrug, gefolgt von Edward und der Piratin.


  Edward hätte um nichts in der Welt zugegeben, wie mulmig ihm zumute war. Er traute der Frau nicht. Sie hatte schließlich reichlich Grund, ihn nicht zu mögen. Die Kajüte war innen recht prächtig eingerichtet, wenn auch nicht sehr geschmackvoll. Die Möbel aus verschiedenen Epochen und in verschiedenen Stilen passten überhaupt nicht zusammen. Ganz entgegen seiner üblichen Vorlieben hatte er gerade kein Auge für die vielen wertvollen Gegenstände im Zimmer, denn er hatte zu viel Angst. Die Piratin wies die Träger an, Ramis auf ihrem Bett abzulegen. Es musste das einzige Bett auf dem Schiff sein, ein großer Luxus. Es war ein umfangreiches Himmelbett, ausgefranste Samtvorhänge mit Goldfäden zierten es. Es stammte wohl von einem sehr erfolgreichen Beutezug. Obwohl es die halbe Kajüte einnahm, war der Raum doch recht geräumig, vor allem im Gegensatz zu den anderen Zimmern. Die Piratin schickte die Männer hinaus, was Edward sehr verunsicherte. Aber sie trat nur zum Bett und blickte auf Ramis herunter. Edward konnte mit ihrem Benehmen nichts anfangen.


  "Sie braucht keinen Arzt, nur ein bisschen Ruhe", meinte die Piratin schließlich. "Du warst dumm, aber auch mutig. Wieso liegt dir so viel an ihr? Ist sie deine Mutter?"


  Langsam drehte sie sich zu ihm um. Edward schüttelte stumm den Kopf.


  "Ich muss sagen, ihr verwundert mich. Ich hätte euch anders eingeschätzt. Deshalb seid ihr auch noch am Leben – weil ihr mich interessiert. Wir Piraten sind sonst nicht so freundlich. Wie heißt du?"


  Edward schwieg trotzig, bis sie ihn warnend noch einmal aufforderte.


  "Edward."


  "Weiter nichts?"


  "Edward Drummond."


  Seine Mutter hatte sich Drummond genannt. Er wusste nicht, ob sie wirklich so hieß. Er wusste nicht einmal, woher Lettice stammte. Der Name seines Vaters war es bestimmt nicht, er glaubte nicht, dass er ein eheliches Kind war. Ein Bastard, so nannten ihn die anderen. Er kannte auch seinen Vater nicht.


  "Und wer ist sie?" Ein Weisen mit dem Kopf in Ramis Richtung


  "Meine Tante."


  "Du kommst aus Bristol, deiner Sprache nach. Aus der Gosse. Aber sie, woher kommt sie? Sie hat eine seltsame Art."


  "Weiß nicht."


  "Lüg nicht!"


  "Und wenn es die Wahrheit ist?" Edward biss sich störrisch auf die Lippe.


  "Soll ich es aus dir herauspressen?"


  "Sie kommt aus London."


  Mehr gab es da nicht. Ramis erzählte nie von ihrer Vergangenheit.


  "Aha", meinte die Piratin nur.


  Es war offensichtlich, dass sie ihm nicht ganz glaubte. Aber sie ging nicht weiter darauf ein.


  "Ich werde euch jetzt alleine lassen. Wenn du was klaust, bist du dran – ich lasse dich durchsuchen, sobald du rauskommst. Es gibt hier keine Verstecke und kein Entkommen."


  Edward sah ihr wütend nach, als sie hinaus stapfte und die Tür schloss. In der Tat hatte er eben mit dem Gedanken gespielt... Von irgendetwas musste man ja leben. Er trat zum Bett und fasste nach Ramis Hand. Erschrocken zuckte er zurück, als er damit in Berührung kam, denn sie war eiskalt. Er hatte keine Ahnung, was man tun sollte. Fürsorglich wickelte er sie erst einmal in die Bettdecke ein, um sie zu wärmen. Er setzte sich neben sie und wartete. Als Stunden lang nichts passierte, schlief er letztendlich auch ein.


  Jemand stupfte ihn an. Deswegen wurde er schlagartig wach. Aber es war Ramis, die sich inzwischen aufgerichtet hatte.


  "Was war mit dir los?", bestürmte er sie sofort.


  "Ich denke, ich habe mich ein wenig übernommen. Es tut mir leid, ich dachte, ich könnte es schaffen."


  Als sie feststellte, dass er nur verwirrt die Stirn runzelte, erklärte sie ihm, weshalb sie zusammengebrochen war. Danach musste Edward ihr berichten, was seitdem vorgefallen war – und warum sie in dieser Kajüte lagen. Ramis setzte ein zögerliches Lächeln auf, als er geendet und sie sich von ihrem Schrecken über die Vorfälle erholt hatte.


  "Da hatten wir noch einmal Glück, was?"


  Edward antwortete nicht. Glück war für ihn, wenn er einen besonders einträglichen Diebstahl begangen hatte oder wenn er zu Essen hatte. Er betrachtete es nicht als Glück, in einer prunkvollen Kajüte auf einem Schiff gefangen zu sein, inmitten von Piraten, die ihnen an den Kragen wollten. Es war sein Wunsch gewesen, Seemann zu werden, doch er wollte nicht von einer unberechenbaren Frau abhängig zu sein. Er hatte sich alles anders vorgestellt. Ruhmvoller.


  

  



  Ramis dachte auch darüber nach, ob sie sich nicht zu früh freute. Sie glaubte nicht, dass man Mitleid mit ihr bekommen hatte, als sie sich so undenkbar unvernünftig überarbeitet hatte. Trotzdem schien diese Frau ihr helfen zu wollen oder hatte sie zumindest noch einmal gerettet, selbst wenn die Piratin sie bis zur Erschöpfung arbeiten hatte lassen. Doch diese Frau war weiterhin ihre einzige Hoffnung. Was sie von dem Rest der Mannschaft zu erwarten hatte, war ihr recht deutlich klar gemacht worden. Dennoch regten sich in ihr ebenso Zweifel. Das Leben spielte ihr so oft seine teuflischen Scherze und wiegte sie in Sicherheit. Sobald sie es nicht mehr erwartete, schlug das Schicksal wieder zu. Sie wollte ihre Hoffnungen nicht wieder zerstört sehen.


  "Ungewissheit ist schrecklich, nicht wahr, Edward?"


  Edward nickte und zog ihre Hand zu sich. Er betrachtete lange deren Innenfläche, als könne er ihre Zukunft darin lesen.


  "Sie hat nach dir gefragt."


  "Wer?"


  "Die Piratin."


  "Warum das? Und was wollte sie wissen?"


  Er zuckte die Achseln.


  "Sie sagte, wir würden sie interessieren. Ich sagte ihr nur, du kämst aus London."


  Ramis merkte auf. In ihr regte sich Misstrauen. Es war nicht gut, wenn jemand in ihrem Leben herumschnüffeln wollte. Es gab viel zu viel zu verbergen. Und sie wusste nicht einmal, wer sie alles kannte. Es war gefährlich, seine Feinde nicht zu kennen.


  "Hat... hat sie irgendwelche Bemerkungen gemacht, die darauf hinweisen könnten, dass sie mich kannte?"


  Edward blinzelte sie erstaunt an. "Nein, eigentlich nicht. Wie sollte sie auch? Sonst würdest du sie ja auch kennen."


  Ramis seufzte. Sie machte sich vermutlich wieder nur verrückt.


  "Ach Edward, es gibt Zeiten im Leben, da stellst du mal wieder fest, dass dich viel mehr Leute kennen, als du dir gedacht hast. Aber solchen kleinen Leuten wie uns wird das wohl nicht passieren."


  Außer man ist eine Mörderin wie du und hat keine Ahnung von seiner Vergangenheit.


  Sie schreckte gehörig zusammen, als die Tür aufging. Die Piratin kam herein. Ihre Anwesenheit schien wieder den Raum zu füllen und zu beherrschen.


  "Schon wieder wach?", fragte sie Ramis jovial. "Dann bist du ja wieder bereit zum Arbeiten... Keine Sorge, es war ja nur ein Scherz."


  Sie fand das sehr komisch. Ramis lachte nicht. Für sie war dieser Scherz todernst.


  "Du wirst dich ausruhen, bis du wieder hergestellt bist. Dann werdet ihr eure Arbeit wiederaufnehmen."


  Die Mienen der beiden jungen Leute wurden lang.


  "Nicht mehr in diesem Ausmaße", wurden sie beruhigt. "Doch niemand hat je gesagt, es sei ein Pappenstiel, auf einem Schiff zu arbeiten. Es ist harte Arbeit, vor allem am Anfang. Lasst euch das gesagt sein. Aufgeben bedeutet den Tod, wie überall im Leben. So, damit könnt ihr wieder in euer Zimmer gehen. Man wird euch holen lassen, wenn ihr gebraucht werdet."


  Ramis und Edward standen langsam auf. Ramis hatte Schmerzen in den Gliedern, unter anderem von einem gewaltigen Muskelkater. Sie glaubte nicht, je wieder arbeiten zu können.


  An der Tür hielt die Piratin sie noch einmal zurück.


  "Ach, und Kleine, überlege dir das nächste Mal vorher, wen du herausforderst. Wähle niemanden, der am längeren Hebel sitzt. Stolz mag ja schön sein, aber Überleben ist immer besser."


  "Es ging ums Überleben", antwortete Ramis daraufhin.


  "Ach wirklich? Wie heißt du?"


  "Anne."


  Ramis wählte den erstbesten Namen, der ihr einfiel. Ramis war zu verdächtig.


  "Anne heiße ich."


  

  



  Die Piratin hielt ihr Versprechen. Sie mussten nicht mehr ganz so viel schuften, obwohl es am Anfang wie vorausgesagt sehr hart war. Oft wünschte Ramis sich, einfach alles hinwerfen zu können und aufzugeben. Sie kämpfte für eine Sache, die sie nicht gewollt hatte. Es war nie ihr Wunsch gewesen, Schiffsjunge zu sein.


  Im Prinzip war dieser Job nicht besser als Mädchen für alles. Es lief letztendlich auf dasselbe hinaus, jeder einzelne stand in der Rangordnung über ihnen. Man machte ihnen bald klar, dass sie keinerlei Sonderstellung auf dem Schiff einnahmen. Die Tage verstrichen rasend schnell, kaum waren sie an Deck zum Arbeiten angetreten, war es auch schon wieder Abend und sie fielen todmüde ins Bett. Dazwischen gab es magere Rationen Schiffszwieback oder Pökelfleisch, stets dasselbe. Immerhin blieb da keine Zeit zum Nachdenken. Durch eine Verlagerung der Wasserfässer in ihr altes, kühleres Zimmer hatten Ramis und Edward die Gelegenheit, ein Stück weiter nach oben zu ziehen, in einen kleinen Raum, in dem die Fässer zuvor gelegen hatten. Im Gegensatz zu früher gab es dort sogar eine kleine Luke, die ihnen mehr Licht und frische Luft spendete, weil das Zimmer nun sicher über dem Meeresspiegel lag. Es machte alles gleich ein wenig erträglicher, ganz abgesehen davon, dass ein eigenes Zimmer für zwei Schiffsjungen ein nahezu unverschämtes Privileg war. Nur der Kapitän und der Quartermeister – das war Thomas – als Stellvertreter des Kapitäns hatten ebenfalls eines. Doch Bess befürchtete Unruhen unter den Männern, wenn eine Frau in ihrem Zimmer schlief.


  Allmählich gewöhnte Ramis sich gezwungenermaßen ein, auch wenn es ihr immer noch wie ein seltsamer Traum, mehr ein Alptraum, erschien. Edward kam dagegen mit den neuen Umständen weit besser zurecht. Er entwickelte einen starken Willen, alles zu lernen, was das Schifffahren betraf. Er wollte mehr werden als nur Schiffsjunge. Ramis dachte sich, dass er zum Piraten geboren war. Ihn akzeptierte die Mannschaft viel eher als Ramis, die eine Frau war. Ihr fehlten die Eigenschaften, die Bess zum Kapitän gemacht hatten. Sie konnte nicht richtig mit Männern umgehen, sie hatte keine so laute und beeindruckende Stimme. Und sie hatte nie gelernt, wie man jemanden richtig einschüchterte. Sie war mal wieder völlig fehl am Platze.


  Trotzdem begann sie mit der Zeit, das Meer zu mögen. Ihr gefielen die unendlichen Wassermassen um sie herum. Soweit man sah, soweit sie fuhren, es kam kein Ende. Niemals kam der dünne Streifen, in dem sich Himmel und Meer trafen, näher. Es gab genug Platz, um sich in der Ewigkeit zu verlieren und um sich für einen Augenblick frei zu fühlen. Keine Häuserwand, keine Zimmerdecken versperrten ihr die Sicht auf den Himmel, keine Menschenmengen erdrückten sie. Der frische, salzige Wind strich ihr kräftig übers Gesicht und wehte den Gestank der Stadt fort. Dann glaubte sie, jeden Moment fliegen zu können, wie die Möwenschwärme, die manchmal über ihrem Schiff kreisten, um nach Essen Ausschau zu halten.


  

  



  Bis jetzt hatte Ramis das Meer nur von seiner guten Seite kennen gelernt. Auf ihrer bisherigen Fahrt war nichts passiert. Ramis, die gedacht hatte, das Piratenleben bestünde nur aus Plündern und Morden, glaubte sich eines Besseren belehrt. Man hätte sich fast frei fühlen können, wenn da nicht die harte Arbeit gewesen wäre. Diese Menschen waren an keinen König gebunden, sie schienen nach ihren eigenen Gesetzen zu leben. Dennoch entging Ramis nicht, dass sich mit der Zeit Unruhe unter den Piraten breit machte. Man musste die Essens- und Wasserrationen genauer kontrollieren, um nicht alles zu verprassen. Ramis konnte nicht mehr genau sagen, wie lange sie schon auf See waren. Es schien Jahrzehnte zurückzuliegen, seit sie in Bristol auf das Schiff geflohen waren. Sie hoffte, auch die Vergangenheit dort zurückgelassen zu haben. Sie dachte immer weniger an die schrecklichen Ereignisse, die sie stets weitergetrieben hatten und ihr nie die Zeit gelassen hatten, zu verweilen. Ihre Schuld und ihre Scham schienen im Fahrwasser des Schiffes davon gespült zu werden, sie verblassten, etwas, was Ramis nie für möglich gehalten hatte. Sie begann, in der Gegenwart zu leben, zusammen mit Edward. Nachts hatte sie kaum noch Alpträume, ihr Schlaf war tief und traumlos. Fast hätte sie glücklich sein können, wenn da nicht noch etwas geblieben wäre. Sie konnte es nicht bestimmen, es gab keine Worte dafür. Was sie benennen konnte, war ihre Sehnsucht nach Martha. Außerdem gab es noch die Ungewissheit, die unsichere Zukunft. Ihre Stellung in der Mannschaft war ebenfalls so ungesichert. Ohne Bess hätte man sie nicht geduldet. Wenn der Piratin ein Unglück zustoßen sollte, wäre sie ebenso dran.


  

  



  Ungefähr eine Woche später meldete der Ausguck: Schiff in Sicht! In die Mannschaft kam urplötzlich Bewegung. Ein reges Treiben brach aus. Alles wurde für einen Kampf vorbereitet. Edward war furchtbar zappelig. Er freute sich auf seinen ersten Kampf, beziehungsweise auf sein erstes Zuschauen bei einem Kampf, denn Ramis und Edward würden natürlich nicht mitkämpfen können. Eine Tatsache, die Ramis sehr erleichtert aufnahm. Ihr Schiff, das den pompösen Namen Breeze of Fate – Brise des Verhängnisses – trug, nahm Kurs auf das andere Schiff. Bess stand mit ihrem Fernrohr an der Reling und beobachtete. Die Breeze of Fate, von allen liebevoll nur Fate genannt, war eine stolze Brigantine, ein wendiger und schneller Zweimaster. Dieser Schiffstyp war unter den Piraten der Zeit sehr beliebt, da auf ihm bis zu hundert Mann Platz fanden und er dennoch schnell blieb. Ramis hatte inzwischen festgestellt, dass die Mannschaft zwar nicht aus hundert Mannen bestand, dennoch eine ganz stattliche Ansammlung wilder Piraten war. Die Fate war eine kleine Brigantine, das konnte man am Platzmangel feststellen. Aber sie war ein prächtiges Schiff. Romantische Gemüter mochte sie gewiss zum Träumen anregen. Jemand hatte sich die Mühe gemacht, ihre Seiten mit Schnitzereien und Zierrat zu versehen, was ihr ein edles Aussehen gab.


  Dieses Schiff sei das Beste, was einem hätte passieren können, teilte Bess ihr einmal mit.


  "Du kannst stolz sein, hier mitzufahren. Das ist das Beste, was die gesamte Karibik zu bieten hat."


  Während die Piraten die zwölf Kanonen in Stellung brachten, blickte Ramis zur Galionsfigur, die vor dem Schiff her schwebte. Es war ein Abbild der Glücksgöttin Fortuna, die das Schicksalsrad in den Händen hielt. Ramis fand nicht, dass das eine gute Wahl war. Das Glück war launisch, jeden Moment konnte sich das Rad in die andere Richtung drehen. Doch es war passend. In den Wochen, die sie hier war, hatte sie mitbekommen, wie unsicher das Leben eines Piraten war. Die Männer kannten tausend Schauergeschichten, wie Kameraden von ihnen zu Tode gekommen waren.


  Heute war ihr Gegner eine Fleute – was man Ramis natürlich erst sagen musste. Das freute die Piraten, denn dieses Handelsschiff war sehr schwach bewaffnet und meist reich beladen mit Waren. Aus Kostengründen waren Fleuten häufig nur schwach bemannt, eine sehr leichte Beute. Das Schiff fuhr unter französischer Flagge. Ramis betrachtete das Treiben mit gemischten Gefühlen. Einerseits fühlte sie eine erwartungsvolle Aufregung, die sie erstaunte, andererseits befürchtete sie ein Blutvergießen. Der Gedanke an abgeschlagene Köpfe und tiefen Wunden im Körper ließ sie tief im Inneren erschauern, er berührte ihre Ängste aus dem Dunkel der Vergangenheit.


  Das andere Schiff signalisierte jetzt. Die Franzosen waren misstrauisch geworden, obwohl die Piraten die englische Flagge gehisst hatten. Der Jolly Roger würde erst zum Vorschein kommen, wenn es zu spät war. Entweder die Gegner fanden die Mannschaft und ihr Treiben verdächtig oder der bevorstehende Krieg machte sie vorsichtig. Die Piraten gaben keine Antwort. Das andere Schiff erkannte seine Unterlegenheit rasch, es wandte sich zur Flucht. Ramis sah, wie sich die Männer etwas zuschrien. Man konnte sie jetzt mit bloßem Auge erkennen, es waren sehr wenige. Bald würden sie in Kanonenschussweite kommen. Sie hatten keine Chance gegen die weitaus zahlreicheren Piraten.


  Hinter Ramis brüllte Bess jetzt: "Flagge hissen!"


  Die Männer johlten, als sich der Jolly Roger am Mast emporschwang. Zum ersten Mal konnte Ramis nun die Flagge der Fate bewundern. Es war nicht einfach nur immer dasselbe Motiv, das die Piraten auf ihren Flaggen zeigten. Es war auch ein Erkennungszeichen, denn jedes Schiff, das etwas auf sich hielt, hatte ein eigenes Symbol. Gemeinsam war ihnen zumeist jedoch der schwarze Hintergrund und das Symbol des Skeletts. Oft erzählte der Jolly Roger sogar ganze Geschichten. Es sollte dem Gegner Angst machen und ihm zeigen, dass seine Zeit abgelaufen war, denn hier nahte ein ruhmreiches Schiff. Deshalb fand man auch nicht selten die Sanduhr auf den Flaggen. Für die Fate hatte man allerdings etwas Passenderes ausgewählt: Wieder war es das Schicksalsrad, das auf dem schwarzen Tuch prangte. In seiner Mitte war der Totenschädel mit den beiden Knochen. Ramis wusste, sie würde nie Gefallen an dem Schicksalsrad finden. Es zeigte so sehr die Wankelmütigkeit, die Unsicherheit des Lebens. Was heute noch galt, war morgen nicht mehr. Nirgends wurde das deutlicher als auf See.


  Die Mannschaft verteilte sich inzwischen an der Reling, bereit zum Entern. Die Männer schwangen ihre Säbel und brüllten, während sie darauf warteten, in Reichweite zu kommen. Ramis erinnerten sie an wilde Bestien, die nach Blut lechzten und an ihren Ketten rissen, um freizukommen. Sie fürchtete für die armen Seeleute von dem Handelsschiff. Doch auf die schien das Spektakel genug Eindruck gemacht zu haben. Sobald klar wurde, dass sie nicht entkommen konnten, wurde die weiße Flagge gehisst, zum Zeichen, dass sie sich ergaben. Ramis verstand es nicht ganz. Natürlich wollte jeder leben, aber sich der Willkür der Piraten auszuliefern... Vielleicht war es manchmal besser, früher zu sterben, anstatt später unter Qualen. Ihr war leicht schummrig von dem Lärm und der Aufregung, eine Platte schien in ihrem Ohr zu kleben, denn sie hörte die Geräusche nur gedämpft. Sie hatte Edwards Arm ergriffen und beobachtete Bess, die soeben ihre Anweisungen gab.


  "Na los, Männer! Besetzt das Schiff!"


  Es glich einer routinierten Aktion, wie sich die Männer geschickt auf das andere Schiff schwangen und die Franzosen gefangen nahmen, die sich nicht wehrten. Sie wurden entwaffnet und gefesselt. Das alles geschah unter dem lautstarken Spott der Piraten. Sie waren offensichtlich bester Laune. Ramis biss sich verwirrt auf die Lippe. Eigentlich hatte sie sich das ganz anders vorgestellt. Nun ja, es war besser so. Wenn man es auch auf friedlichem Weg machen konnte.


  Später sollte Ramis feststellen, dass die Piraten nach Möglichkeit Kämpfen aus dem Weg gingen. In der Schlacht gab es zu viele Tote und Verwundete und danach trachtete keiner. Die Gegner bekamen die Chance, sich zu ergeben, um einen Kampf zu vermeiden. Ramis fiel gar nicht auf, wie enttäuscht Edward aussah. Er hatte sich auf den Kampf gefreut. Ramis entdeckte Bess, die auf sie zukam. Die Piratin sah zufrieden aus. Sie erinnerte Ramis an ein Raubtier, das soeben seine Mahlzeit beendet hatte und satt war. Wenigstens das, so brauchte es kein neues Opfer zu schlagen.


  "Na, wie hat dir das gefallen, kleine Anne?" Bess grinste auf sie herunter, denn sie war ein Stück größer als Ramis.


  Deshalb war sie auch die kleine Anne. Aber gegen Bess erschien jeder klein. Ramis verzog das Gesicht. Sie wollte nicht zugeben, was sie von der Piraterie hielt, es wäre hier unangebracht gewesen. Bess erwartete wohl auch gar keine Antwort.


  Sie fuhr fort: "Und, was meinst du, sollten wir jetzt mit den Gefangenen machen?"


  Ramis entging nicht der spöttische Tonfall. Überhaupt war es schon verdächtig, dass man sie um Rat fragte. Sie hatte weder eine Ahnung von den Sitten und sonst fragte sie auch nie jemand nach ihrer Meinung. Ramis richtete sich auf, zu ihrer vollen Größe, die seit Maple House beträchtlich zugenommen hatte. Sie war an die achtzehn und längst kein Kind mehr. Sie war auch nicht mehr klein. In der Gesellschaft würde sie schon zu der Klasse der alten Jungfern zählen, zu den Frauen, die keinen Mann gefunden hatten. Das kümmerte Ramis herzlich wenig. Sie würde ja niemals heiraten. Eher würde sie zu den Sternen reisen und wieder zurück. Ramis streckte Bess ihre Handfläche entgegen, als hätte diese Geste etwas unsagbar Bedeutsames an sich. Dementsprechend irritiert starrte Bess sie an.


  "Lasst sie doch einfach gehen!"


  Ramis hielt das für eine kluge Aussage.


  Aber Bess lachte nur.


  "Sie gehen lassen? Das ich nicht lache! Was meinst du denn, was aus uns Piraten würde, wenn wir alle gehen ließen? Die barmherzigen Samariter?"


  Sie schüttelte sich vor Lachen bei dieser Vorstellung.


  Ramis entgegnete säuerlich: "Wenn Ihr über mich lacht, dann fragt mich eben nicht!"


  Sie mochte es nicht, wenn man sich über sie lustig machte.


  "Ich finde das nur immer so ergötzend!" Bess schlug ihr auf die Schulter. "Du hast so köstliche Vorstellungen. Im Moment brauchen wir jedoch keine neuen Mannschaftsmitglieder."


  Sie war hinterhältig. Ramis wusste, dass die Piraten ihre Lücken, die durch Kämpfe entstanden waren, mit den Seemännern der gekaperten Schiffe auffüllten. Oft musste man diese gar nicht zwingen. Das Leben auf einem 'normalen' Schiff war manchmal sogar noch härter und entbehrungsreicher. Und vor allem weniger gewinnbringend. Bess wollte Ramis also bloßstellen. Sie wollte Ramis Meinung hören, nur um sie dann herunterzumachen. Ramis machte sich allerdings klar, dass es um das Leben dieser Menschen ging. Indem man Ramis gefragt hatte, so falsch es auch gemeint war, hatte man sie dafür verantwortlich gemacht.


  "Ihr müsstet sie keineswegs mitten in einer Stadt abladen", setzte Ramis erneut an. "Ihr könntet sie in verlassenem Gebiet absetzten. Welche Gefahr sollte schon von ihnen ausgehen? Sie können Euch nicht mehr Schwierigkeiten bereiten, als Ihr ohnehin schon habt. Und der Tod dieser Leute hat keinen Wert für Euch. Es wäre pure, sinnlose Grausamkeit..."


  Bess schien sich die Sache wirklich durch den Kopf gehen zu lassen, überraschend genug, denn sie unterbrach Ramis nicht und schwieg kurz.


  "Sind Piraten denn nicht grausam? Die Gefangenen haben keinen Nutzen, so wie ihr Tod auch... Aber alle Welt muss uns fürchten, verstehst du?"


  "Vielleicht, Kapitän, wird Euch eines Tages einer dieser Menschen gegenüber stehen, wenn Ihr in Schwierigkeiten seid und vielleicht erinnert er sich an seine Schuld und hilft Euch aus der Patsche. Vielleicht macht es Eure Schuld auch geringer, wenn Ihr am Ende Eures Lebens steht."


  Bess zuckte mit den Achseln. Ramis wundert sich über ihre Nachdenklichkeit. Sie hätte nicht erwartet, irgendein Gehör zu finden.


  "Wenn dir so viel daran liegt, Kleine."


  Ramis konnte nicht anders, als zu lächeln.


  

  



  Ramis hatte das Gefühl, auf festem Boden zu stehen, schon fast vergessen, als endlich wieder Land in Sicht kam. Alle waren erleichtert, die Fahrt ohne Stürme und Wetterproblemen überstanden zu haben. Man hatte fürs Erste ausreichend Beute gemacht und war nun eine Zeitlang versorgt. Und Bess zufolge lag der gefährlichste Teil hinter ihnen, bis sie in den Hafen mussten. Ramis erkundigte sich, welches Land vor ihnen lag, denn sie hatte auf See jegliche Orientierung verloren. Es war Nordamerika, ein riesiges Land, von dem sie nur gehört hatte. Es hieß, dort gäbe es Platz bis zur Unendlichkeit und manche sagten sogar, dort fände man noch die Freiheit. Ramis und Edward standen an der Reling und starrten die fremde Küste an, die nur einen schmalen Strich am Horizont bildete. Ramis fühlte sich beklommen, unwirklich, als wäre sie nicht wirklich da. Plötzlich kam in ihr der Wunsch auf, wieder in England zu sein, als wäre es all die Jahre ihre geliebte Heimat gewesen.


  Edward neben ihr war wieder ganz aufgeregt. In seiner Fantasie musste das alles großartig sein. Sie waren auf einem Piratenschiff um die halbe Erde gesegelt, hatten einen riesigen Ozean überquert und standen jetzt vor einer unbekannten Küste, auf einer Reise, wie sie nur wenige machten. Was Martha wohl gedacht hätte, wenn sie dabei gewesen wäre, überlegte Ramis mit einem abrupten Schmerz. Sie hielt sich die Hand über die Augen, um die Küste besser erkennen zu können, denn die Sonne schien ihr direkt ins Gesicht. Komisch, irgendwann einmal hatte Ramis gedacht, die Sonne versänke tatsächlich im Atlantik. Doch es ging hinter dem Ozean noch weiter und dahinter noch weiter.


  "Das ist Neufundland", sagte eine Stimme hinter ihr.


  Ramis brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass sie Bess gehörte. Trotzdem wandte sie sich ihr zu.


  "Wo liegt dieses... Neu-irgendwas?"


  "Neufundland. Es ist eine große Insel ganz im Norden von Amerika. Verdammt kalt im Winter und im Frühling und im Herbst. Ein unwirtliches Plätzchen, die Leute leben vom Fischen und sind bettelarm."


  Ramis kniff die Augen zusammen, wegen des Lichtes. "Gehen wir dort an Land?"


  "Ja, aber nur kurz, um Proviant aufzunehmen. Wie gesagt, es gibt dort nichts zu holen. Nicht einmal genug zum Essen..." Bess hob die Schultern.


  Ramis überlegte, ob die Menschen und Tiere dort anders aussahen. Sie hatte von ganz merkwürdigen Gestalten gehört, die es auf der Erde gab. Wie sah in diesem fremden Land die Landschaft aus? Ramis wagte nicht, ihre Fragen zu stellen, sie wollte ja nicht rückständig und dumm wirken. Sie musste irgendwie eine sehr zweifelnde Miene aufgesetzt haben, denn Bess schien etwas daraus abzulesen.


  "Warum wir dann hier an Land gehen? Nun", meinte Bess gedehnt und Ramis bemerkte jetzt, dass sie in Wirklichkeit Edward ansprach. Offensichtlich hatte er die Frage gestellt. "Es gibt hier keine Wache und keine Piratenjäger, ganz einfach."


  Bess streckte grinsend die Hand aus, um Edwards Wange zu tätscheln, obwohl sie genau wusste, dass es ihn ärgern würde. Der Junge zischte und wich zurück. Seine Augen sprühten Funken. Ramis fiel bei der Gelegenheit auf, dass er schon wieder ungepflegt und struppig war. Sie würde ihm die Haare schneiden müssen.


  Bess betrachtete die beiden unterdessen neugierig. Oft hatte sie den Eindruck, die Frau und der Junge seien nicht mehr ganz dicht. Wer wusste, was in dem Kopf mit den blonden Haaren vorging, wenn Ramis ihre düstere Miene aufsetzte und für die Welt unerreichbar wurde... Oder der Junge, der einen Hass auf jeden außer seiner Tante in sich trug, der ihn zerfraß. Es würde ein böses Ende mit dem Kind nehmen, das sah Bess jetzt schon. Im Übrigen war es nicht normal, dass Edward wie eine Klette an Ramis hing. Die Beziehung der beiden war seltsam. Ramis schien überhaupt nicht wahrhaben zu wollen, wie es um Edward stand. Allerdings konnte auch Bess nicht einschätzen, was in Kindern vorging, sie, die nie ein Kind in den Armen gehalten hatte. Sie verstand Ramis ebenso wenig. Sie kannte weder Ramis Vergangenheit, noch ihre Ängste oder ihr immer noch gefährdetes inneres Gleichgewicht. Sie konnte nur sehen, dass Ramis die Männer auf dem Schiff mied, als hätten sie die Pest. Zwar hatte Bess viele solche Frauen, traumatisiert von schrecklichen Ereignissen, gesehen, aber Ramis war doch anders. Sie ließ sich nicht so recht in die Piratenkreise einordnen, nicht zu den Matrosen, Händlern, Mördern, Dirnen, Piratenbräuten, den Glücksrittern und Abenteurern. Aber sie glich auch nicht den wenigen Adligen, denen Bess begegnet war. Genauer gesagt, glaubte sie nicht, je einen Menschen gesehen zu haben, der so fehl am Platze war wie Ramis, die sie Anne nannte. Die Kleine ließ sich nicht einordnen. Nicht einmal vom Aussehen, denn sie konnte sich nicht so recht entscheiden, ob Ramis schön war. Sie war nicht hässlich, doch in ihrer ausschließlich praktischen Kleidung musste sie seltsam wirken. Letztlich wurde es Bess zu langweilig, darüber nachzugrübeln und sie wandte sich wieder dringlicheren Dingen zu. Sie warf einen Blick auf die Küste. Dort würde es viele Kilometer nichts geben, was man einen Hafen nennen konnte. Einzig Trepassey, eine größere Stadt im Südosten der Insel wurde diesem Namen gerecht. Es war die Verbindungsstelle zwischen Europa und Amerika. Alle Schiffe, die über den Ozean kamen und nach Nordamerika wollten, passierten diese Stadt, um neuen Proviant aufzunehmen. Bess gedachte jedoch, den Hafen zu umfahren. Sie hatten das letzte Mal Ärger mit den Leuten dort gehabt und man würde sie nicht willkommen heißen. Seit ihr Kontaktmann in Trepassey umgebracht worden war, konnten sie sich dort nicht mehr ungefährdet blicken lassen. Die anderen verlangten zu hohe Bestechungsgelder für ihre Hilfe. Trotzdem würde man dort ankern müssen, bis das gekaperte Schiff, die Prise, verkauft war. Sie würden sich nicht länger als nötig dort aufhalten. Auch wenn jedem Piraten das Wasser im Munde zusammenlaufen würde angesichts der fetten Beute. All die voll beladenen Handelsschiffe, ihre Mannschaften erschöpft von der langen Überfahrt...


  

  



  Ramis machte sich unterdessen Gedanken darüber, wie es wohl sein würde, die Füße auf einen völlig fremden Kontinent zu setzen. Es musste ein ganz erhebender Augenblick sein. Die Fate steuerte einen flachen Strand an und ging dort vor Anker. Vor ihnen schien nur Wildnis zu liegen. In einem Hafen waren sie bestimmt nicht. Ramis entdeckte am Ufer einige Fischerstege mit daran dümpelnden Booten. Es war ein friedliches Bild, das durch die Anwesenheit der Piraten gestört wurde. Ramis wurde auf einmal klar, dass sie auch zu den Piraten gehörte, diesen unberechenbaren Wesen, die Unheil und Unfrieden zu diesen Leuten, offensichtlich Fischer, brachten. Mehrere Ruderboote wurden zu Wasser gelassen und ein Trupp Männer stieg ein.


  "Hey, ihr zwei, wollt ihr nicht mit?", riefen sie.


  Damit waren Edward und Ramis gemeint. Ramis sah Edward an, er nickte begeistert. Ramis Herz klopfte unruhig vor Aufregung und sie wäre fast ins Wasser gefallen, weil prompt ihr Fuß in der Strickleiter hängen blieb, als sie herunterkletterte. Das war Ramis peinlich und es ärgerte sie, weil alle lachten. Sie war sicher nicht die einzige, der so ein Missgeschick passiert war. Sie ließ sich schnell auf einer Sitzbank hinter Edward nieder, als die Männer zu rudern begannen. Sie bewegten sich mit kräftigen Ruderschlägen auf das Land zu. Im Boot war es recht eng, was mehr Körperkontakt erforderte, als Ramis es bisher mit den Männern gehabt hatte. Es erfüllte sie mit großem Unbehagen, wenn man sie zufällig streifte und sie mochte den strengen Männergeruch nach Schweiß und den ungewaschenen Körpern nicht. Sie hatte jedoch nicht dieses panische Gefühl, das sie sonst immer hatte, wenn ein Fremder sie berührte. Von diesen Männern ging im Moment keine direkte Bedrohung aus.


  Bess kam nicht mit ihnen, sie blieb auf dem Schiff. Soweit Ramis das sah, leitete Andrew Thomas, Quartermeister und nach Bess der wichtigste Mann an Bord, das Unternehmen. Es gab eine gewisse Rangordnung an Bord, wie Ramis festgestellt hatte. Ganz oben stand Bess, sie hatte einen Posten, der durchaus nicht üblich für Kapitäne war. Die Fate war ihr Eigentum, das hatte Ramis verblüfft erfahren. Auf vielen anderen Piratenschiffen wählte die Mannschaft ihren Kapitän und setzte ihn auch wieder ab. Die Männer hatten bei allem ein beachtliches Mitspracherecht. Auf der Fate war dagegen klar, dass Bess am Ende die Entscheidungen traf. Das gab ihrem Leben Stabilität, die in Notsituationen überlebenswichtig sein konnte. Bess hatte von ihnen allen die meiste Erfahrung im Führen eines Seeräuberschiffes und das erkannten alle an. Auch Thomas, den man vielleicht das Sprachrohr der Mannschaft nennen konnte. Er war von der Mannschaft gewählt worden und fungierte als Vertrauensmann und Friedensrichter, aber auch als derjenige, der Bestrafungen durchführte. Daneben war er noch so etwas wie ein 1. Offizier, der im Zweifelsfall das Kommando übernahm. Aber selbst er hatte sich Bess zu beugen, auch das war eine Eigenheit dieser Ordnung. Die Fate hatte sogar ihre eigene Piratenverfassung. Jedes Mitglied hatte diese anzuerkennen und sie zu befolgen. Sie regelte besonders das Zusammenleben der Piraten, gestand dem einzelnen seine Rechte zu und machte klar, was erlaubt war und was nicht. Auch Strafen auf Vergehen waren hier aufgelistet, obwohl die Härte der Strafe meistens variierte.


  Das alles war in mehreren Artikeln niedergelegt, die jedem neuen Mitglied vorgelesen wurden. Es musste sie dann als Anerkennung unterschreiben. Der Nutzen dieser Sache war beträchtlich: Man überlegte es sich zweimal, ob man den Kameraden erschlagen oder bestehlen sollte.


  Ramis war höchst erstaunt gewesen, als ihr diese Gesetze vorgelegt wurden, hier eine fortschrittliche Einstellung dem Zusammenleben gegenüber vorzufinden. Die Männer waren nicht ohne Mitspracherechte und sie erhielten auch einen beträchtlichen Anteil am Gewinn. Es gab im Übrigen noch zahlreiche andere wichtige Posten auf dem Schiff. Bootsmann war der Mann mit den Rattenaugen, Grey, der sie damals in ihre Kajüte gebracht hatte. Er war für die Schiffsausrüstung verantwortlich und dafür, dass die Alltagsarbeit versehen wurde. Daneben gab es einen Segelmeister und einen Geschützmeister. Ersterer war für alles verantwortlich, was mit Segeln zu tun hatte und für die Navigation, letzterer wie sein Titel schon besagte, für die Geschütze. Wie man Ramis versicherte, gab es sogar ein kleines Orchester an Bord, nur hatte Ramis es noch nie gehört. Es sollte für gute Stimmung sorgen. Anscheinend waren im letzten Sturm die Instrumente kaputtgegangen, als Wasser ins Schiff eingedrungen war.


  Ramis war nicht begeistert zu hören, dass Thomas den Befehl hatte. Er mochte sie nicht, seine Abneigung, die er von Anfang an verspürt hatte, war eher noch größer geworden. Das Boot erreichte nun das Ufer und der Kiel bohrte sich in den Sand. Die Männer sprangen ins niedrige Wasser und wateten an Land. Als auch Ramis und Edward bis zu den Knien im kalten Wasser standen, zogen sie die Boote an Land. Beinahe ehrfürchtig setzte Ramis ihre Füße an Land. Gierig sog sie den Geruch von Pflanzen und Erde ein, der vom Land herüber wehte. Ihr Fuß scharrte im weichen Sand herum und zeichnete Formen, bis die Männer fertig waren. Zielstrebig stapften die Männer anschließend auf ein kleines Dorf zu, das sich unauffällig zwischen zwei dürre Nadelwäldchen schmiegte. Es war wie ausgestorben, kein Mensch war auf den Straßen zu sehen, die Fensterläden und Türen geschlossen. Entweder hier lebte wirklich keiner mehr oder die Einwohner hatten sie bereits kommen sehen. Es war ein ärmliches Fischerdorf, die Häuser baufällig und aus einfachstem Material errichtet, aus Stein und Holz. Geflickte Netze hingen hier und da aufgespannt an den Häuserwänden, einige lagen ordentlich zusammengelegt da.


  Thomas baute sich in der Mitte der kleinen Siedlung auf und brüllte:


  "Schert euch aus euren verdammten Häusern, ihr erbärmliches Pack, ehe wir eure Häuser abbrennen!"


  Eine Weile tat sich nichts und die Piraten wurden zusehends ungeduldiger, aber dann trat öffnete sich eine der Türen und ein alter Mann trat heraus. Hinter ihm wurde die Tür eilig wieder geschlossen. Ruhig stellte er sich vor die bis an die Zähne bewaffneten Piraten. Ramis bewunderte ihn für seinen Mut. Der Mann war äußerst ärmlich gekleidet und sein Gesicht wettergegerbt. Er sah so rau aus wie das Land hier, karg und mühsam jedem langen Winter trotzend. Abgesehen davon unterschied er sich nicht so sehr von den Europäern, wie Ramis erwartet hatte.


  Thomas befahl: "Wir brauchen Proviant und Wasser. Wenn ihr uns das gebt, dann lassen wir euch in Ruhe. Also beeil dich lieber."


  Der alte Mann erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken.


  "Folgt mir", sagte er schließlich mit einem starken Dialekt und einer Stimme, die ebenso rau war wie sein Aussehen. "Ich gebe Euch Essen."


  Er führte sie zu einem kleinen Haus, das ganz aus Steinen aufgeschichtet war. Er zögert kurz, aber schließlich trat er ein und wartete, bis die Piraten ihm folgten. Drinnen war es sehr dunkel, es gab keine Fenster. Im Dämmerlicht erkannte man die Umrisse einiger Fässer und Kisten. Die Männer gingen zu ihnen hin und rissen die Deckel auf. Um den Inhalt besser erkennen zu können, holten sie eine Handvoll heraus und hielten sie ins Licht.


  "Sehr viel ist das ja nicht!", schnauzte Thomas den Mann an.


  Die Männer murrten gefährlich.


  "Das ist alles, was wir haben. Es sind die Vorräte des ganzen Dorfes", antwortete der Mann, ohne die Miene zu verziehen.


  "Und das soll ich glauben? Lügst du uns nicht vielmehr an? Sollen wir eure Häuser durchsuchen?"


  Ramis wurde wütend, weil man den Armen so ungerecht behandelte. Es war sonnenklar, dass der alte Mann die Wahrheit sprach. Er war mager, richtig ausgemergelt. Das Essen, das hier lagerte, musste schon sehr viel für diese Leute sein und sie nahmen es ihm weg.


  "Dort werdet Ihr nichts finden", erwiderte der Mann beherrscht.


  Thomas starrte ihn lange an und schien zu überlegen, was er tun wollte.


  "Schafft alles heraus!", befahl er letztendlich seinen Männern.


  Im Gesicht des alten Mannes zuckte ein Muskel, doch er sagte nichts. Es musste schwer mit anzusehen sein, wie alles, was man sich hart erarbeitet hatte, einfach gestohlen wurde. Das Wenige, was diese Leute hatten, wurde ihnen auch noch fortgenommen. Ramis schämte sich, zu den Piraten zu gehören.


  "Wasser gibt es am Bach", fügte der Mann hinzu.


  Thomas nickte grimmig, ohne sich zu bedanken. Die Piraten hievten die Fässer und Kisten hinaus. Der alte Mann merkte, dass Ramis ihn ansah und erwiderte ihren Blick. Sie war überrascht, wie kluge und gütige Augen er hatte. Irgendwie erinnerte er an den freundlichen Großvater, den sie sich immer gewünscht hatte. Ramis wurde traurig. Er hatte sein Leben für seine Leute riskiert, vielleicht weil er für sie keinen Nutzen mehr hatte.


  Edward stand immer noch neben ihr und zerrte jetzt an ihrer Hand, wogegen er sich vorher erstaunlich ruhig verhalten hatte.


  "Komm! Wir müssen mit! Sonst gehen sie ohne uns!"


  Ramis sah zum Strand hinüber und tatsächlich, die Männer machten die Beiboote bereits zum Aufbruch klar. Aus einem Impuls heraus trat Ramis plötzlich zu dem Alten und berührte seine knorrige Hand.


  "Danke", erklärte sie stellvertretend für die anderen.


  Schnell drückte sie ihm eine kleine Kette in die Hand. Es war eine kunstvoll aufgefädelte Perlenschnur mit einem Anhänger aus Elfenbein, der einen Fisch darstellte. Ramis hatte sie auf dem Handelsschiff gefunden und nicht widerstehen können, sie an sich zu nehmen. Dann drehte sie sich eilig herum und rannte mit Edward zurück zum Boot. Der Mann blickte ihr nach, wie sie mit dem schwer im Wasser liegenden Boot davon gerudert wurde. Sie erreichten die Fate und der neue Proviant wurde ausgeladen und im Bauch des Schiffes verstaut. Dabei mussten die Schiffsjungen auch zur Hand gehen und Ramis hatte keine Gelegenheit mehr zu sehen, wie sie ablegten. Bess äußerte sich nicht zu den wenigen Vorräten. Sie hatte wohl nicht mehr erwartet. Als Ramis wieder an Deck kam, waren die beiden Schiffe schon wieder auf See.


  

  



  An einem einsamen Platz an der Küste setzten sie schließlich die Franzosen ab, die nach Bess Meinung nur 'unnütze Fresser' waren. Sie brauchten sie nicht mehr, weder zum Bedienen des zweiten Schiffes, noch um ihnen Informationen über die Lage an der amerikanischen Küste zu geben. Die Männer jagten sie mit Gebrüll und gezückten Säbeln vom Schiff. Mit leichenblassen Gesichtern rannten die Franzosen um ihr Leben und schlugen sich hastig ins Gebüsch.


  

  



  Ein paar Stunden vor Trepassey hörte Ramis, wie ein Pirat Bess fragte:


  "Können wir nicht doch in Trepassey an Land gehen? Wir brauchen Zerstreuung!"


  "Das kommt gar nicht in Frage! Ich habe euch bereits gesagt, warum das nicht geht! Ihr wisst, dass die Royal Navy vermutlich gerade im Hafen liegt. Sie sind kurz vor uns in Bristol aufgebrochen. Hast du nicht zugehört? Ich will nichts riskieren."


  Sie blickte den unwilligen Piraten scharf an, der sich daraufhin trollte. Es war wieder einmal eine Demonstration, wie viel Macht Bess über ihre Mannschaft ausübte. Die Männer waren seit Bristol nicht mehr in einer Stadt gewesen, um sich auszutoben. Sie waren deshalb aufmüpfig und aufwieglerisch. Aus Frust taten sie sich ausgiebig an ihren Alkoholrationen gütlich. Es musste für Bess schwierig sein, sie soweit unter Kontrolle zu halten, dass sie sich nicht besinnungslos betranken oder Streit anfingen. In dieser Zeit war es oft nötig, die Piraten an die brutalen Strafen zu erinnern, die auf Bruch der Bordgesetze standen.


  Einmal erzählte Bess Ramis eine Geschichte von einem Piratenschiff, das irgendwo im Hinterland in einem kleinen Hafen Halt machte, um wie sie Proviant aufzunehmen. Es waren Fischer und Jäger, die dort lebten. Die Piraten erwarteten keinen Widerstand und wurden völlig überrumpelt, als plötzlich die Einwohner mit provisorischen Waffen ausgerüstet aus ihren Häusern stürzten. Sie waren in der Überzahl und alle Piraten wurden niedergemetzelt.


  "Warum erzählst du mir das?", fragte Ramis.


  "Ich will dir damit sagen, dass man überall auf der Hut sein muss. Arme und bedrohte Leute sind zu allem fähig. Wiege dich nur nie in Sicherheit, selbst wenn alles ruhig und übersichtlich scheint. Auch wenn du der Gefahr aus dem Weg gehst, läufst du schon wieder in die nächste."


  Ramis dachte an die armen Menschen in dem Fischerdorf und konnte den Zorn derer aus der Geschichte verstehen. Sie wusste, wie sehr es auszehrte und die Kraft erschöpfte, sich etwas aufzubauen, das immer wieder zerstört wurde. Bess hatte recht, es war falsch, sich in irgendeiner Sicherheit zu wiegen, es gab keine.


  

  



  Gegen Abend kam Trepassey in Sicht.


  "Verflucht!", schrie der Ausguck herunter. "Die Royal Navy liegt im Hafen!"


  "Hab ich mir's doch gedacht!", triumphierte Bess.


  Sie wurde aktiv und gab neue Befehle. Die Mannschaft trat an. Bess wählte die Männer aus, die am wenigsten wie Piraten aussahen und schickte sie auf die Prise. Als Prise wurde ein gekapertes Schiff bezeichnet. Bess Plan war recht einfach: Die auffällige, kriegerische Fate musste mit den beiden Frauen draußen auf See bleiben, während sich die ausgewählten Piraten als englische Händler ausgeben, die Prise in den Hafen bringen und verkaufen sollten. Anschließend würden sie mit zwei oder drei Beibooten zurückkommen. Es dauerte eine Weile, bis sie alle Waren, die sie ebenfalls verkaufen wollten, auf die Prise geladen hatten. Man behielt noch einiges, denn an anderen Orten bekam man für bestimmte Waren mehr Geld als hier. Es war immer eine Sache der Nachfrage und hier in Trepassey wohnten nun mal nicht so viele reiche Leute. Ramis war enttäuscht, dass sie nicht mit durfte, sie wollte sich die Stadt ansehen und außerdem mal wieder etwas anderes essen als Schiffszwieback, gepökeltes Fleisch und den ewigen Fisch. Allerdings hatte sie gar kein Geld, denn Bess hatte ihnen wohlweislich den Anteil am letzten Beutezug noch nicht ausgezahlt. Der Kapitän wusste genau, dass die Männer alles wieder ausgaben, sobald sie Land erreichten. Doch in Trepassey durften sie nicht länger als nötig verweilen. Die Royal Navy freute sich über jeden Piraten, den sie aufknüpfen konnte, denn diese waren eine rechte Plage für den Handel.


  Edward durfte im Gegensatz zu Ramis mit, einfach, weil er nicht so auffiel wie eine Frau. Jedoch wusste Ramis auch, dass die anderen sie gar nicht dabeihaben wollten. Sie war keine Persönlichkeit, die man leicht mögen konnte. Abends, wenn die Mannschaft gesellig zusammensaß, war sie nicht da oder saß stumm am Rand. Sie trank nicht mit ihnen und ihre Miene verzog sich vor Ekel, wenn sie den penetranten Alkoholgeruch wahrnahm. Sie machte keine Anstalten, sich in die Gemeinschaft einzugliedern und das nahmen ihr die Männer übel. Es störte sie schon genug, dass sie eine Frau war, aber sie war nicht einmal so eine wie Bess, die sie alle achteten. Bei Edward war es anders. Er hielt sich zwar ständig bei Ramis auf, aber er hatte das 'gewisse Etwas', das einen Piraten ausmachte. Als Bess ihm sagte, er solle mitgehen, holte er sich erst bei Ramis ihre Erlaubnis ein, was die junge Frau sehr rührte. Eigentlich wollte sie den Jungen nicht auf eine so gefährliche Mission schicken, doch sie erkannte, wie sehr es ihm am Herzen lag und so sagte sie ja.


  So stand Ramis neben Bess, als sich die Prise entfernte. Die Piratin beobachtete alles durch ihr Fernrohr. Die Prise näherte sich unter dem Kommando von Thomas den Schiffen der Royal Navy, die träge im Hafen lagen. Man schenkte dem leicht bewaffneten Handelsschiff kaum Beachtung und es legte ohne Zwischenfälle im Hafen an. Die daran anschließende Warterei war zermürbend. Es wurde dunkel und man konnte nichts mehr sehen. Die Dunkelheit bot der Fate Schutz vor neugierigen Augen. Ramis hing halb über der Reling und schaute müde und benommen zu den Lichtern der Stadt herüber. Sie fühlte sich verlassen und ausgestoßen. Die anderen Piraten standen zusammen und lachten und schwatzten. Ihre Dialekte und verschiedenen Sprachen vermischten sich wie auf einem Markt. Ramis lauschte den Wellen, die gegen die Schiffswand plätscherten. Vom Meer zog allmählich dichter Nebel auf und verschluckte die Geräusche. Die Lichter der Stadt und der klare Sternenhimmel verschwanden. Die Nebelschwaden hatten eine beruhigende Wirkung auf Ramis, sie schienen sie zu umhüllen wie eine weiche Decke. Dicke, undurchdringliche Schwaden, die aussahen wie wehende, weiße Gewänder von Feen... Sie hatte es genossen, darauf zuzurennen und hinein. Die weiße Wand ließ sie widerstandslos hindurch, in das Reich, das dahinter lag... Ramis schreckte abrupt aus ihren dahintreibenden Gedanken auf. Was war das gerade gewesen? Sie war nie in den Nebel gerannt, zumindest nicht in ihrer Erinnerung. Sie versuchte, den Gedankenfetzen wieder aufzunehmen, blieb aber erfolglos damit. Er war wieder in den Tiefen ihres Bewusstseins verschwunden.


  Mit der Zeit wurde Ramis schwermütig und sie machte sich Sorgen um Edward. Er war immer noch nicht zurück. Sie wäre jetzt auch gerne schlafen gegangen, denn ihre Augen schmerzten und sehnten sich nach Schlaf. Sie hatte wieder einen harten Tag voller Arbeit hinter sich. Doch Ramis wollte nicht ganz allein in den kleinen, dunklen Raum gehen, in dem sie schlief. Dort würden nur die Geister und die Erinnerungen sein. In Räumen war die Finsternis so dicht und still, am schlimmsten war es in fensterlosen Zimmern. Im Dunkeln lauerte eine Leere, die alles fraß. Ein Wahnsinniger lebte gewiss in ewiger Dunkelheit, da war sich Ramis sicher. Hier oben war es wenigstens nicht richtig dunkel. Das Weiß des Nebels schimmerte leicht, es war eine tröstliche Dunkelheit, die schützte, ohne zu verletzen. Ramis hielt sich nachdenklich das Amulett vors Gesicht. Die Schnur hatte sich mit der des Ringes verhakt. Selbst jetzt funkelte der Stein, in einem düsteren Rotschwarz. Ramis musste wieder an die alte Frau denken und ihr schauderte dabei. Dieses große Haus, das wie seine Bewohner längst der Vergangenheit, längst einer anderen Zeit angehört hatte. Die Spuren eines schrecklichen Verfalls überall... Auf ihren Armen eine dichte Gänsehaut. Ramis steckte den Ring wieder unter ihr Hemd, wo er an ihrem Herzen ruhte. Dann betrachtete sie ihr Amulett, dessen eingravierte Zeichen nur zu fühlen waren. Ramis kannte jedes einzelnes von ihnen, wusste allerdings nicht, was sie bedeuteten. Keiner ihrer Freunde hatte etwas damit anfangen können. Ihr fiel ein, dass sie Liam hätte fragen können. Er wusste doch so viel, aber sie hatte nie daran gedacht. Inzwischen war es zu spät. Traurig dachte sie an den Iren, der ihnen immer so gerne seine Geschichten erzählt hatte. Er war ein wunderbarer Freund, fast ein Vater für sie gewesen. Sie hatte nicht einmal mehr die Zeit gehabt, ihm Lebewohl zu sagen. Er musste annehmen, dass sie tot waren. So wie alle anderen Frauen aus dem Goldenen Drachen... Die Bitterkeit stieg in ihr auf wie Galle. Und die Schuld. Sie wollte dagegen ankämpfen, doch es erforderte unmenschliche Kräfte. Der Feind ist in dir.


  Müde ging sie schließlich zu Bett. Trotz ihrer Sorge schlief sie gegen alle Erwartungen ein. Bald versank sie in einem Traum.


  Sie rannte über eine grüne Wiese, umgeben von Hügeln und Wäldern. Die Sonne schien auf sie herunter. Vor ihr schritt ein hochgewachsener, schlanker Mann dahin, er kehrte ihr den Rücken zu. Schwarzes Haar bedeckte seinen Kopf, er trug ungewöhnliche Kleidung, schwer und dunkel.


  "Halt, warte!", rief Ramis und beeilte sich noch mehr.


  Es war lebenswichtig, den Mann zu erreichen. Er schien ihren Ruf nicht zu hören, denn er zeigte keine Reaktion. Er ging mit großen Schritten weiter, ohne dass Ramis jedoch je sein Gesicht sehen konnte. Plötzlich verschwanden sie beide im Nebel.


  "Halt!", schrie sie wieder verzweifelt. Ich werde mich verirren und niemals wieder herausfinden!


  Sie bekam schreckliche Angst, man konnte nicht einmal mehr seine eigene Hand vor Augen sehen. Ziellos steuerte sie durch den Nebel, bis sie in einen Wald kam. Direkt vor ihr öffnete sich der Nebel, um eine Lichtung freizugeben. Dort war eine Quelle, deren Wasser so rein war wie feinstes Glas. In ihr stand eine schöne Frau in einem weißen Gewand, die ihre langen blonden Haare wusch. Sie trieben so fein dahin, wie sie es nur im Wasser konnten. Die Frau stand bis zur Hüfte im Wasser, ihr Kleid war aber nicht nass. Jetzt sah Ramis auch den Mann wieder. Er watete auf die Frau zu. Ramis schrie ihnen wieder zu und konnte nicht verstehen, warum sie sie nicht beachteten. Verrat. Etwas zerrte Ramis unaufhaltsam weg. Eine Hand, die aus einem schwarzen Umhang ragte, wie der Tod ihn auf Bildern trug. Das Gesicht war unter der Kapuze verschwunden. Irgendwo am Rand ihres verzerrten Bewusstseins des Traumes galoppierte eine Schar Reiter dahin, ihre blutigen Schwerter schwingend. Der Tod, für den Ramis ihren Entführer hielt, zerrte sie immer weiter fort, weg von den beiden Menschen in der Quelle. Ramis spürte ein furchtbares Entsetzen in sich, das sie völlig erschütterte. Plötzlich war sie in einem überfüllten Ballsaal. Die ganze Pracht drückte auf sie herunter. Der Kapuzenmann stellte sich neben einen riesigen Thron, auf dem König William saß. Um ihn herum standen dumpf die Höflinge, ihre Augen waren leer wie die von Toten. Kein einziger Laut drang an Ramis Ohr, bis der Kapuzenmann zu lachen anfing. Sie kannte dieses Lachen. Es gehörte Sir Edward. Vor dem Thron saß der Junge mit den zerzausten Haaren, den Ramis einmal gesehen hatte: auf dem Ball in Kensington Palace. Er stand auf und ergriff ihre Hand. Der König richtete sich auf und sagte mit tonloser, monotoner Stimme:


  "Verfluchte! Verflucht seist du!"


  Ramis erschrak, aber man führte sie fort, fort von dem stummen Gefolge, dem lachenden Sir Edward und dem blassen König.


  Sie wachte so plötzlich auf, dass sie erst gar nichts verstand. Langsam stellten sich die Gedanken wieder ein und sie begriff, dass sie nur geträumt hatte. Sie konnte jedoch keinen Sinn darin sehen, wie so oft hatte das Geträumte seine Logik verloren, wenn man aufgewacht war. Und so vergaß sie es wieder, der Traum sank zurück, woher er gekommen war. Gleich darauf wurde ihr klar, dass es helllichter Tag war. Wie der Blitz war sie aus dem Bett und in ihren Kleidern. Es war ein Vergehen, zu spät aufzustehen. Die Mannschaft ging natürlich schon ihren alltäglichen Beschäftigungen nach, als sie an Deck stolperte. Ramis entdeckte Edward neben einem der Matrosen, der ihm Seemannsknoten zeigte. Erleichtert trat sie zu ihm und umarmte ihn, was ihr verärgerte Blicke des Matrosen einbrachte.


  "Du bist wieder da! Welch ein Glück!"


  Edward strahlte sie an.


  "Hast du aber lange geschlafen, Tante! Ich wollte dir doch von Trepassey erzählen!"


  "Nachher", meinte Ramis, als sie die Mienen um sich herum sah.


  Sie durfte sich nicht einfach vor der Arbeit drücken. Ohnehin bekam sie schon eine Strafpredigt von Bess und Strafarbeit wegen des Verschlafens – es hatte sie ja niemand geweckt, oder? Das war gemein. Ganz zufällig hatte man wohl vergessen, Ramis ebenfalls zu wecken. Nun ja, Edward hatte sicher wirklich nicht daran gedacht, in welche Schwierigkeiten das seine Tante bringen würde. Inzwischen hatte man die Anteile am Gewinn der Prise ausgeteilt. Ramis war überrascht, dass sogar sie und Edward ein bisschen bekamen. Es war weniger als die anderen, aber immerhin etwas und sogar mehr, als Ramis je mit ihren Schreibertätigkeiten verdient hatte. Stolz versteckte sie ihr Geld bei ihren Besitztümern.


  Erst am Abend konnte Edward ihr von seinem Abenteuer berichten. Eifrig und gestikulierend schilderte er, wie sie mitten durch die Royal Navy gefahren waren und unversehrt den Hafen erreicht hatten. Sie mussten dabei alle ganz unauffällig sein. Kurz darauf war es dunkel geworden und sie hatten immer noch keinen 'Kontakt' gefunden. Erst in einer heruntergekommenen Schenke trafen sie auf den Tipp eines Bettlers mit einem verkrüppelten Bein, einen Mann, der ihnen das Schiff abkaufte.


  "Der Kerl sah vielleicht aus! Er war sicher noch viel verdächtiger als wir!"


  Der Mann hatte anscheinend ausgesehen, als mache er oft mit Piraten Geschäfte, was auch immer das genau bedeuten mochte. Er war Mittelsmann für reichere Schiffskäufer und sehr hartnäckig im Feilschen. Schließlich war man die Prise jedoch zu einem ansehnlichen Preis losgeworden und machte sich wieder auf den Rückweg. Den mussten sie allerdings in Beibooten antreten - wieder an den Schiffen Royal Navy vorbei. Zum Glück hatte keiner sie gesehen. Es ging vermutlich schon wieder auf den Morgen zu, als sie im Schutze der Dunkelheit die Fate erreichten. Ramis hatte schon geschlafen, wie er festgestellt hatte. Übrigens, er habe ein paar kleine Mitbringsel aus Trepassey mitgenommen, teilte er ihr stolz mit. Einige Münzen, eine Kette und einen Haarkamm. Den schenkte er Ramis. Er war wirklich schön, perlmuttfarben und mit kleinen bunten Steinen. Er glänzte in ihrer Hand.


  

  



  Sie segelten die amerikanische Küste hinab nach Süden. Allmählich kamen immer größere Städte in Sicht. Einmal sahen sie in der Ferne eine größere Ansiedlung.


  "Das ist New York", belehrte Bess Ramis. "Früher konnte man dort ganz wunderbar Geld verdienen, weil Colonel Fletscher, der Gouverneur, mit uns Geschäfte machte. Das hat sich inzwischen leider geändert. Hast du schon mal von Thomas Tew gehört?"


  Bess fragte das so, als wäre es eine Schande und unverzeihliche Dummheit, ihn nicht zu kennen. Natürlich hatte Ramis noch nie von ihm gehört. Sie schüttelte den Kopf. Bess schnaubte. Keine Allgemeinbildung mehr!


  "Er war einer der größten Piraten aller Zeiten, meine Kleine! Meine erste Zeit auf See fuhr ich auf seinem Schiff mit. Ich hatte mich damals als Junge verkleidet, um mitreisen zu können. Romantisch, nicht? Aber du weißt ja, was für eine Strapaze das ist. Tew war damals noch nicht so berühmt und ich noch jung. Es war ein Abenteuer, das ich mir nie erträumt hätte. Wir reisten weit fort, weit nach Osten, wo man damals leicht unsagbare Reichtümer finden konnte. Aber es war hart! Dennoch, ich war entschlossen, durchzuhalten. Ich verschaffte mir meine Achtung, und so machte es keinen so großen Unterschied, dass ich eine Frau war. Hast du den Leuten erst mal dein Können und deine Überlegenheit gezeigt, erkennen sie dich an. Die Piraten sind ein wilder Haufen, aber wenn man ein paar Kniffe kennt, kann man mit ihnen fertig werden. Du musst dich nur immer wieder beweisen."


  Ramis war sich sicher, dass viel mehr dazugehörte als 'ein paar Kniffe', um von den Piraten akzeptiert zu werden. Sie wunderte sich ein wenig, warum Bess das ihr erzählte. Es war das erste Mal, dass Ramis etwas von Bess Vergangenheit hörte.


  "Als du zu uns gestoßen bist – mehr oder weniger unfreiwillig – warst du da schon gebunden? Ich meine, ob du da an irgendeinen Mann gekettet warst?"


  Ramis schüttelte wild den Kopf. Nein, sie hatte keine derartigen Bindungen gehabt.


  "Weißt du", fuhr Bess nachdenklich fort und schürzte dabei die Lippen. "Ich bin damals einer Ehe mit einem gewalttätigen Mann entflohen. Eines Tages sagte ich mir, so jetzt reicht es. Du gehst jetzt los und suchst deinen Traum: unabhängig zu sein. Frei zu sein, nicht der Willkür eines elenden Trunkenbolds unterworfen."


  "Du warst verheiratet?" Ramis konnte es sich nicht vorstellen.


  "Ja. Wie jede ehrbare Frau, verscherbelt an den Nächstbesten. Er war krankhaft eifersüchtig, schlug mich. Die Piraterie war damals recht berühmt, so viele träumten davon. Auch ich. Als ich mich auf den Weg machte, hatte ich alles andere als eine idyllische Zukunft vor mir. Auf den großen Fahrten starben die Leute wie die Fliegen, an Malaria und allen denkbaren Seuchen. Ich lebte immer mit der Angst, die nächste zu sein. Aber ich denke, ich habe es geschafft. Am Piratenleben, so grausam und opferreich es auch sein mag, ist etwas, das einen entschädigt. Allerdings muss man das Berufsrisiko in Kauf nehmen. Wir verlieren ständig Leute an den Tod."


  "Wie ging es mit Euch als Pirat weiter?"


  "Nun ja, irgendwann hatte ich genug zusammengespart, um Tew eine Prise abzukaufen. Ich taufte sie Breeze of Fate. Eine Mannschaft hatte ich schnell zusammen. Einige der Männer hier, die du siehst, waren von Anfang an mit dabei. Ich bin rechtmäßige Eigentümerin dieses Schiffs, deshalb wird hier auch nicht gewählt. Ich ging meine eigenen Wege als Kapitän. Und wir leben bis jetzt immer noch. Was Tew betrifft, ihn hat es 1695 in einem Kampf erwischt. Davor brachte er es mit seinen Fahrten aber noch zu großer Berühmtheit. Entweder ein Pirat wird am Galgen aufgeknüpft oder er fällt im Kampf. Am wahrscheinlichsten ist es beim einfachen Mann aber, dass er an einer Krankheit verreckt. Du wirst kaum einen hier finden, der nicht Syphilis hat."


  Syphilis, die Krankheit der Ausschweifenden, die Last der Prostituierten, die sie weiter verbreiteten. Ramis hatte sich immer bemüht, die Gedanken daran fernzuhalten, sie hatte nicht mit den Frauen in Berührung kommen wollen, als könne sich allein dadurch anstecken. Es war so unsagbar scheußlich.


  "Die wenigsten setzen sich im Alter zur Ruhe. Doch der Preis ist es wert. Ich bin nicht die Leibeigene eines Mannes, mein Kind. Ich herrsche hier. Die Sicherheit, die sich so viele Frauen im Austausch gegen ihr Leben erkaufen, ist es nicht wert. Ihre Körper und ihr Geist verkümmern im Alter. Dass ich selbst Herrin über meinen Körper und meinen Kopf bin, das ist mir tausendmal mehr wert als jede Sicherheit. Verstehst du das?"


  Ramis verstand es sehr gut, doch tief in ihrem Herzen sehnte sie sich übermächtig nach einer Sicherheit, die sie immer auffangen würde.


  

  



  Edward saß auf dem Bugspriet und ließ die Beine herunterbaumeln. Ihm war langweilig. Seit Ewigkeiten waren sie nun schon unterwegs, ohne dass etwas die Einöde durchbrochen hätte. Nur einmal hatten sie in einer Stadt geankert, um Proviant aufzunehmen. Die Männer waren von Bord gegangen, um sich zu amüsieren und ihr verdientes Geld wieder auszugeben. Nur Ramis hatte unbedingt auf dem Schiff bleiben wollen. Sie hatte Edward bei sich behalten, weil sie es nicht gern sah, wenn er unter den Einfluss der Mannschaft geriet. Sie wollte auf keinen Fall, dass er mit den 'Vergnügungen' der Männer in Berührung kam. Edward seufzte. Als ob das noch irgendetwas ausmachen würde. Er war in einem Bordell aufgewachsen, selbst wenn Ramis das nicht einsehen wollte. Unter Piratenleben hatte er sich allerdings etwas anderes vorgestellt. Jeden Tag wilde Kämpfe und ganze Städte in Angst und Schrecken versetzen. Die Leute sollten vor Angst schreien und davonlaufen, wenn sie ihn kommen sahen. Die Frauen sollten jammern und um Gnade betteln, während sie ihre Kinder versteckten. Die Männer sollten wissen, dass sie todgeweiht waren. Eines Tages würde er, Edward, der Schrecken der Meere sein. Seine Mannschaft würde ihn fürchten. Keiner würde ihn mehr ungestraft den Bastard einer Hure nennen. Keines dieser Weiber würde ihn jemals mehr von oben herab und wie ein Stück Dreck behandeln. Ihre klebrigen Finger, die ihn entweder entzückt tätschelten oder ihn vermöbelten, würden abgetrennt im Staub liegen.


  Auf dem Deck entdeckte er Ramis, die sich suchend umblickte. Sicher hielt sie nach ihm Ausschau. Und würde schimpfen, weil er wieder so unvorsichtig war. Er konnte ja leicht herunterfallen. Edward ahnte, dass Ramis ebenfalls verärgert wäre, wenn sie von seinen Gedanken wüsste. Sie verstand das nicht. Dabei würde sie auf seinem Schiff den Ehrenplatz bekommen, schloss er seine Zukunftsträume. Hastig sprang er auf die Planken zurück.


  Die junge Frau hatte ihn jetzt entdeckt. Aber sie wollte ihn gar nicht tadeln.


  "Hast du schon gehört? Wir werden bald New Providence erreichen! Es wird demnächst das Piratenhauptquartier werden, sagt Bess!"


  Das hörte sich schon wesentlich interessanter an, fand Edward. Aber immer Bess! Er mochte sie nicht. Seiner Meinung nach war sie unfähig. Wegen ihr gab es keine Kämpfe, keine Abenteuer. Weil sie es für unnötig hielt. Ramis kam lächelnd auf ihn zu. Er nahm ihre Hand und legte seine Wange auf die Innenfläche. Sie strich ihm über das salzige Haar und glättete es mit einer mütterlichen Geste.


  "Mein Kleiner! Mein Kind!", flüsterte sie glücklich.


  Von hinten erklangen Schritte. Sie drehte sich um und ließ Edward los, als sie Thomas erkannte. Sein unfreundlicher Blick verdarb ihr bereits wieder den Tag. Er ging weiter, Ramis starrte ihm böse hinterher. Dieser Mensch war ihr einfach zuwider. Dann wandte sie sich Edward zu.


  "So, heute schneide ich endlich deine Haare", sagte sie fest.


  "Ich will aber nicht! Keiner hier schneidet sich die Haare!", murrte er.


  "Das ist mir egal. Dementsprechend sehen sie auch aus! Es muss nun mal sein. Ich sorge für dich und deshalb werden sie jetzt geschnitten! Keine Widerrede! Wie würdest du denn aussehen, wenn ich das nicht tun würde? Und wenn du einen Bart bekommst!"


  Sie mussten daraufhin beide lachen, bis Ramis Edward packte, da verging ihm das Lachen.


  


   Unter Piraten


  

  



  Ein paar Tage später erreichten sie gegen Nachmittag die Insel New Providence.


  Ramis konnte die Inselhauptstadt Nassau vom ersten Augenblick an nicht ausstehen. Dabei lebten hier noch immer einige Siedler, die nicht Piraten waren. Aber es war so schmutzig und laut dort! Als sie mit stolz gehisstem Jolly Roger in den 'Hafen' einfuhren, wurden sie sofort von dem Chaos am Strand überwältigt, das dort herrschte. Es lagen bereits mehrere Schiffe vor Anker, offensichtlich alles Piraten. Dies war eine Piratenstadt und sie würde gewiss noch wachsen, das zeigte sich schon jetzt. Die letzten Meter bis zum Strand legten sie mit Ruderbooten zurück, weil es keinen befestigten Hafen gab. In der geräumigen Bucht erstreckte sich über den Strand hinweg die Stadt, die aus einer Anzahl von schmutzigen Zelten und roh zusammengezimmerten Bruchbuden bestand. Sie war im Aufbau begriffen, überall wurde gebaut.


  Eine Menge von Neugierigen und solchen, die Geld verdienen wollten, sammelten sich bereits am Wasser, als die Beiboote anlegten. Auf die Piraten warteten bereits geschäftige Frauen, die ihnen ein Willkommenslächeln schenkten, das mehr als einen schlechten Zahn enthüllte. Sie sahen kaum hygienischer aus als die Piraten.


  Ramis wurde leicht übel von dem Gestank, der sich in der Hitze noch intensivierte. Es roch nach Schmutz, Rum und faulem Wasser. Die Leute trugen fleckige, zerschlissene Kleidung und ihre Gesichter waren von einem Schweiß- und Dreckfilm überzogen. Einst mochte die Insel paradiesisch gewesen sein, nun war sie ein einziger Müllhaufen, urteilte Ramis. Sie hielt sich jedoch mit ihrer Meinung zurück, waren es die anderen nicht müde geworden, diese neue Stätte zu preisen, als Hort der Freiheit und der Freude. Voller Abscheu blickte Ramis weg, als sich die Männer bei den wartenden Frauen einhakten und sich gegenseitig Obszönitäten und schlechte Witze zuwarfen, während sie abzogen. Ramis sah sich nach Edward um, der hinter ihr stand und wütend wirkte. Sie wunderte sich darüber und ahnte nicht, dass die Frauen ihn an seine Mutter erinnerten und er sie deshalb hasste.


  "Ein grässlicher Ort!", flüsterte sie ihm verstohlen zu.


  Sie fühlte sich müde und elend. Die Nacht über auf dieser Insel verbringen zu müssen, gefiel ihr gar nicht. Sie wollte auf das Schiff zurück. Außerdem wusste sie nicht, wohin sie jetzt gehen sollten. Bess war plötzlich nicht mehr aufzufinden und auch keiner mehr aus der Mannschaft. Die zurückgebliebenen Menschen starrten sie aufdringlich an. Was willst du hier? fragten ihre abweisenden Augen. Du gehörst nicht zu uns. Sie sahen es an ihren zurückhaltenden Augen und ihrer unruhigen Haltung. Alles an ihr verriet sie. Zur Fate zurück konnten sie und Edward nicht mehr. Zu zweit war das Boot nicht zu rudern. Ramis bekam auf einmal Angst um ihr Leben. Die Gesichter waren so feindselig und kamen immer näher.


  "Na, ihr Süßen, was habt ihr hier verloren?", säuselte eine üppige, schmutzstarrende Frau, die übriggeblieben war. "Du Kleiner würdest sogar einen Rabatt bekommen!", rief sie Edward anzüglich zu.


  Der bleckte die Zähne, wie er es immer tat, wenn er sehr wütend war. Ramis starrte wild um sich. Sie waren in die Enge getrieben worden wie die Beute auf der Jagd. Die Leute gaben beleidigende Bemerkungen von sich und pöbelten sie an. Ramis wurde zunehmend überzeugter, dass das ein böses Ende nehmen würde, als ein Ruf aus den hinteren Reihen ertönte:


  "Aus dem Weg, ihr Pack!", brüllte eine wohlbekannte Stimme. "Bewegt eure stinkenden Latschen und macht mir Platz!"


  Es dauerte nicht lange, bis Bess sich zu ihnen durchgearbeitet hatte, wobei sie sich mit ihren Ellbogen den nötigen Nachdruck verschaffte.


  "Da seid ihr ja! Fast hätte ich euch vergessen! Auf euch muss man aufpassen wie eine Glucke! Aber es ist ja nichts passiert. Na, dann kommt mal endlich mit."


  Manchmal hätte man Bess fast lieben können. Ramis überkam der Wunsch, ihr um den Hals zu fallen. Sie folgten Bess und hielten sich dicht hinter ihr, als sie sich wieder unwirsch durch die Menge rammte, die ihrem Unmut laut Luft machte.


  "Diese Leute sind Gesetzlose, das solltet ihr nicht vergessen, Menschen ohne Moral. Sie sind Gesindel, das sonst in der Welt keinen Platz hat. Piraten neigen zu sinnloser Grausamkeit", sagte Bess zu ihnen, als sie in die Stadt gingen. "Man muss sie nur ordentlich einschüchtern. Wenn das nicht gelingt, fisch' dir den Anführer raus. Nimm ihn dir einzeln vor, da ist er gleich weniger vorlaut. Lass sie niemals als Menge, als Mob, handeln. Das macht zu allem fähig. Du musst lernen, jeden einzeln anzusprechen und ihm so die Stärke zu nehmen. Diese Leute sind nur in der Menge stark."


  Ramis pries einmal mehr den Zufall, der sie wenigstens zu Bess gebracht hatte. Kein anderer Pirat hätte sie so fürsorglich behandelt. Ihr war es zu verdanken, dass sich die Piraten nicht an den Gefangenen vergriffen, wie es auf anderen Schiffen üblich war. Ramis bewunderte sie immer mehr, auch wenn sie ihre Ratschläge seltsam fand. Schweigend trottete sie hinter Bess her. Umso mehr sie von Nassau sah, umso weniger mochte sie es. Die Menschen hier besaßen wirklich keinen Anstand. Ein Mann urinierte schamlos an eine Zeltwand und mehrere Betrunkene lagen hingestreckt am Boden, selbst im größten Schmutzhaufen. Bess betrat eine der befestigten Hütten, die sich als Kneipe erwies. Überwältigender Gestank nach billigem Rum schlug über ihnen zusammen, als sie den dämmrigen Raum betraten. Es war ohrenbetäubend laut.


  Wie im Fiebertraum wurde Ramis an einen vergangenen Tag erinnert, eine Erinnerung, die sie am liebsten vergessen hätte. Das Fest in Kensington Palace... Eine behandschuhte Hand hatte sie grob aus dem vollen Schankraum eine Treppe hinauf gestoßen... Aber das war vorbei, er war tot!


  An den zusammengezimmerten Tischen saßen nun Piraten und mehrere Frauen. Sie brüllten und würfelten und waren ganz ausgelassen. Bess steuerte zielstrebig auf einen Tisch zu, Ramis und Edward notgedrungen hinterher. Am Tisch saß schon eine Gruppe von Männern, die ihnen entgegensahen. Bess gesellte sich ganz selbstverständlich zu ihnen. Man schien sich zu kennen und sich auch schon begrüßt zu haben. Vor den Männern standen große Holzkrüge mit Rum. Dennoch wirkte die Runde eher wie eine Beratungssitzung denn eine Gruppe feiernder Piraten, wie sie an den anderen Tischen hockten. Edward und Ramis ließen sich auf einer wackligen Bank nieder. Die Männer hielten sich nicht viel länger mit ihnen auf, sondern setzten ein Gespräch fort, das sie offensichtlich gerade unterbrochen hatten.


  "Es sieht nicht nur so aus, als würde es wieder Krieg geben. Es wird Krieg geben!", brummte einer verärgert, ein bärtiger Geselle mit buschigen Augenbrauen.


  Ramis hörte mit halbem Ohr zu. Sie versuchte, den Alkoholgeruch zu vergessen. Er machte sie krank. Er machte die Menschen unberechenbar. Deswegen hatte sie ihr Baby verloren, würde es niemals in den Armen halten. Ihre Augen brannten und sie unterdrückte aufsteigende Tränen. Die Piraten diskutierten unterdessen weiter, vor allem über die Auswirkungen, die ein Krieg auf die Piraterie haben würde.


  "Unsere Lage ist ohnehin denkbar schlecht!", tat Bess dazu kund. "Das wäre unser Ende! Seht doch, was ist die Piraterie denn noch in dieser Welt? Und wenn nun Unmengen von Kriegsschiffen über den Ozean fahren, was machen wir dann? Es wird keine unbewachten Handelsschiffe mehr geben!"


  Die Runde bestand offenbar aus lauter Kapitänen, wie Ramis klar wurde. Sie versuchten, eine Lösung für ihre Zukunft zu finden. Ihre Zukunft! Krieg..., dachte Ramis. Er würde sie direkt betreffen, es ging auch um ihre Existenz. Und er würde Tausende das Leben kosten, ein sinnloses Blutvergießen. Dabei ging es nur um einen Thron, den Thron von Spanien. Sollte das einen Krieg rechtfertigen? Sie wusste, wie sehr Engländer und Franzosen sich hassten, selbst die staatenlosen Piraten gaben sich fast patriotisch, stammten sie doch mehrheitlich aus England. Alle waren der Meinung, nur ein Krieg könne die Lösung sein, um die Franzosen endgültig auf ihren Platz zu verweisen. In diesem Konflikt ging es darum, dass der spanische König ohne direkten Nachkommen gestorben war und nun machten sowohl die Habsburger als auch die Bourbonen Ansprüche darauf geltend. Frankreich stand mit seinen Forderungen ziemlich alleine, es schien, als würden sich die anderen Mächte mit den Habsburgern verbünden.


  Ramis fiel es schwer, sich auf das Gesagte zu konzentrieren, dauernd schweifte sie ab. Sie wäre am liebsten an die frische Luft gegangen, aber das wagte sie nicht. Draußen lungerte einiges Gesindel herum und Ramis bezweifelte, dass sie Rücksicht auf eine junge Frau nehmen würden. Hier gab es nur das Gesetz des Stärkeren. Einige der Piraten wurden zusehends betrunkener. Ihre Stimme, mit der sie lautstark ihre Meinung von sich gaben, wurde immer undeutlicher. Ramis fror, obwohl es stickig warm war. Die Zeit verging so langsam, so bald würde sie hier nicht herauskommen. Edwards Kopf sank gegen ihre Schulter, als der Junge einschlief. Niemand sah, wie Ramis still vor sich hin litt, es kümmerte sich keiner um sie. Doch Bess schien schließlich wie durch ein Wunder zu bemerken, wie blass Ramis war.


  Sie beugte sich zu ihr und flüsterte: "Fühlst du dich nicht gut?"


  So konnte man es auch nennen. Ramis nickte kaum merklich.


  "Du kannst schon aufs Schiff gehen. Er auch." Ein Deuten auf Edward, der inmitten des infernalischen Lärms friedlich schlummerte. "Jemand wird euch zurückbringen. Ich komme später. Hier kann man ja nicht schlafen."


  Sie winkte einen Mann zu sich und gab ihm Anweisungen. Ramis verstand nicht, was sie sagte, wegen des Geräuschpegels. Der Kerl bedachte sie mit einem lüsternen Grinsen, Ramis verzog angewidert das Gesicht. Bess ermahnte ihn noch einmal nachdrücklich und drückte ihm ein paar Münzen in die Hand. Er trat zufrieden vor Ramis.


  "Komm, Kleine!" Damit schob er sich bereits zwischen den herum wogenden Piraten durch.


  Ramis rüttelte Edward an der Schulter um ihn zu wecken. Ihr zweifelhafter Begleiter wartete bestimmt nicht. Edward öffnete schlaftrunken die Augen und richtete sich auf.


  "Wir gehen jetzt", teilte Ramis ihm mit.


  "Ich will noch dableiben!", erklärte er mit kindischer Sturheit.


  "Aber du bist eingeschlafen!" Sie fasste sich entnervt an die Stirn. Es eilte und er machte so ein Theater. "Du kommst mit, keine Widerrede mehr!"


  Obwohl sie immer ungeduldiger drängte, machte er keine Anstalten, aufzustehen. Schließlich zog sie ihn verärgert am Arm hoch. Edward sträubte sich halbherzig, ließ sich letztendlich aber abführen. Er setzte eine missmutige Miene auf, sicher war er müde. Sie mussten rennen, um den Mann wieder einzuholen.


  "Hättest du nicht warten können!", beschwerte Ramis sich.


  Er schaute sie von der Seite an, abfällig.


  "Dafür wirst du bezahlt, vergiss das nicht!"


  Der Pirat schnaubte.


  "Renk dich wieder ein! Ich wurde bezahlt, euch nichts zu tun und euch zum Schiff zu bringen. Wenn ihr so lahm seid, selber schuld!"


  Er hatte es eilig und sah sich öfters nervös um. Auch für Angehörige dieser Stadt war es nicht ungefährlich, kleine Gruppen konnten immer noch Beute für größere sein. Sie erreichten den Strand jedoch ohne Zwischenfälle. Die meisten Beiboote wurden inzwischen bewacht, es wäre dumm gewesen, sie einfach stehen zu lassen, wo jeder sie entwenden konnte. Der Mann brachte sie zu den Booten der Fate, an denen auch wieder einige Männer aus der Mannschaft lehnten. Ihr Begleiter steuerte auf sie zu und wechselte ein paar Worte mit ihnen. Sie nickten nach einer Weile ohne große Begeisterung und musterten Ramis und den Jungen. Ihre Gesichter wirkten in der Dunkelheit noch eingefallener, erschöpft von ihren Exzessen vorhin. Vermutlich waren sie auch nicht mehr ganz nüchtern. Sie schoben ein kleineres Boot ins Wasser und ruderten los, kaum dass die beiden Passagiere saßen. Der Mann, der sie hergebracht hatte, blieb zurück, zum Glück.


  Die Mannschaftsmitglieder reichten auch schon. Ramis hatte das Gefühl, mit wilden Tieren im Boot zu sitzen. Unberechenbare, dunkle Augen blitzten im Dämmerlicht, das von den Schiffen und der Stadt ausging. In ihren Köpfen gab es keine Schranken durch Moral, am wenigsten in diesem Moment. Während sie ruderten, starrten sie Ramis an, ihr Hunger eher entfacht als gestillt. Vom Ufer scholl Lärm herüber, einzelne Lichter blinkten. Dazwischen das gleichmäßige Platschen der Ruder. Die Fate kam schnell näher, ein großer schwarzer Schatten. Ramis stieg erleichtert an Deck, half dem strauchelnden Edward hinauf, bedankte sich artig bei den Piraten für die Mühe. Dann stieg sie tief durchatmend unter Deck. Eine beträchtliche Anspannung fiel von ihr ab, wich statt dessen Müdigkeit. Sie bemerkte gar nicht, dass ihr schlecht gelaunter Junge ihr nicht folgte.


  Aus reiner Angewohnheit durchsuchte sie ihre Hängematten und Decken nach Ungeziefer. Sie fand eine Schabe und zwei kleine Spinnen, außerdem hatte eine Ratte Löcher in die Decken gefressen. Sich zu ekeln, hatte sie notgedrungen aufgeben müssen, deshalb quittierte sie es mit Gleichgültigkeit und entfernte die Insekten. In den Hängematten, in denen die Matrosen des Platzmangels wegen schliefen, gab es immerhin weniger Ungeziefer als in Strohmatratzen und Betten. Ramis legte sich in die heftig schwankende Matte und wickelte sich in ihre Decke. Während sie auf Edward wartete, dachte sie nach. Sie fragte sich, wo die unglückselige Ramis jetzt schon wieder gelandet war. Ihr Leben bestand daraus, dass sie von einem Fettnäpfchen ins andere trat. Und egal, ob sie etwas unternahm oder nicht, es endete jedes Mal in einem Desaster. Die Welt, in der sie gerade versuchte, Halt zu finden, zerbrach wie ein Haus aus Glas. Sie hatte bisher immer überlebt, war über die Trümmer hinweg gestiegen, die Schnitte gingen ins Herz, ließen die Seele bluten. Es wäre besser gewesen, sie wäre vor langer Zeit gestorben, noch bevor sie nach Maple House gekommen war. Eigentlich hätte sie tot sein müssen. Aber dazu hatte sie nie den Mut gehabt und das brachte weiter Unglück über alle, die um sie waren, sie, die Unglücksbringerin. Nun trug sie auch noch die Verantwortung für Edward, sollte ihn vor dem Unglück bewahren... Edward! Er war immer noch nicht da, schoss es ihr durch den Kopf. Wer wusste, was er schon wieder anstellte! Mit einem Satz war sie aus ihrer Hängematte und stürzte nach oben, barfuß und in ihrem Hemd, wie sie war. Kalte Hände griffen nach ihrem Herzen, als sie den Jungen an Deck nirgends entdecken konnte. Es war gar niemand da, nicht einmal eine Wache.


  "Edward!", rief sie sorgenvoll.


  Nur das Rauschen des Meeres antwortete ihr. Plötzlich überkam sie die Angst, alle Menschen könnten verschwunden sein wie ein Traum, aus dem man erwachte. So, als wäre alles nur ein Traum gewesen. Einen Augenblick stand sie wie erstarrt, dann rannte sie wild über Deck und suchte. Ein Splitter bohrte sich in ihren Fuß. Hoffentlich entzündete er sich nicht, dachte sie noch. Gleich darauf hörte sie ein Geräusch. Es kam von einem Fass, das einsam an Deck stand und das erst seit kurzem hier sein musste. Daneben saß Edward, seine Augen blitzten verräterisch in der Dunkelheit. Ramis brauchte nicht sehr lange, um zu begreifen, was Edward da machte. Schwerer war für sie, es zu akzeptieren. Der Fassdeckel war offen und sie roch, dass Rum darin war. Und Edward hatte sich vor ihr versteckt...


  "Edward, hör sofort auf!", rief sie fassungslos aus. Entsetzen und das Gefühl, verraten worden zu sein, überwältigten sie. "Dein Vater...", begann sie, schlug sich aber sofort die Hand vor den Mund, als ihr klar wurde, was sie gesagt hatte.


  Doch Edward hatte sie verstanden. Der Rum war gleich vergessen.


  "Mein Vater! Du kennst ihn also doch! Willst du mir auch nichts sagen, genau wie meine Mutter?"


  Er machte ihr Vorwürfe.


  Ramis jammerte nur. Plötzlich entdeckte sie Ähnlichkeiten zwischen Vater und Sohn, die sie nie hatte wahrhaben wollen. Es waren nicht nur die schwarzen Haare, nein auch die stechenden Augen, die so voller Berechnung waren. Edwards hochaufgeschossener Körper würde einst der eines Mannes sein, dessen Stärke dazu verwandt wurde, Gewalt auf andere auszuüben.


  "Nein!", heulte sie. "Bitte nicht!"


  Sie stürmte los und verschwand unter Deck.


  Edward wusste nicht so recht, was los war. Ihr Ausbruch verwirrte ihn mal wieder. Er wusste nicht, ob er etwas falsch gemacht hatte. Aber war es so unrecht, nach seinem Vater zu fragen? Lettice hatte nie von ihm erzählt, kein Wunder, sicher war er irgendein namenloser Trottel. Doch auch Ramis schien ihn zu kennen...und der Gedanke an ihn schien sie aufzuwühlen. Es verletzte ihn, dass sie ihm nichts sagte. Außerdem konnte er nicht verstehen, warum sie sich wegen des Rums so aufregte. Er hatte ja nur ein paar Schlucke genommen, nur so zum Probieren. Im Goldenen Drachen hatten sich die Frauen einen Spaß daraus gemacht, ihn damit zu tränken, bis er betrunken war. Aber was sollte daran schlimm sein? Es war ein warmes Gefühl, abgesehen von dem Kopfweh am nächsten Morgen. Jetzt war er allerdings neugierig geworden, Ramis sollte ihm endlich die Wahrheit über seinen Vater sagen. Sie sollte keine Geheimnisse vor ihm haben. Die junge Frau war nicht in ihrer Kajüte. Auf ihrer Suche nach Trost hatte sie sich in Bess gemütliche Kajüte verzogen. Sie konnte ihr karges, enges Zimmer jetzt nicht mehr ertragen. Edward fand sie auf dem Bett liegend vor, ihre Fäuste in das Kissen gekrallt. Edward trat neben sie und schüttelte sie leicht. Sie war ganz blass, als sie aufsah und ihre Augen rot, doch sie hatte nicht geweint.


  "Ramis, erzähl mir von meinem Vater!", beharrte er ohne jegliches Gespür für ihre Stimmung.


  Wohl sah er, wie sehr es sie mitnahm, aber ihr bleiernes Schweigen und ihr Ausweichen reizten ihn dazu, es zu durchbrechen und er vergaß jegliches Feingefühl. Ramis schüttelte nur erschöpft den Kopf.


  "Hast du ihn geliebt?", bohrte er nun weiter.


  Sicher war er nicht auf ihre Reaktion gefasst gewesen, genauso wenig wie Ramis selbst. Eine hastige Bewegung von ihr und er schrie auf. Sprachlos starrte sie auf ihre Hand und auf seine Wange, die sich rasch rot färbte. Er war zur Seite gestolpert und konnte es nicht glauben. Noch nie hatte sie ihn geschlagen. Der Ausdruck in seinen Augen verletzte sie selbst auf eine unerträgliche Weise.


  Unglücklich zog sie den sich zuerst sträubenden Jungen in die Arme und klagte: "Verzeih mir, mein Kind! Verzeih mir!"


  Nun rannen ihr doch Tränen über die Wangen. Es war nicht möglich, dass sie sich gegenseitig so fertig machten, sie hatten sich doch immer Trost gespendet.


  "Ich bin doch verrückt!"


  Ramis erdrückte Edward fast.


  Aber er verzieh ihr schließlich, wie er es bei keinem anderem Menschen getan hätte. Er schmiegte sich an ihren warmen Körper und fühlte sich geborgen.


  

  



  Als Bess zurückkam, erlebte sie eine Überraschung. Auf ihrem Bett fand sie zwei junge Leute, friedlich schlafend, obwohl Ramis Augen noch immer verquollen waren und Edward einen roten Fleck auf der Wange hatte. Sie wunderte sich nicht wenig, sah allerdings keinen Grund, sie aufzuwecken und legte sich einfach auf die andere Seite, denn das Bett war groß genug für mehrere Personen.


  

  



  Die nächste Überraschung war für Ramis reserviert, als sie nämlich aufwachte. Sie bekam einen tüchtigen Schreck, als sie Bess vor sich sah. Die beeindruckende Piratin wirkte im Schlaf viel friedlicher, stellte Ramis fest. Nichtsdestotrotz war es eine delikate Situation. Hastig schüttelte sie Edward, der wie üblich kaum wach zukriegen war. Sie musste ihn aus dem Bett ziehen, damit er sich überhaupt bewegte. Er gähnte herzhaft und schien den Ernst der Lage nicht zu begreifen. Er warf einen verwunderten Blick auf Bess und setzte langsam seine Beine auf dem Boden auf. Ramis war das alles schrecklich peinlich. Bess musste sie gesehen haben. Man legte sich nicht einfach in ein fremdes Bett und schlief dort ein! Sie schämte sich sehr. Wer weiß, was Bess nun tun würde. Bei der Piratin war nicht zu erkennen, aus welchem Impuls heraus sie nett zu Ramis war. Diese argwöhnte, dass nur Berechnung oder eine Laune dahinterstecken könnten. Eigentlich sollte das Ramis egal sein, die Hauptsache war, dass es so blieb, aber es war ihr nicht gleichgültig. Im Grunde sehnte sie sich danach, echte und ehrliche Zuneigung zu bekommen, ein vermessener Wunsch in einer Piratenwelt, wie sie sich gesagt hätte, hätte sie es sich eingestanden. Aber dazu war sie viel zu sehr mit ihren zwiespältigen Gefühlen gegenüber Bess beschäftigt.


  An Deck schliefen inzwischen wieder mehrere Piraten, selbst der Wache war der Kopf vornüber gesunken. An der Reling lagen mehrere hingestreckte Körper, die Männer mussten irgendwann in der Nacht zurückgekehrt sein. Es war helllichter Tag. Edward lachte über einen Pirat, dessen Kopf fast auf seinem Rücken hing und dessen Mund sperrangelweit offen stand. Er fand, man sollte ihm etwas in den Rachen stopfen, etwas Glitschiges.


  "Ob er wohl aufwacht? Sicher ist er total voll!"


  Ramis gefiel der Vorschlag nicht.


  "Ach Edward, hör doch mit diesem Unsinn auf!", tadelte sie milde.


  Sie trat zur Reling und ließ zwei Eimer herunter, um sie mit Wasser zu füllen. Gleich darauf verharrte sie und legte den Kopf schief. Eigentlich konnten sie sich ja auch mit Süßwasser waschen, schließlich mussten sie hier nicht sparen. Auf der Insel gab es eine Frischwasserquelle. Also holte sie Wasser aus den Fässern. Es war allerdings schon ziemlich abgestanden, vielleicht nicht unbedingt die bessere Wahl.


  "Komm zum Waschen!", rief sie Edward.


  Es war wie ein Ritual, er weigerte sich natürlich wieder.


  "Die anderen machen das auch nicht!", rechtfertigte er sich.


  "Und so riechen sie auch! Außerdem haben sie Läuse und Flöhe! Ich will nicht dauernd dieses Lied hören!"


  Es artete wie üblich in eine Diskussion aus.


  "Das schadet sicher!", behauptete Edward schließlich.


  "So ein Quatsch!" Ramis wusste nicht mehr, wo sie noch die Geduld hernehmen sollte.


  Manchmal glaubte sie über Edwards kindisches Benehmen verzweifeln zu müssen. Es war viel schwieriger, ein Kind aufzuziehen, als sie sich gedacht hatte. Selbst jetzt war Edward nicht bereit einzusehen, dass er am Ende doch den Kürzeren ziehen würde. Als sie den Jungen mit sanfter Gewalt und ärgerlichem Zureden endlich gewaschen hatte, waren ihre Nerven zum Zerreißen gespannt. Den ganzen Tag über blieb sie gereizt, immer nahe daran, endgültig in die Luft zu gehen.


  

  



  Sie verweilten noch einige Tage in Nassau und die Mannschaft ließ es sich gut gehen. Bess beratschlagte sich mit den anderen Kapitänen, ohne zu einer annehmbaren Lösung zu kommen. Die anderen hatten vorgeschlagen, sich als Kaperschiffe in die britische Flotte einzureihen. Eine königliche Begnadigung würde sie vor dem Galgen retten. Ihre Aufgabe als Kaperschiffe würde darin bestehen, gegnerische Schiffe zu plündern und damit dem Feind Schaden zuzufügen. Aber Bess wollte nichts davon wissen. Es hätte bedeutet, auf ihre Eigenständigkeit und ihre Freiheit zu verzichten.


  "Auch wir haben unseren Stolz!", wetterte sie einmal lautstark. "Sollen wir jetzt vor der englischen Krone zu Kreuze kriechen, wo wir doch so lange ihre Feinde waren!"


  Ramis hatte mit alldem wenig zu tun, es fragte sie keiner nach ihrer Meinung, deshalb machte sie sich auch nicht kundig. Niemand zwang sie, die Verantwortung für sich selbst in die Hand zu nehmen, das tat Bess als Kapitän. Wenn es ihr auf dem Schiff zu langweilig wurde, stromerte sie auf der Insel herum und erkundete den tropischen Wald, der ihr fremd und geheimnisvoll erschien. Das beinahe undurchdringliche Dickicht und die Tiergeräusche gaben ihr das Gefühl, in einer ganz anderen Welt zu sein. Edward begleitete sie zuweilen auf diese Wanderungen. Dann saßen sie irgendwo auf einem Baumstamm, an einem guten Aussichtspunkt und schauten in trauter Zweisamkeit auf die Wellen. Am Strand suchten sie Treibgut, wie sie es an der Küste vor Bristol getan hatten. Einmal brachte Edward Ramis einen kleinen Vogel aus Lehm, den er mit seinen Kinderhänden angefertigt hatte. Ramis hätte sich über kein Geschenk mehr freuen können, denn es kam aus ganzem Herzen und sie hatte selten etwas geschenkt bekommen.


  Als sie wieder aufbrachen, hatte man auch die letzten verbliebenen Waren verkauft und neue Vorräte ersteigert. Den Männern schien der Abschied von 'ihrer' Insel schwer zufallen. Aber sie hatten bereits kein Geld mehr in der Tasche und mussten nun weiter. Ramis dachte voller Zufriedenheit an ihr eigenes Geld, das immer noch sicher verstaut bei ihren Sachen lag. Sie würde sich etwas kaufen können - etwas Unnötiges, das nicht unmittelbar zum Leben gebraucht wurde. Es war ihr Geld, über das sie frei verfügen konnte, zum ersten Mal. Alles, was sie bisher besessen hatte, war sofort wieder fortgegeben worden.


  

  



  Eines sonnigen Morgens, als sie das Land lange hinter sich gelassen hatten, sprach Bess Ramis auf eine Angelegenheit an, die ihrer Meinung nach viel zu lange aufgeschoben worden war. Sie waren schließlich Piraten und auch als Schiffsjunge sollte sie gewisse Fertigkeiten besitzen. Da sie inzwischen ihre bisherige Arbeit ohne große Schwierigkeiten verrichten konnte und sich daran gewöhnt hatte, musste sie nun Kämpfen lernen, wenn sie weiterkommen wollte. Mit allen Waffen, die ein Pirat zu beherrschen hatte: nicht nur mit dem Säbel, sondern es galt auch Entermesser oder Enterbeil, die Pistole und die Muskete zu führen. Ach ja, und den Degen zu schwingen, war auch nicht von Nachteil, vor allem im Kampf mit adligen Gegnern.


  Kurz gesagt, Ramis sollte lernen, ein ganzes Waffenarsenal zu handhaben. Ein bisschen viel auf einmal, fand sie, vor allem, da sie nicht vorhatte, jemals zu entern. Außerdem konnte kein normaler Mensch das in so kurzer Zeit lernen, wie es Bess vorschwebte. Bess ließ Ramis jedoch gar nicht erst zu Wort kommen, um Einspruch zu erheben. Sie wollte die junge Frau höchstpersönlich unterrichten. Zu allem Übel setzte sie die erste Trainingsstunde schon auf den nächsten Morgen an. Edward drängte darauf, auch mitmachen zu dürfen und Bess gab nach, sie war der Meinung, man könne nie früh genug anfangen. Sie beide sollten nur ihre Arbeit darüber nicht vernachlässigen.


  So trat man zeitiger als sonst auf Deck an, mit dunklen Rändern unter den Augen. Es war sehr windig und Ramis hatte deswegen ständig Haare im Gesicht. Bess hatte zwei verrostete Säbel bei sich, die sie ihnen allerdings gar nicht gab. Sie ließ die beiden sich erst aufwärmen und sie anschließend Ausfallschritte bis zum Umfallen machen. Als sie die Säbel in die Hand bekamen, mussten sie den Rest der Zeit die richtige Haltung üben. Selbst Edward verging die Lust daran, er wollte endlich richtig kämpfen. Bess vertrat die Meinung, nur eine solide Grundlage könne Überleben und Karriere sichern, sie hielt nichts vom Lernen durch Praxis. Das bekamen die jungen Leute zu spüren, sehr zum Vergnügen der Piraten, die sich eher durch wildes Drauflosschlagen auszeichneten. Ihre Waffen waren ihre Wildheit und ihre Unberechenbarkeit, dafür würden sie gegen einen ausgebildeten Kämpfer weniger Chancen haben. Bess war eine sehr gestrenge Lehrmeisterin und die beiden Lehrlinge waren nach ständigen Haltungsübungen so erledigt, dass ihre Übungsstunde künftig auf den Abend verlegt wurde, weil sonst ihre Arbeit darunter litt. Es wurde eine sehr harte Zeit. Neben dem Kämpfen, das allein schon zuviel für Ramis war, wurden sie auch in die Seemannskunst eingelernt. Sie mussten das Segel hissen, Knoten knüpfen, entern üben und noch tausend andere Dinge wissen und können. Ramis hätte sich nie träumen lassen, was man als Pirat alles wissen musste. Mehr als einmal wollte sie aufgeben, wenn sich der mühsam einstudierte Knoten zum dritten Mal löste und wenn sie von Bess getadelt wurde, weil sie schon wieder alles falsch gemacht hatte, obwohl sie sich nach Leibeskräften bemühte.


  Irgendwann reichte es ihr und sie schmetterte ihren Säbel zu Boden, wobei sie Bess außer sich anschrie:


  "Wenn Euch mein Kampfstil nicht gefällt, warum unterrichtet Ihr mich dann? Ich habe nicht darum gebeten, zu Tode geschunden zu werden! Es gibt eine Grenze bei dem, was man leisten kann!"


  Wütend stampfte sie davon. Die Zuschauer blickten ihr erstaunt nach, sie hätten nicht geglaubt, dass die stille Ramis zu so einem Ausbruch fähig war. Bess ließ sie gehen und suchte auch nicht nach ihr. Am nächsten Tag stand Ramis wieder pünktlich da, wie es Bess den anderen prophezeit hatte. Die Tage vergingen wie im Flug und dennoch quälend langsam. Auf jeden Fall bekam Ramis nicht viel davon mit. Sie glaubte nicht mehr, dass ihre Muskeln jemals aufhören könnten zu schmerzen. Edward ging es nicht besser, aber er hatte den Wunsch, Kämpfen zu lernen und deshalb legte er eine Verbissenheit an den Tag, die jeden verwunderte. Jede Kritik von Bess spornte ihn nur noch mehr an und die kam oft, denn Bess lobte fast nie. Im Nachhinein schien diese Zeit Ramis wie ein Alptraum und sie wusste nicht mehr, wie sie sie ertragen und überlebt hatte. Doch allmählich wurde es tatsächlich einfacher, sie gewöhnte sich an die Tortur. Das Gefühl, sich bei allem schrecklich ungeschickt anzustellen, blieb jedoch. Im Zweikampf hatte sie schon nach wenigen Minuten keinen Säbel mehr und die Pistole trieb sie zur Verzweiflung, da sie nie dorthin traf, wohin sie sollte. Ohnehin konnte man mit diesen Pistolen nur sehr nahe oder sehr große Ziele treffen und der Rückstoß nach dem Schuss warf einen fast um. Sehr oft wünschte sich die entmutigte Ramis, niemals auf dieses Schiff gelangt zu sein.


  

  



  Allmählich wurde es für die Piraten wieder Zeit, Beute zu machen, denn ihre Vorräte schwanden rasch dahin. Es gab schon jetzt nur noch faulig riechendes Wasser und alten Zwieback. Sie mussten alles mit Rum tränken, um nicht zu erkranken. Ein Teil des Pökelfleisches war verdorben, weil es feucht geworden war, ein wahrhaft unverzeihlicher Fehler. Es hatte zu schimmeln begonnen und konnte nun wirklich nicht mehr gegessen werden, obwohl die Piraten ja sonst so einiges herunterwürgten, wenn sie Hunger hatten. Noch war der Krieg nicht ausgebrochen, es war der Herbst des Jahres 1701, aber sie trafen nun öfters auf große Konvois, denen sie sich unmöglich nähern konnten. Eine pessimistische Stimmung herrschte an Bord. Sie hörten, dass sich immer mehr Piraten der Kaperflotte anschlossen. Bess erwog, nach New Providence zurückzufahren, um sich dort Verstärkung zu suchen. Zu mehrt hätten sie mehr Aussicht auf Beute. Während sie weiterhin recht ziellos auf dem Meer kreuzten, verstärkte Bess Ramis und Edwards Schießunterricht. Das Ziel zu treffen, war mit den unberechenbaren Feuerwaffen alles andere als leicht. Ansonsten verrichteten sie bereits einfache Matrosenarbeit und halfen in der Kombüse aus, wenn der Koch Hilfe benötigte. Der Koch hieß Pedro und war Spanier. Wie die meisten hier betrachtete er sich aber mehr als Pirat als einer Nationalität zugehörig. Inzwischen kannte Ramis so gut wie alle Namen der Mannschaft. Es war ein bunt zusammengewürfelter Haufen, was ihre Nationalitäten und ehemaligen Berufe betraf. Ramis hatte anfangs angenommen, die meisten wären desertierte und gepresste Matrosen, doch es waren auch Landarbeiter und Städter, die die Armut vertrieben hatte und die in der Hoffnung auf das große Geld hierhergekommen waren. Alles war besser als die Zustände im Heimatland, wenn man arm war, sagten sie. Die meisten von ihnen waren Engländer, doch es gab ebenso Mitglieder aus fast jedem westeuropäischen Land, die hier in erstaunlicher Eintracht lebten, wenn man die Feindschaft der restlichen Welt im Angesicht des Krieges betrachtete. Die Piraten waren eben Piraten und wenn sie jemandem die Treue hielten, dann Ihresgleichen.


  Als Ramis und Edward in aller Frühe zu einer Extraübungsstunde antraten, windete es bedenklich. Auch Bess schien besorgt, denn sie sagte das Training ab und sorgte dafür, dass auch der letzte Matrose geweckt wurde.


  "Es liegt ein Sturm in der Luft", teilte sie ihnen mit, als die Mannschaft vollzählig an Deck stand.


  Die erfahrenen Seemänner schauten zum Himmel und nickten ahnungsvoll. Ihre Aussagen sollten sich bald bewahrheiten. Am Nachmittag flaute der Wind ab und es wurde ganz still. Am Horizont türmten sich gewaltige schwarze Wolken auf, die aus dem Nichts zu kommen schienen. Und weit und breit kein schützendes Land, sie befanden sich mitten auf dem Ozean.


  "Das gibt ein gewaltiges Unwetter", meinte Grey, der Rattenmann, wie Ramis ihn heimlich nannte. "Hoffentlich zieht es vorüber."


  Keiner wollte sich dessen zu sicher sein und sie holten die Segel ein. Jeder lose Gegenstand, der an Deck ohnehin nichts zu suchen hatte, wurde befestigt oder unter Deck gebracht. Es herrschte eine fieberhafte Unruhe. Jeder, der schon einen Sturm miterlebt hatte, kannte die Hilflosigkeit, mit der man dieser Naturgewalt gegenüber stand. Das Meer, das die Schiffe sonst so freundlich von einem Ort zum anderen brachte, verwandelte sich plötzlich in einen übermächtigen Feind, dem man nichts entgegenzusetzen hatte. Seine glänzende Fläche wurde zu Bergen von Wellen, das Schiff zu einem bloßen Spielball. Bis zu diesem Tag hatte Ramis keine Vorstellung gehabt, was das in Wirklichkeit bedeutete. Das Gefühl, das in diesen Stunden über dem Schiff lag, entzog sich jeder Beschreibung. Es war eine Ahnung von etwas Gefährlichem und das plötzliche Bewusstsein, klein zu sein. Und hilflos, denn sie konnten nur warten. Ramis hasste die Empfindung noch mehr als ihre Angst vor dem Sturm. Gar nichts tun zu können, zermürbte sie mehr als alles andere.


  Die unheimlichen Wolken kamen schnell näher, ständig veränderten sie ihre Gestalt wie ein finsterer Dämon. Blitze zuckten in der Ferne, Donner grollte leise. Mit den Wolken kam der Wind zurück. Am Anfang war er kaum spürbar, doch er nahm beständig an Stärke zu. Nie hatte Ramis die Bedeutung der Redewendung 'die Ruhe vor dem Sturm' so vollkommen verstanden. Es war ganz still, selbst die Piraten waren verstummt. Dieses Unwetter konnte ohne weiteres ihr letztes sein, die Wahrscheinlichkeit, mitsamt der Fate in den Tiefen des Ozeans zu verschwinden, war sehr hoch. Ramis Hände waren klebrig und Edward ging es ebenso, er hatte seine Hand in ihre gelegt. Und dann brach das Unwetter über sie herein. Es war düster geworden und eine heftige Windböe raste über Deck. Plötzlich musste man sich gegen den Wind stemmen und die Kleidung flatterte wild. Ein greller Blitz erleuchtete den Himmel, einen Augenblick darauf krachte ein Donner ohrenbetäubend. Sekunden später öffnete der Himmel alle Schleusen und wahre Sturzbäche klatschten auf sie nieder. Die See verwandelte sich in einen brodelnden Hexenkessel, die Wellen peitschten immer höher. Ramis war innerhalb kurzer Zeit völlig durchweicht. Sie beschloss, Edward nach unten zu bringen, denn es wurde lebensgefährlich hier oben. Sie schob Edward hastig die Luke hinunter. Einige der Seemänner folgten, weil ihnen klar war, dass sie oben nicht gebraucht wurden, denn es gab nichts mehr zu tun. Unten war es dunkel, muffig und bis jetzt trocken. Der Geruch von nasser Kleidung breitete sich rasch aus. Es war trügerisch ruhig, aber dieser Anschein von Sicherheit war nur ein Gebilde aus Rauch. Das Schiff schaukelte wild hin und her, so als wäre es tatsächlich nur ein Spielball der Wellen. Das Rauschen drang gedämpft herein und erinnerte sie daran, dass es ein Kampf auf Leben und Tod war.


  Ein Kampf, der kein Kampf war, weil eine Seite keine Waffen hatte.


  Jeder Moment kann der allerletzte sein, überlegte Ramis und fühlte sich merkwürdig beklommen dabei. Einst war es ihr Wunsch gewesen zu sterben.


  Ich will leben! schrie eine Stimme dringlich in ihr. Ich will nicht sterben, jetzt nicht mehr. Nicht ehe, ich meine Aufgaben erledigt habe, worin auch immer sie bestehen mögen. Nicht ehe, ich endlich leben kann!


  Hatte sie denn überhaupt wirklich sterben wollen? Hier, in dieser seltsamen Atmosphäre zwischen den Welten, sah sie auf einmal einiges klarer. Sie war in einer Art entrückt, die sie nicht erklären konnte und glaubte sich weiser, als jemals zuvor. In ihr gab es einen Lebensdrang, der stärker war, als sie es für möglich gehalten hatte. In der Dunkelheit sah sie Zusammenhänge, die ihr nie bewusst gewesen waren. Vielleicht lag das daran, dass der Tod so nahe war, in seinem Angesicht überdenkt man sein Leben noch einmal, sieht, was man falsch gemacht hat. Nur eine dünne Schicht Holz trennte sie von ihm. Sanft legte sie ihre Arme um Edward. Er war erstaunlich still und folgsam. Sicher spürte auch er es. Ramis senkte ihren Kopf in sein nasses Haar. Aber sie wusste, dass sie wieder hochgehen würde. Es war sehr töricht, doch irgendeine verborgene Regung trieb sie dazu. Sie musste dieser Gewalt noch einmal gegenüberstehen. Mit leiser Stimme bat sie Edward, hier zu warten. Er sah sie erstaunt an, das spürte sie selbst durch die Dunkelheit hindurch. Er sagte allerdings nichts. Die Welt in diesem unwirklichen Dunkel war anders, ohne die üblichen Regeln, sie waren aufgehoben. Seine Wange berührte ihre Hand, als sie sich löste.


  Draußen packte sie der Sturm mit einer solchen Wucht, dass er sie fast fortriss und über Bord wehte. Sie klammerte sich an den Mast. Das Deck war vom Regen glatt geworden. Durch die Regentropfen, die in ihre Augen peitschten, konnte sie kaum etwas sehen. Es war sowieso alles grau von den Regenschleiern. Wie durch ein Wunder hörte sie irgendwo Bess mächtige Stimme selbst über den Sturm hinweg. Ramis zweifelte nicht daran, dass auch die letzten hier an Deck sich bald zurückziehen würden. Keiner konnte hier etwas ausrichten. Der Sturm schien eher an Stärke zu gewinnen, als schwächer zu werden. Ramis konnte das irrige Gefühl nicht beschreiben, das sie erfasste, als der Sturm an ihr zerrte und ihr die Luft zum Atmen raubte. Es schien sie selbst mit einer wilden Kraft zu erfüllen, bis sie alles vergaß, außer dem Brausen um ihre Ohren. Sie... ein Arm umkrallte ihren mit der Absicht, mehr Halt zu finden. Blinzelnd erkannte sie Thomas.


  "Du musst mit helfen, das Segel wieder fest zu machen!", brüllte er ihr direkt ins Ohr; trotzdem klang es undeutlich.


  Ramis wusste inzwischen: wenn sich das vollgesogene Segel löste, konnte es sehr viel Verwüstung anrichten. Möglicherweise würde es sogar einen der Masten umwerfen oder das Schiff so schwer beschädigen, dass sie keine Chance mehr hatten. Trotzdem war Thomas Vorhaben heller Wahnsinn. Niemals würde sie sich dort oben festhalten können. Weshalb sie dennoch ging, wusste sie nicht. Vielleicht weil sonst niemand da war. Es war nicht Weisheit, die aus ihr sprach, sondern nur Torheit, ein trügerischer Instinkt. Doch sie hatte keine Zeit für Angst. Jetzt musste Ramis handeln, auch wenn es sie leicht das Leben kosten konnte. Verbissen wankte sie hinter Thomas her, der den vorderen Mast ansteuerte. Es waren nur ein paar Meter, die nun aber unendlich lang erschienen. Ausreichend ungeschützte Fläche, um sie wie ein Blatt über Bord zu blasen. Als sie den Mast erreicht hatten, konnte Ramis undeutlich das lose Stück Segel erkennen. Noch war es nicht viel, aber bald würde das gesamte Segel herumfliegen und irgendwann über Bord gehen. Thomas begann an der Takelage hochzuklettern, die junge Frau sah, wie sehr er sich festklammern musste.


  Das schaffe ich nie, dachte sie zaudernd. Dann nahm sie sich zusammen und mühte sich ebenfalls auf die Takelage. Krampfhaft krallte sie sich an die Seile, als der Sturm sie mit voller Wucht traf. Eine panische Angst, einfach über Bord geblasen zu werden, packte sie so wild wie der Sturm. Ein paar Sekunden schaffte sie es nicht, sich zu bewegen, doch schließlich kletterte sie weiter. So musste man sich in einer Schlacht fühlen, den Tod im Nacken und dennoch seine Pflicht tuend, sich vergessend. Aus ihren Armen floh die Kraft, aber es gab kein Zurück mehr. Unten überspülte eine Flutwelle das Deck und würde die Unachtsamen mit sich zerren. Der Mast schwankte wie ein Schilfrohr im Wind. Ramis kam auf der untersten Ebene an, wo das Segel sich losgerissen hatte. Nun kam erst der schwerste Teil: sie musste sich gleichzeitig festhalten und das Segel befestigen. Verzweifelt kämpfte sie um Halt. Ihre Hand tastete nach dem wild schlagenden Tuch, sie konnte jeden Moment abstürzen. Thomas war dicht neben ihr, er versuchte ebenfalls, das Segel zu fassen. Einmal hielt Ramis es kurz in der Hand, bis ihr es der Sturm mit Leichtigkeit wieder entriss. Sie stürzte fast ab. Ihr wurde nie klar, wie sie es schließlich doch schafften, wie es ihnen gelang, dem Sturm seine Beute abzutrotzen. Längst war sie am Ende ihrer Kräfte, ihre letzten Reserven, die die Todesangst entfesselte, trugen sie nach unten und unter Deck. Dort klatschte Ramis kraftlos gegen die Wand und übergab sich, bevor ihr schwarz vor Augen wurde. Sie war jedoch nicht bewusstlos, ihre Sicht nur seltsam eingeschränkt. Aus ihrer Kleidung rannen Bäche und nasse Strähnen hingen in ihr Gesicht. Allmählich kehrte der Schmerz zurück, in ihre Arme und ihre aufgeschürften Hände und erfüllte sie mit Pein. Ihr war so kalt und sie hatte nicht mehr die Kraft, sich aufzurichten. Irgendein Mensch hob sie auf und schleppte sie in ihre Kajüte, sie konnte nicht erkennen, wer es war. Der Boden schwankte weiter und ließ ihren Magen schon wieder rebellieren. Ramis klapperte am ganzen Körper, sie spürte die Kälte immer mehr. Edward lag in seiner Hängematte, als man sie hereinbrachte. Er war blass, was sie aber nicht sehen konnte, weil es so dunkel war. Auch ihm setzte der raue Seegang zu. Der Mensch, der sie begleitete, schien im Dunkeln besser sehen zu können. Er zog ihr die nassen Kleider aus und wickelte sie in trockene Decken. Ramis war zu erschöpft, um sich zu schämen, sie nahm es kaum wahr. Man legte sie in ihre Matte und ließ sie mit Edward allein.


  Nun begann die lange Nacht. Es war still, bis auf ein gelegentliches Stöhnen und das stetige Rauschen von draußen. Ramis versank in dem Zustand, der halb Schlaf, halb Wachen ist, in dem sich die Zeit endlos in Länge zieht oder dahin rast wie der Wind. Wenn die Hängematte es zugelassen hätte, hätte sie sich unruhig hin und her gewälzt. Obwohl sie noch nicht schlief, wurde die Grenze zu ihrem Unterbewusstsein dünner, ohne dass sie Kontrolle darüber gehabt hätte. In ihrer Vorstellung entstanden Bilder des Schreckens, die so real wurden, dass sie daran glaubte. Um sie herum krochen wieder die Geister und sie konnte nichts dagegen tun, denn nur Licht hätte sie vertrieben. Dann hätte sie gesehen, dass dort nichts war. Sie wickelte sich fester in ihre Decke und betete lautlos darum, den nächsten Morgen noch zu erleben. Ihr war sterbenselend, kurz darauf übergab sie sich wieder. Im Zimmer breitete sich der ekelhafte Geruch nach Erbrochenem aus. Edward fing ebenfalls zu würgen an, der Gestank gab ihm das letzte. Der Sturm schien kein Ende zu nehmen oder vielleicht waren sie auch schon in der Hölle, zu ewigen Qualen verdammt. Stunden um Stunden lagen sie elend da. Ramis merkte, dass ihr Junge auch nicht schlief. Sie sprachen nicht miteinander, die Nacht schien sie aller Worte beraubt zu haben. Einmal gab es in der Nacht ein lautes Krachen und ein heftiger Ruck lief durch das Schiff. Ramis schloss die Augen und dachte: Jetzt ist es zu Ende.


  Doch sie sanken nicht. Als das Schaukeln und Brausen schwächer wurde und schließlich fast verschwand, kam die Erkenntnis, dass es vorbei war, dass sie es überstanden hatten. Ramis war es, als stünde sie aus einem Grab auf, in dem sie viele Jahrhunderte gelegen hatte, während sie sich aus der Matte schälte. Ihre bloßen Füße tauchten in eine Brühe aus Wasser und Erbrochenem. Es fühlte sich widerlich an. Sie tappte im Dunkeln zur Wand und tastete nach der Luke. Als sie den Riegel fand, riss sie sie auf. Heller Sonnenschein drang herein und erfüllte das Zimmer mit blendendem Licht. Ramis sog tief die frische Luft ein, die der Sturm hinterlassen hatte. Bevor sie nach oben ging, musste sie sich erst anziehen, aber ihre Kleidung hatte auf dem Boden gelegen und war nun vollgesogen mit dem Schmutzwasser. Sie stank erbärmlich. Seufzend holte sie die spärlichen Ersatzstücke heraus und schlüpfte rasch hinein. Zusammen mit Edward rannte sie nach oben. Ein strahlend blauer Himmel empfing sie, jedes Wölkchen hatte sich verzogen. Das Meer bebte noch ein wenig unruhig und hatte eine grüne Farbe, mit Schaum durchmischt. Abgerissene Algenbüschel schwammen wie Haare hier und da herum. Auf Deck sah es wüst aus. Der Sturm hatte die Segel zerfetzt und ein Teil der Reling fehlte. Die Piraten eilten emsig an Deck herum und versuchten, den Schaden zu begrenzen. Die Fate war nicht mehr imstande, noch groß zu fahren, sie dümpelte auf den Wellen dahin. Bess stand auf dem Quarterdeck und hielt Ausschau nach einer Insel, wo sie ihr Schiff reparieren konnten. Neben ihr standen der Koordinator und Thomas. Sie hatten sie noch nicht entdeckt, das merkte Ramis, als sie hörte, worüber sie sprachen. Unwillkürlich hielt sie inne und lauschte.


  "Trotzdem war es ein Fehler, Thomas!", widersprach Bess gerade. "Wie leicht hätte sie sterben können! Du weißt, dass sie keine Erfahrung damit hat!"


  "Ihr solltet sie nicht so in Schutz nehmen, Käpt'n! Jeder hier riskiert sein Leben. Und hätten wir untergehen sollen? Was wäre, wenn das Segel sich losgerissen hätte?", erwiderte Thomas mit dunkler Stimme.


  Ramis wurde augenblicklich klar, um wen es ging. Um sie!


  "Die Mannschaft könnte meinen, dass Ihr sie bevorzugt. Weil sie eine Frau ist. Das ruft Unmut hervor. Sie murren ohnehin schon. Bald wird man über uns spotten. Das Weiberschiff! Ihr wollt sie doch sicher nicht anders behandeln als uns?"


  In seiner Stimme war eine warnende Schärfe.


  Bess setzte das Fernglas ab und blickte ihm in die Augen.


  "Ich weiß wohl, wie ihr sie behandelt, du vor allen anderen. Glaub nicht, mir vorschreiben zu können, was ich tun und lassen soll! Sonst forderst du mich heraus! Willst du das? Ich würde nicht ablehnen, denn ich halte mich an unsere Gesetze."


  Bei den Piraten war es Sitte, Streitigkeiten in Form eines Zweikampfes an Land auszutragen. Das schrieb der Ehrenkodex vor. Angesehene Persönlichkeiten mussten die Herausforderung annehmen, um ihr Gesicht nicht zu verlieren. Doch Thomas ging nicht soweit.


  "Man könnte meinen...", begann er.


  "Man könnte meinen", unterbrach Bess ihn, "dass du sie mit voller Absicht dort hochgenommen hast. Dass du sie töten wolltest!"


  Ramis zuckte heftig zusammen. Dieser Verdacht erwischte sie eiskalt.


  Aus der Sicht der Piraten hätte ich dort oben keine Chance gehabt, sie halten mich für viel zu schwach. Er hat dieses Risiko bewusst in Kauf genommen. Und noch mehr? Hätte er es denn ohne meine Hilfe geschafft, das Segel zu befestigen?


  Angst stieg in ihr hoch, Angst, die davon kam, dass ihr bewusst wurde, wie dicht sie am Tod vorbeigeschrammt war, doch auch die Angst, weil es noch nicht vorbei war. Der Tag schien auf einmal bedrohlich. Sie hastete wieder unter Deck. Dort machte sie sich ans Arbeiten, um sich nicht zu viele Gedanken zu machen. Sie putzte ihre Kajüte fein säuberlich auf, bis sie sauberer war als jemals zuvor. Von draußen wehte sanft frische Luft herein, doch sie vertrieb nicht den Gestank in ihrem Inneren.


  "Man will mich töten!", flüsterte sie leise vor sich hin.


  Sie hatte vergessen, wie das war, den Feind dicht im Nacken. Es gab viele Menschen, die sie aus hauptsächlich zwei Gründen töten wollten. Doch sie waren alle weit weg gewesen. Jetzt lebte sie direkt neben einem von ihnen. Als sie Tür sich öffnete, schrak sie zusammen, in Erwartung von Thomas, der sein Werk beenden wollte. Es war Edward, erkannte sie erleichtert.


  "Über was haben Bess und Thomas geredet?", fragte er mit funkelnden Augen. "Du warst verstört. Haben sie über dich gesprochen? Tante, will Thomas dir etwas tun?"


  Er war wütend, das sah sie. Ohne Weiteres wäre er imstande, den Versuch zu machen, Thomas hinterrücks zu meucheln. Töten oder getötet werden.


  "Manchmal ist es nicht so einfach", sagte sie mehr zu sich selbst. "Ja, ich denke schon, Edward, aber er wird es nicht in aller Öffentlichkeit tun. Das wagt er nicht, denn Bess hat schon Verdacht geschöpft. Es soll wie ein Unfall aussehen. Ich muss nur bei den anderen bleiben, ihm keine Gelegenheit geben. Aber reg dich nicht auf, es nützt nichts. Vielleicht machen wir uns auch umsonst verrückt."


  Sie strich ihm beruhigend über die Wange.


  "Wir legen gerade an einer Insel an", teilte er ihr mit, als ein kleiner Ruck durch das Schiff ging.


  "Dann lass uns hochgehen."


  Auf dem Weg kam Ramis ein Gedanke, der sie schwindeln ließ. Sie waren an Land. Und wenn Thomas nun sie, Ramis herausfordern würde? Auf einen Kampf auf Leben und Tod? Hätte sie denn die Wahl, abzulehnen? Sie war eine von ihnen, an ihre Gesetze gebunden. Es würde ihren sicheren Tod bedeuten und man könnte Thomas nicht einmal zur Verantwortung ziehen. Wenn er einen Grund fand, sie herauszufordern... Und den fand ein Pirat leicht. Sie begann wieder zu zittern, selbst als sie in die warme Sonne kam. Ramis durfte ihm keinen Grund geben.


  Die Insel war unerwartet groß, groß genug, um mit Urwald überwuchert zu sein. Auch hier hatte der Sturm gewütet, der Strand war mit Treibgut bedeckt und mehrere Bäume ragten entwurzelt aus dem Dickicht hervor. Die Mannschaft machte sich daran, das Schiff zu reparieren oder nach Wasser und Material zu suchen. Erst jetzt war das Ausmaß des Schadens zu erkennen, den das Unwetter verursacht hatte. Sie mussten ein Riff getroffen haben, denn eine Seite war abgeschrammt und Wasser war ins Innere gelangt. Die Segel waren zerfetzt und hingen herunter. Daneben gab es tausend Kleinigkeiten, die beschädigt waren und repariert werden mussten. Ramis stand wie gelähmt an Deck und suchte nach Thomas. Er hielt sich wieder bei Bess auf und diskutierte mit ihr. Diese entdeckte sie jetzt und winkte ihr herzukommen. Zögernd setzte Ramis sich in Bewegung.


  Edward wurde derweil zum Aufräumen eingeteilt, wogegen er sich heftig sträubte, am Ende aber doch nachgeben musste.


  Ramis wusste, dass Thomas sie beobachtete, während sie sich den beiden näherte. Vielleicht holte er auch schon zum letzten Schlag gegen sie aus und forderte sie jeden Moment heraus? Sie versuchte, ganz normal zu wirken und ihn nicht anzusehen, doch diese Art der Angst ließ nicht verbergen. Starr sah sie Bess an. Die Piratin wirkte müde, abgekämpft nach der langen Nacht. Eine breite Platzwunde zog sich über ihre Stirn, ganz abgesehen von den anderen Kratzern, die Hände und Gesicht bedeckten. Den meisten Männern ging es nicht anders, vor allem denjenigen, die noch einige Zeit oben geblieben waren.


  "Ich sehe, ihr seid wieder auf den Beinen", begann Bess.


  Ramis fragte sich, ob Bess sie während des Sturms in die Kajüte zurückgebracht hatte. Am ehesten sie, doch war sie nicht auf Deck geblieben? Ramis konnte sich nur noch undeutlich an den betreffenden Zeitpunkt erinnern. Es war wie ein Loch in ihrem Gedächtnis, die Erinnerung so fadenscheinig wie ein abgetragenes Kleid. Sie wollte aber nicht danach fragen, manchmal war es besser, im Unklaren zu bleiben.


  "Ich wollte dir sagen, dass du zusammen mit Thomas das Schiff vor größerem Schaden bewahrt hast." Dabei warf sie Thomas einen Blick zu und Ramis wusste, was er zu bedeuten hatte. "Du hast bewiesen, dass mehr in dir steckt, als wir gedacht hätten. Ab jetzt wirst du dich Matrose und Pirat nennen können."


  Das war ein schier unglaubliches Lob von Bess, das umso mehr Bedeutung hatte, da Bess sie noch nie gelobt hatte. Ramis strahlte vor Stolz, ihr Lächeln schwand allerdings wieder, als sie Thomas Miene sah.


  Du hast kein Recht, hier zu sein.


  Das war es, was sie alle dachten. Weil sie eben eine Frau war und noch dazu eine, die außerstande war, sich wenigstens wie ein Mann zu benehmen. Ihre Art war auch falsch.


  "So, du Pirat, dann drück dich nicht länger und gehe arbeiten, so wie die anderen."


  Das kam von Thomas.


  Bess war bereits wieder anderweitig beschäftigt und brüllte einigen Piraten zu:


  "Ihr Hornochsen! Doch nicht da hin! Nein, bringt es wieder zurück!"


  "Oder willst du nicht arbeiten wie jeder Mann hier?" Seine Stimme war leise, giftig. "Dann geh zu den Segeln und hilf beim Nähen. Zumindest das sollte eine Frau können!"


  Ramis schluckte eine zornige Erwiderung herunter. Wortlos drehte sie sich um und ließ ihn stehen. Die Segel lagen inzwischen abgenommen und ausgebreitet auf den Holzblanken an Deck. Wegen des Sandes mussten die Segel an Bord bleiben, es hätte sonst eine furchtbare Sauerei gegeben. Ramis konnte nähen, recht gut sogar, nach all den Jahren der Übung. Aber das Flicken der Segel hatte damit wenig zu tun. Es war schlicht nicht zu vergleichen. Für die Segel hatte man dicke Nadeln und festes, starres Garn. Um das auch noch durch das Segeltuch zu bringen, brauchte man viel mehr Kraft als Fingerspitzengefühl. Ramis war es gewohnt, mit hauchfeinen, seidigen Stoffen umzugehen, bei denen schon ein kleiner Fehlstich alles ruinierte. Hier schmerzten ihre Finger bald höllisch und sie spürte den Muskelkater vom Vortag sehr deutlich. Sie biss die Zähne zusammen, um nicht zu jammern. Sie musste auch noch erkennen, dass jeder dieser Männer das Segelflicken besser beherrschte als sie. Es war demütigend und noch mehr entmutigend. Deshalb war sie sehr erleichtert, als die Ablösung kam und andere Männer das Segelflicken übernahmen.


  Ramis stahl sich davon, bevor Thomas sie zu weiteren Arbeiten einteilen konnte. Sicher würde er sich das Unangenehmste aussuchen. Als sie an einer Strickleiter herunterkletterte und durch das seichte Wasser watete, fielen ihr die Piraten auf, die Holz aus dem Urwald über den Strand zerrten, um die Fate notdürftig wieder zusammenzubasteln. Große Kisten mit riesigen Nägeln standen herum. Unter Umständen würden sie die Fate sogar an Land ziehen müssen, um sie zu reparieren. Das Holz war in keinem so guten Zustand und brauchte dringend eine neue Politur. Diese bestand aus Talg und sollte das Holz gegen Alterung und Holzwürmer zu schützen, die es unbrauchbar machen konnten. Es war jedoch eine beschwerliche Arbeit und dazu nicht ungefährlich, denn wenn das Schiff erst an Land war, dauerte es lange, bis man wieder im Wasser hatte. Wenn einen dann die Piratenjäger aufspürten, war man ihnen völlig ausgeliefert. Bess hoffte, das umgehen zu können und das Schiff zuerst richtig reparieren und danach abdichten – in der Seemannsprache kalfatern – zu lassen. Dazu würden sie einen richtigen Hafen ansteuern müssen. Ihre weiteren Pläne hatte sie noch nicht verlauten lassen.


  

  



  Ramis dachte daran, wie klar das Wasser hier sein musste, wenn es nicht gerade gestürmt hatte. Jetzt war es freilich schmutzig und lauter Pflanzenteile verdunkelten es. Dennoch ließ die Sonne die Insel freundlich wirken. Das Licht war hier so hell und warm. Ramis schwitzte unter der Sonne. Gerne hätte sie sich das Gesicht abgespült, aber das Wasser zu ihren Füßen lud nicht dazu ein. Ihre Beine waren mit braunem Schlamm bedeckt, als sie an den Strand watete. Der Sand war an den Stellen, wo er bereits trocken war, brennend heiß, wie Ramis am eigenen Leib erfahren musste. Wenn sie nicht aufpasste, hatte sie bald Brandblasen an den Füßen. Im Wald war der Boden gleich viel kühler. Erleichtert bohrte Ramis ihre Füße in den feuchten Sand. Dann blickte sie zu den hohen Baumkronen auf. Sie verstand gut, weshalb man diesen Erdteil die 'Neue Welt' nannte. Sie konnte sich nicht recht mit der Fremdheit abfinden, die sie hier vorfand. Das Dickicht schien undurchdringlich und einen Moment fand sie es beinahe abstoßend. Sie konnte diese Regung jedoch nicht erklären, es war einfach so ein Gefühl... Ramis schob sich in das Dunkel des Urwaldes. Dort war es überraschend feucht. Sie kam sich wie einer der alten Entdecker vor, die vor zwei Jahrhunderten diese Welt erforscht hatten. Als Ramis sich umblickte und das Schiff sah, das ihr neues Zuhause darstellte, ergriff die Fremdheit, die sie die ganze Zeit verspürte, auch ihr Inneres. Noch immer konnte sie ihr neues Leben nicht vollständig begreifen. Da war eine Schranke in ihr, die ihr verbot, es als etwas anderes als selbstverständlich zu sehen. Aber wie konnte dieses Leben selbstverständlich sein?


  Das Meer glitzerte weiter draußen unwirklich in der Sonne, wie Millionen von Diamanten, denen die Menschen so gerne nachjagten. Das Meer, das ein unberechenbarer Freund war. Vielleicht war es auch niemandes Freund. Und dennoch verloren so viele ihr Herz an es und begaben sich in die Hände dieser Naturgewalt, der es gleich war, wessen Schiff in ihren Wogen wie eine Eierschale zerbrach. Die Sehnsucht nach der See und ihrer grenzenlosen Weite ließ die meisten Seemänner nie wieder los. Ramis stieg über umgestürzte Baumstämme und Steine hinweg. Bald hörte sie das Murmeln eines kleinen Baches und als sie dem Lauf folgte, stieß sie auf eine Felsquelle, aus der klares, kühles Quellwasser hervorkam und sich in einem tiefen Steinbecken sammelte. Es war Süßwasser, wie sie zufrieden feststellte. Sie kniete nieder und schöpfte das frische Nass. Gierig nach den Tagen voller fauligem Trinkwasser trank sie in großen Zügen. Sie schleuderte es sich in ihr salziges Gesicht und tauchte schließlich ihren ganzen Kopf hinein. Nach einigem Zögern legte sie ihre Kleider ab und watete bis über die Hüfte in das kalte Wasser. Trotz ihrer Gänsehaut war es erquickend wie ein Jungbrunnen. Sie wusch die ganze Klebrigkeit von ihrer Haut, schöpfte sich das Wasser über den Kopf. Als sie ihre Haare ins Wasser tunkte und sah, wie sie dort sanft dahintrieben, dachte sie an ihren Traum mit der Fee in der Quelle. Eine kindliche Unbeschwertheit überkam sie und sie wünschte sich, sie hätte Edward mitgenommen, damit er das mit ihr teilen konnte. Aber er wusch sich ja nicht gern, fiel ihr ein. Schnell wurde es ihr zu kalt im Wasser und sie kam heraus. Die Luft auf ihrer bloßen Haut war ungewohnt und auch erregend. Sie zog sich eilig ihre nassen Kleider an, die sie gleich mit eingetaucht hatte, als hätte sie plötzlich die Furcht gepackt, jemand könnte sie beobachten. Es war nicht mehr als ein dumpfer Impuls, der ihr kaum bewusst wurde.


  Munter kletterte sie auf den Felsen, aus dem die Quelle kam. Von dort hatte sie eine wundervolle Aussicht, das Blätterdach öffnete sich zum Strand hin. Glänzend erstreckte sich das Meer vor ihr. Eine Möwe segelte über den Himmel und sang ihr seltsames Lied, das für Menschen wie ein unmelodisches Kreischen klang. Ramis war sich jedoch sicher, für eine andere Möwe würde es sich wunderschön anhören. Stumm stand sie auf dem Felsen, nahm das Bild des Friedens in sich auf. Dieser Moment gehörte zu den seltenen in ihrem Leben, in denen sie sich im Einklang mit der Umwelt fühlte. Es war wie ein Verharren in der Zeit, die Welt schien sich für eine Weile langsamer zu drehen. Ramis fuhr gedankenverloren die Linien auf ihrer Handfläche nach. Es war ein vertrautes Gefühl, das hatte Martha oft getan. Sie hatte ihre Hand auf ihren Schoß gelegt und war mit dem Zeigefinger den langen Linien darauf gefolgt. Das hatte eine seltsam beruhigende Wirkung auf Ramis gehabt. Anstatt der Fröhlichkeit überkam sie nun wieder Schwermut. Sie dachte an die Menschen, die sie verloren hatte. Wann hatte sie sich zuletzt wirklich an sie erinnert? Tagsüber war sie stets so von ihrer Arbeit eingenommen und ständig beschäftigt, nur nachts in ihren Träumen waren sie oft anwesend und dann vermisste sie sie. Es war schon so lange her, seit sie Martha, Emily und Bonny gesehen hatte und es würde noch viel länger dauern. Unter Umständen würde sie nie erfahren, was weiter mit ihnen geschehen war. Sie wollte die Hoffnung, sie eines Tages wiederzusehen, jedoch nicht aufgeben.


  Wenigstens hatte sie immer noch ihren Edward, ihren kleinen Bruder und zugleich Sohn. Es wäre in Sir Edwards Augen eine Ironie gewesen, dass ausgerechnet sie sich um seinen Sohn kümmerte. Vielleicht war es auch Schicksal, schließlich hatte sie einst ein anderes Kind verloren und hatte nicht geglaubt, wieder eins zu bekommen. Dass es auf einem so merkwürdigen Weg doch geschah, konnte nur Schicksal sein.


  Und dir ist es anscheinend unmöglich, nicht an ihn zu denken.


  Dabei wollte sie noch nicht einmal seinen Namen aussprechen. Sie fluchte lautlos über ihre Dummheit. Offensichtlich konnte sie einfach nicht aufhören, sich immer sinnlos mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen und sich damit selbst zu quälen. Doch sie konnte nicht einfach alles vergessen, nicht wie er gelacht hatte, wenn er sie schlug, wenn er sie zu Dingen zwang, die ihr wieder Übelkeit aufsteigen ließen. Dazu war es zu schlimm. Wie hätte sie jemals den Hass vergessen können, der auch mit seinem Tod nicht zu stillen gewesen war? Seine höhnischen Worte hatten sie verfolgt, wenn sie sich tief in der Nacht in einem abgeschiedenen Eck übergab, wenn sie sich wie verrückt schrubbte, bis ihre Haut zu bluten begann. Selbst als er starb, verhöhnte er sie noch. Dass er in ihren Gedanken war, war sein letzter Sieg, sein ewiger Hohn. Er hatte immer gewusst, wie er sie verletzten konnte, trotz aller Schutzmauern. Schlimmeres hatte er ihr nicht antun können, dachte sie. Doch damit war Schluss, er würde nie wieder kommen.


  Erleichtert entdeckte sie unten am Strand Edward. Sein Anblick riss sie aus ihrer verkrampften Erstarrtheit.


  Er legte die Hände an den Mund und schrie: "Ramis, wo bist du?"


  Er sollte sie doch nicht Ramis nennen. Noch immer konnte es gefährlich sein und sie wollte nicht, dass einer der Piraten ihren richtigen Namen erfuhr.


  Dabei ist das auch nicht dein Name. Du musst einen gehabt haben, ehe du nach London gekommen bist.


  Aber das spielte keine Rolle mehr. Wer auch immer sie einst gewesen war, dieser Mensch war tot, sein Wesen und seine Erinnerungen verlorengegangen. Und jetzt war sie Ramis, das war ihr richtiger Name! Und sie wollte keinem die Macht geben, das zu wissen. Damit begab sie sich in die Hände dessen, war davon abhängig, wie viel er über sie wusste und ob er sie an ihre Feinde verraten würde. Ramis machte sich auf den Weg nach unten und überlegte, wie nachtragend das Leben doch war. Es ließ einem keine Chance zu einem Neubeginn. Man war an die Vergangenheit gekettet, durch eigenes Verschulden, doch auch durch andere, denen man in ihr begegnet war und die einen stets daran erinnerten. Ramis wusste, selbst wenn es keinen Menschen mehr von jenen gegeben hätte, die ihr irgendwann über den Weg gelaufen waren, hätte sie sich nicht davon lösen können. Die Vergangenheit war eine Last, die man nicht loswerden konnte. Ihr schwerer Seufzer klang seinerseits, als würde die Welt auf ihren Schultern lasten. Als sie aus dem Wald kam, entdeckte Edward sie.


  "Wo warst du denn?", fragte er und wischte sich übers Gesicht.


  "Ach, nur ein bisschen spazieren. Ich hatte etwas Ruhe nötig."


  Dabei blickte sie auf die wunden Innenflächen ihrer Hand herunter.


  "Du hättest mich mitnehmen können."


  "Ich weiß. Aber du warst beschäftigt."


  "Ach ja", fiel Edward ein, weshalb er sie wohl gesucht hatte. "Der Käpt'n sucht dich."


  "Weswegen?"


  Edward zuckte nur die Achseln.


  "Hat sie mir nicht gesagt."


  "Und wo ist Bess?"


  "Da hinten irgendwo." Edward deutete vage nach vorne.


  "Na, das hilft mir ja weiter", brummelte Ramis. "Kommst du mit?"


  Der Junge schüttelte den Kopf.


  "Nee, geht grad nicht. Harris will mir zeigen, wie man Fische ausnimmt und brät."


  "Dann eben nicht. Sehe ich dich später? Ach ja, wann gibt es Essen?"


  Nach Edwards Auskunft begann man gerade erst mit der Zubereitung. Es würde also noch dauern. Ramis verabschiedete sich kurz von Edward und begab sich auf die Suche nach Bess. Sie musste sich durchfragen, um zu ihr zu gelangen. Währenddessen machte sie sich Gedanken darüber, was Bess von ihr wollte. Hatte sie wieder etwas falsch gemacht? Eigentlich hatte sie sich nur vor der Arbeit gedrückt. Sie fand Bess am Rand des Urwaldes, wo die Piratin auf einem umgestürzten Baumstamm hockte und ihren Säbel schärfte. Das scheußliche Schaben verursachte eine Gänsehaut. Bess musste ein gutes Gehör haben, denn sie blickte Ramis trotz des Lärms entgegen.


  "Ah, unsere Ramis!", rief sie ihr entgegen.


  Zuerst fiel Ramis gar nichts auf, doch plötzlich blieb sie wie angewurzelt stehen. Bess hatte sie Ramis genannt. In ihrer Sorge dachte sie gar nicht daran, sich über Edwards Vergesslichkeit zu ärgern. Es war ja auch nicht wirklich seine Schuld. Bess klopfte lächelnd neben sich auf den Stamm. Offensichtlich war sie zufrieden mit der Wirkung ihrer Worte. Im Bewusstsein, ohnehin nicht entrinnen zu können, ließ Ramis sich neben ihr nieder.


  "Du wunderst dich, woher ich das weiß, was?", grinste Bess. "Du musst es gar nicht erst leugnen, ich habe deine Reaktion gesehen." Sie seufzte. "Es wird bald Krieg geben. Alles ist nur noch eine Frage der Zeit."


  "Worauf wollt Ihr hinaus? Sicher habt Ihr gehört, wie Edward mich so nannte!"


  "Ganz recht. Doch du solltest mich nicht so anfahren. Es ist nicht meine Schuld. Also, im Krieg wird einem vieles verziehen, weil ohnehin alles auf dem Kopf steht. Aber manche Dinge auch nie. Hast du König William schon einmal gesehen?"


  Ramis zog scharf die Luft ein. Ihr Herz schlug auf einmal wie rasend. Bess wusste es.


  "Dein Schweigen sagt wohl genug. Er ist ein recht strenger Mann, was? Sicher war er sehr wütend, als er erfuhr, dass einer seiner Günstlinge ermordet worden ist. Du erbleichst? Oh ja, man hat das kleine Dienstmädchen nie gefunden, das man verdächtigte. Eine scheue Kreatur, eine Verrückte, sagten die Leute. Bei ihr war es ja nie mit rechten Dingen zugegangen."


  Sie beobachtete Ramis, deren Brust sich rasend schnell hob und senkte. In der Miene der jungen Frau zeigte sich keinerlei Überraschung, als hätte sie das schon immer erwartet.


  "Ist alles Klatsch, den ich zufällig mal gehört habe. Ich muss mich immer auf dem Laufenden halten, um mich auf neue Ereignisse einstellen zu können. Da bekommt man so einiges mit. Der Tod einer so wichtigen Persönlichkeit zieht eben weite Kreise."


  "Was... hielten sie für das Motiv?" Ramis musste es einfach wissen, obwohl sie schon erfahren hatte, wie grausam Klatsch war.


  "Oh, wie üblich überschlugen sich die Spekulationen. Ich glaube, du willst das lieber nicht wissen. Doch? Es sind makabere Geschichten, bluttriefend und wenn ich mir dich so ansehe, glaube ich nicht, dass sie stimmen, was?"


  Ramis schloss die Augen, als sie der Schmerz unerwartet tief traf. Die Wirklichkeit war grausamer und makaberer als jede dieser bösartigen Geschichten.


  "Und was wollt Ihr jetzt tun? Mich an sie ausliefern?"


  "Wie kommst du darauf? Denkst du, ein Pirat spielt der Krone so in die Hände? Das wäre doch idiotisch, da du uns alle kennst! Wir haben alle so einiges auf dem Buckel und zeigen uns trotzdem nicht gegenseitig an. Ich wollte nur sehen, ob meine Vermutung stimmt. Ich habe die Geschichte schon vor einer Weile gehört. In Bristol übrigens. Bis sie dahin gelangt war, hatte sie bestimmt einige Veränderungen mitgemacht. Aber du hattest Glück, nicht geschnappt worden zu sein. Ramis ist ein seltener Name."


  "Woher wusstet Ihr, dass ich mich damals Ramis genannt habe?", fragte Ramis mit rauer Stimme.


  Sie zitterte, als ihr klar wurde, in welcher direkten Gefahr sie geschwebt hatte, als sie sich im Bordell so naiv zu erkennen gegeben hatte. Sie hatte geglaubt, London wäre weit weg. Aber die Welt war manchmal viel kleiner, als es schien.


  "Ich kannte eine Frau aus dem Goldenen Drachen. Sie erwähnte einmal eine Ramis. Die Zusammenhänge mit dir wurden mir erst klar, als Edward dich so nannte."


  Ramis schlug die Hände vors Gesicht. Dann wusste Bess also auch von ihrer zweiten Schuld?


  "Sie ist tot!", brachte Ramis erstickt hervor und sprang auf.


  Bess nickte.


  "Ich weiß", sagte sie, ohne irgendwelche Andeutungen zu machen.


  Vielleicht wusste sie wenigstens das nicht. Das Schlimmste war ihr sowieso schon bekannt. Ramis fühlte sich entblößt, alle ihre hässlichen Geheimnisse schienen offen ausgebreitet dazuliegen und Ramis musste sie wieder einmal in all ihrer ungeheuerlichen Scheußlichkeit sehen.


  "Wo bleibt Eure Abscheu?", zischte sie plötzlich. "Glaubt Ihr etwa nicht den Gerüchten? Es heißt, überall stecke ein Funke Wahrheit. Wie wollt Ihr wissen, dass ich nicht das Monster bin, das sie aus mir gemacht haben? Seht Ihr nicht das Blut an meinen Händen, das sich niemals abwaschen lässt? Ich bin schlecht!"


  Ramis wirbelte herum und stolperte davon, die Hände vor dem Gesicht. Sie strauchelte einen Moment, als sie über eine Unebenheit im Boden fiel, bevor sie hinter ein paar Bäumen verschwand. Bess sah ihr überrascht nach. Sie hatte sich gefragt, wie die junge Frau fähig sein sollte, eine so schreckliche Tat zu begehen, wie Bess gehört hatte. Natürlich glaubte sie dem Klatsch nicht, doch angesichts Ramis Reaktion, wie viel war davon wahr? Man hatte von Ereignissen in dem Haus gemunkelt, die man in der Öffentlichkeit verschwieg. Ramis würde nie davon erzählen, doch in ihrem Schweigen lag eine Furcht, die genug sagte. Ihre unzugängliche Art erzählte eine eigene Geschichte.


  

  



  Schwerfällig setzte sich die Fate in Bewegung, als der Wind in die Segel fuhr. Das Schiff war wieder soweit hergestellt, dass es den Weg zum Hafen, den Bess anzusteuern gedachte, schaffen würde. Falls ihnen nichts dazwischenkam. Durch den Sturm waren sie weit von ihrem Kurs abgekommen, deshalb musste Bess ihre Pläne ändern. Ursprünglich, so erfuhr Ramis nun, hatte Bess mit dem Gedanken gespielt, mit einigen anderen Piraten nach Afrika zu segeln, um dort eine Ladung Sklaven aufzunehmen, die sie auf die Westindischen Inseln bringen wollten. Damit verdiente man immer noch ordentlich Geld. Ramis hörte, wie sie über die Sklaven sprachen wie Ware, nicht wie über fühlende Lebewesen.


  Das kommt daher, dass sie nicht wissen, wie es ist, nicht als Mensch angesehen zu werden. Keiner denkt daran, was es bedeutet, vollkommen rechtlos und ohne eine Meinung, die jemand zur Kenntnis nimmt, zu sein.


  In den Gesichtern der Piraten war keine besondere Regung, während sie über den ins Wasser gefallenen Coup sprachen. Ramis überlegte, dass Gleichgültigkeit manchmal nicht besser war als schiere Grausamkeit. Sie lagen oft sehr dicht zusammen. Im Grunde genommen war ihre Vorstellung von diesen fremden schwarzen Menschen sehr unvollständig, doch Ramis erinnerte sich an Bristol, als sie einige davon gesehen hatte. Und sie hatten gelitten, wie nur fühlende Wesen es konnten.


  Ramis Zorn auf Bess, den diese mit ihrer Entdeckung der Wahrheit über Ramis geweckt hatte, wuchs nur noch mehr. Es war töricht von ihr gewesen zu glauben, dass Bess ein Herz besitzen könnte. Ein Pirat kannte kein Erbarmen. Sie benahm sich von nun an sehr distanziert gegenüber Bess und bei den Übungsstunden bedrängte sie den 'Käpt'n' mit ihrem alten Säbel voller Entschlossenheit und Wut. Bess ging nicht darauf ein, sie versuchte nicht, Ramis zu besänftigen. Sie hatte aus ihrer Sicht ja auch keinen Grund dazu.


  Unterdessen steuerten sie Barbados an, eine weitere kleine Insel der Karibik. Dort würden die Fate allem Anschein nach eine gründliche Reparatur bekommen. Ihre anderen Pläne hatten sie endgültig aufgeben müssen, sie würden den Treffpunkt mit den anderen Piraten nicht erreichen können, vor allem nicht in diesem Zustand. Und so segelten sie mit eingezogenem Jolly Roger in Bridgetown, der Hauptstadt von Barbados, ein. Ihre Anwesenheit erregte dort in dem Trubel der ein- und auslaufenden Schiffe kein großes Aufsehen.


  Die Männer der Mannschaft zogen, kaum waren sie entlassen, los, um sich das Salz aus der Kehle zu spülen und ihre einsamen Nächte zu vergessen. Bess hatte für sich, Ramis und Edward ein kleines Zimmer in einem Gasthof gemietet, bis das Schiff repariert war. Ramis folgte der großen Piratin in eisigem Schweigen. Sie freute sich nicht, mit ihr ein Zimmer teilen zu müssen. Außerdem war das kleine Zimmer schmuddelig und sicher auch verlaust. Allerdings hatte es richtige Betten.


  In dieser Nacht fühlte Ramis immer noch den schaukelnden Rhythmus der Wellen, ihr Bett schien sich ständig auf und ab zu bewegen. Am Abend waren sie alle schweigend zu Bett gegangen, sogar Bess wollte früh schlafen gehen. Der nächste Tag würde ein langer werden. Aber Ramis konnte nicht sofort einschlafen. Sie wunderte sich, wie fremd ihr das Land geworden war. Sie hatte sich in den letzten Monaten an das Meer gewöhnt, es war zu einer Art Zuhause geworden. Das Meer gehörte niemandem, auch wenn die Nationen anderer Meinung waren, doch das Meer konnte gar niemandem gehören. Wer errichtete schon Häuser und Zäune auf dem Wasser, um seinen Besitz zu markieren? Und dadurch fühlte Ramis sich dort weniger wie ein Eindringling, weniger als Fremde, die kein Recht hatte, dort zu leben. In London war es schwer gewesen zwischen all den Menschen, die nicht erst herausfinden mussten, wer sie waren und wohin sie gehörten: sie wussten, wer ihre Eltern waren. Ramis dagegen trieb wie eine entwurzelte Pflanze dahin; die Ramis, an die sie gerne glauben wollte, war nur eine Illusion, ein abgebrochenes Stück von etwas Ganzem. Oh ja, wer auch immer sie vorher gewesen war, er war tot, doch konnte eine Pflanze ohne ihre Wurzeln leben? Manche waren fähig, neue zu bilden, manche allerdings nicht. Sie waren zum Sterben verurteilt. Ramis konnte nicht sagen, zu welcher Kategorie sie gehörte, sie hatte nicht das Gefühl, irgendwo Wurzeln geschlagen zu haben, aber sie lebte auch noch. Vielleicht konnte man Menschen eben nicht mit Pflanzen vergleichen. Jedenfalls waren diese Empfindungen auf See weniger stark, zwischen all diesen unterschiedlichen Menschen aus allen Ländern. Es schmerzte Ramis aber auch, weil ihr klar wurde, dass sie auch jetzt das Gefühl nicht ganz bannen konnte. Niemals würde es vergehen, außer vielleicht, wenn sie erfahren würde, wer ihre Eltern waren. Doch auch so sehr sie genau das versucht hatte, es war nicht erfolgreich gewesen. Ihre Gesichter blieben im Dunkeln. Es war schlimm, unter etwas Unbekanntem zu leiden und so sinnlos.


  Ich muss die einzige in einem Umkreis von vielen Kilometern sein, die sich jeden Abend den Schlaf rauben lässt, weil sie von Gespenstern verfolgt wird.


  Wenn sie so den ruhigen Atemzügen um sich herum lauschte, konnte sie sich nicht vorstellen, dass irgendetwas Edward oder Bess bedrückte. Aber anscheinend besaßen nur wenige Auserwählte die zweifelhafte Eigenschaft, sich von Sorgen jeglicher Art den Schlaf rauben zu lassen. Und selbst bis in den Schlaf, sollte er je eintreten, verfolgten sie Ramis. Während ihre Gedanken immer träger wurden, schlief sie schließlich ausgerechnet über diesen Überlegungen ein, eine seltene Gnade für sie.


  Gewohnheitsmäßig wachte sie am nächsten Morgen früh auf. Bess war schon weg, wie sie feststellte, nur Edward schlummerte noch. Wenn er schlief, sah er viel jünger aus, wie ein kleines Kind eben.


  Wäre er doch auch manchmal im Wachen so! Fühlt jede Mutter so, wenn ihr Kind erwachsen wird? Aber Edward ist doch erst neun!


  Ramis wunderte sich ein wenig über ihre Gedanken. Edward war zwar viel zu reif für sein Alter, aber sie hatte nicht geahnt, dass sie fürchtete, er würde viel zu früh erwachsen.


  Lügnerin! Du weißt, dass du Angst davor hast, dass er dich eines Tages verlässt! Dich selbst kannst du nicht anlügen...


  Sie runzelte die Stirn. Es war einfach lächerlich, dass sie mit sich selbst Diskussionen führte. Aber leider stimmte es, sie versuchte immer, sich die Wahrheit zu verschweigen, aus Angst vor dem Schmerz oder aus Scham. Von Zeit zu Zeit entdeckte sie dann Dinge über sich, die sie nie hatte wissen wollen. Dinge, die meistens besser ruhen geblieben wären... Und es mochte noch sehr viele davon geben. Ramis schlug sich ärgerlich gegen den Kopf, um ihre Gedanken zu vertreiben. Wenn sie so weiter machte, würde sie bald bei den Irren landen, bei denjenigen, die glaubten, mehrere Personen zu sein. Ramis rutschte aus dem Bett und setzte sich zu Edward. In ihr erhob sich die Sehnsucht, dass er wirklich ihr eigenes Kind von ihrem Blute wäre, sie wünschte sich das Gefühl, ihn als Baby in ihrem Bauch zu spüren und dann die erste zu sein, die ihn nach der Geburt in den Armen hielt. Sie wollte das magische Band zwischen Mutter und Kind spüren, das in den Monaten der Schwangerschaft geschmiedet wird. Dieses Sehnen zog spürbar in ihrem Bauch, wie in der Zeit nach ihrer Fehlgeburt. Ramis zog Edward fest in ihre Arme, ohne daran zu denken, dass sie ihn aufweckte. Wenn sie ihn ganz fest an sich presste, konnte sie vielleicht das Gefühl der Einheit herstellen, die verlorene Zeit zurückbringen...


  "Mein Baby!", flüsterte sie. "Du sollst immer in mir bleiben... Verlass nie deine kleine Welt, verlass nie deine Mutter..."


  Edward öffnete kurz die Augen, nur um gleich wieder weiterzuschlafen, geborgen in warmen Armen.


  "Mutter...", murmelte er und Ramis wusste, dass er damit sie meinte.


  Sie bettete ihn nach einer Weile wieder in seine Decken und erhob sich, um sich anzuziehen. Nach einigem Zaudern entschied sie sich, hier in der Stadt einen alten Rock anzuziehen, weil Frauen für gewöhnlich keine Hosen trugen und sie sollten schließlich kein Aufsehen erregen. Der Rock war schlicht und braun, ein gewöhnlicher Armeleuterock. Spöttisch fragte Ramis sich, ob Bess mit ihrem inzwischen ramponierten Wams gegangen war, mit seinen ehemals auffallenden Farben. Sie konnte sich Bess aber auch nicht in etwas Anderem vorstellen. Am allerwenigsten in einem Rock. Allein die Vorstellung musste jeden erheitern. Ramis zog sich eine der schrecklichen Hauben über, die niedere Frauen tragen mussten und hängte sich ein Schultertuch über ihr unverkennbar schmutziges Männerhemd. Sie sah einfach lächerlich aus, das spürte sie, ohne sich überhaupt im Spiegel gesehen zu haben. Besser sie hätte versucht, sich als Junge zu verkleiden. Doch dazu war sie inzwischen zu fraulich, musste sie sich seufzend eingestehen. Es gab keine Jungen mit Brüsten und runden Hüften. Sie sollte nur aufpassen, dass ihr in der Stadt keiner aus ihrer Mannschaft begegnete. Das wäre sehr peinlich.


  Ramis räumte, bevor sie ging, ihres und Edwards Sachen auf und legte die beiden schlapprigen Hüte auf ihr Bett, die sie für sich und Edward erworben hatte. Auf See brauchte man einen Sonnenschutz, das war ihr schnell klar geworden. Am besten eigneten sich dafür breitkrempige Hüte und wenn sie auch scheußlich aussahen, so erfüllten sie doch ihren Zweck. Ramis hatte schon viel verrücktere Hüte auf den Köpfen von Piraten gesehen, bei denen man sich wirklich fragte, ob nicht ein Wahnsinniger sie in einem Anfall entworfen hatte. Damals hatte Ramis aber noch nicht begriffen, wozu die Mode alles fähig war. In ihrer Welt waren Kleidungsstücke stets nur zum Gebrauch da und wenn sie durch ihre Nähertätigkeit mit der Welt der Adligen in Berührung gekommen war, so war das vor allem mit Lady Harriets konservativen Kleidern. Auf jeden Fall wunderte Ramis sich, wie jemand es wagen konnte, derartige Hüte aufzuziehen, es musste ihn doch jeder für einen Verrückten halten. Außer ihrem noch sehr gemäßigten Hut besaß sie ein buntes Kopftuch, das sich für windiges Wetter eignete. Es war so groß, dass man sich auch darin einwickeln konnte, wenn es nötig war.


  Ramis stopfte sich die letzten blonden Strähnen unter die Haube, drückte Edward einen kleinen Kuss auf die Wange und machte sich dann auf die Suche nach dem Abort in diesem Gasthaus. Sie fand es hinter dem Haus in Form eines völlig verdreckten Loches im Boden. Die Menschen hier kannten so etwas wie sanitäre Anlagen nicht. Auf dem Schiff waren gar keine vorhanden, die Männer hockten sich einfach über die Reling oder den Bugspriet. Ramis und auch Bess zogen einen Eimer als Nachttopf vor. Wenn einer der Männer sich die Hose herunterließ, interessierte es die anderen kaum, bei einer Frau war das natürlich etwas anderes und selbst Bess hätte sich wohl an ihrem Starren gestört. Zu allem Übel stellte Ramis dann auch noch fest, dass ihre Tage begonnen hatten. Zwar hatte sie sich in den vielen Jahren daran gewöhnt und betrachtete es sogar als sich zugehörig, aber musste es immer in den unpassendsten Momenten auftreten? Die Männer betrachteten dieses Zeichen der Weiblichkeit voller Unwohlsein, es hieß, Frauen und besonders Frauenblut brächte Unglück auf dem Schiff. Mit einer gewissen Häme dachte Ramis, sie würden dabei immer im Unwissen bleiben, wann sie sich in Acht nehmen mussten, denn es warnte sie niemand. Sie waren selbst schuld, wenn sie so abergläubisch waren. Ramis hielt es in dem Gestank nicht lange aus und sie suchte draußen nach einer abgelegenen Stelle, um sich dort zu erleichtern. Danach musste sie erst einmal zurück ins Zimmer und sich ihre Leinenbinden holen.


  Edward schlief immer noch und würde das in absehbarer Zeit auch noch tun. Ramis brachte es nicht übers Herz, ihn zu wecken und so verließ sie das Zimmer wieder ohne ihn. Es bereitete ihr Unbehagen, ihn allein zu lassen, denn Edward war recht unvernünftig. Am liebsten hätte sie das Zimmer verschlossen, aber das wäre dem Jungen gegenüber unfair gewesen. Er musste schließlich auch mal auf den Abort oder bekam Durst. Ramis tappte die schmale Holztreppe herunter und öffnete die Tür zur Gaststube. Am Morgen war hier nichts los, die meisten schliefen anscheinend noch. Eine einzelne Gestalt saß an einem Tisch, einen Becher und eine Schale mit Essen vor sich. Ramis wusste sogleich, dass es Bess war. Sie war noch nicht entdeckt worden, Bess starrte abwesend in ihrem Becher. Eilig schickte sie sich an, weiterzugehen, aber die Bewegung entging Bess nicht. Sie blickte auf und rief zu ihr herüber:


  "Ramis!" Sie tat, als hätte sie Ramis nicht schon längst gesehen.


  Ramis änderte missmutig ihre Richtung. Bess wusste genau, dass Ramis ihr nicht begegnen wollte.


  "Wohin des Weges so früh am Tage?"


  "Ich wollte einfach ein bisschen raus. Mir die Stadt anschauen."


  "Dann stört es dich sicher nicht, wenn ich mitkomme? Ich wollte ohnehin etwas erledigen."


  Es störte Ramis, aber das sagte sie nicht.


  "Es ist schon eine Weile her, seit ich zuletzt auf Barbados war", fuhr Bess im Plauderton fort, während sie neben Ramis herging.


  Draußen war es schon ziemlich hell und einige Leute, die zu arbeiten hatten, tummelten sich auf den Straßen. Bess übernahm ganz selbstverständlich die Führung. Die beiden schwiegen sich eine Weile an, Ramis hätte sowieso nicht gewusst, worüber sie mit der Piratin reden sollte. Ein Mann mit sehr dunkler Haut und zerlumpter Kleidung schlurfte an ihnen vorüber. Beschämt stellte Ramis fest, dass sie automatisch einen Bogen um ihn machte. Er musste einer der Sklaven sein, die hier arbeiteten. Starr und gleichgültig hatte er den Blick auf den Boden gerichtet, als interessiere ihn die Verachtung und Abscheu nicht, mit der ihm die Leute begegneten. Vielleicht war in Gedanken bei seiner fernen Heimat, die er niemals wieder sehen würde.


  "Was ist mit dem Mann?", fragte sie Bess.


  "Der da?" Sie schnaubte verächtlich. "Der kommt von den Plantagen."


  "Aber warum sieht er so elend aus?" Es war eine dumme Frage, sie hörte sich an wie von einem Kind.


  "Er ist dazu da, um zu arbeiten, Schätzchen. Vermutlich ergeht er sich in Selbstmitleid. Pass nur auf, wenn du ihm etwas Gutes tun willst, nutzt er das weidlich aus. Sie sind wilde Tiere und müssen unter Kontrolle gehalten werden."


  Ramis sagte nichts mehr. Der Mann blickte auf, vielleicht hatte er ihre Unterhaltung gehört und verstanden. Einen Moment trafen seine Augen die von Ramis und sie erschrak über die Lebensmüdigkeit, die sie darin fand. Dieser Mensch war gebrochen. Zweifellos würde sein Leben nicht lange währen, er wirkte krank und ausgemergelt. Die Frage, welches Ungeheuer das einem Menschen antun konnte, beantwortete sie sich selbst. Es waren Menschen, die zu ihren Familien und Ihresgleichen sehr freundlich waren und es als ihr Recht betrachteten, diese Fremden so zu behandeln. Sie hatten sie schließlich gekauft. Die meisten mochten nicht einmal so sadistisch sein, wie es Sir Edward gewesen war. Ramis ärgerte sich über die Unfähigkeit der Menschen, etwas zu sehen, was außerhalb ihrer selbst lag.


  Nachdem sie eine Weile gegangen waren, knüpfte Ramis an ihre Fragen vorhin an: "Was sind denn eigentlich diese Plantagen?"


  "Ich sehe, dir geht das nicht aus dem Kopf. Du solltest nicht so weichherzig sein. Das wird dir einmal sehr schaden. Glaub mir, das wird ausgenützt, selbst von denjenigen, denen du helfen willst. Plantagen sind riesige Anbauflächen, auf denen ein einziges Gewächs gezüchtet wird. Dinge, die man in England nicht anpflanzen kann: Tabak, Baumwolle, Zuckerrohr, Kakao. Du wirst staunen, was für Ausmaße diese Plantagen haben. Sie gehören einer einzigen Familie und werden von den Sklaven bestellt. Ich weiß, das gefällt dir nicht. Aber wenn du sie in Afrika gesehen hättest, wäre dir schnell klar geworden, dass sie wirklich nicht mehr als Tiere sind."


  "Das ist doch nicht richtig!" Ramis war sehr aufgebracht. "Leidende Wesen, seien es Menschen oder Tiere, darf man nicht so behandeln!"


  Bess seufzte.


  "Du hast sehr hohe Ideale. Damit wärst du besser an der Philosophenschule aufgehoben, denn hier müssen sie sich zwangsläufig zerschlagen."


  Ramis schwieg erbittert. Wenn es so wäre und sie hätte Ideale gehabt, dann hätten sie schon einiges mehr als die Piratenwelt überstanden. Aber Ideale hätte sie es auch nicht genannt. Ideale waren, wenn man an etwas Gutes glaubte und das tat Ramis nicht. In ihren Augen war die Welt schlecht, grausam durch die Menschen, die sie bevölkerten.


  Bess führte sie aus der Stadt und nun konnte Ramis auch einige dieser Plantagen sehen. Sie waren wirklich riesig und es schien kein Ende in Sicht. Meilenweit immer die gleiche Pflanze, eine unglaubliche Monotonie. Auf den Feldern waren die Sklaven, schwarze Männer, Frauen und Kinder. Unter der immer stechender werdenden Sonne mussten sie bestimmt noch mehr leiden. Ramis hatte die Lust verloren, länger hier herumzulaufen und sie wollte zurück zum Gasthaus. Außerdem sollte Edward nicht so lange allein bleiben. Sie machte sich schon Sorgen um ihn, nicht dass er wieder etwas anstellte. Unangenehm berührt dachte sie an den Abend in Nassau, als sie ihn das erste Mal geschlagen hatte. Ich sollte ihm vertrauen! schalt sie sich schuldbewusst. Aber trotzdem ist er auch nur ein Kind. Schließlich äußerte sie ihre Bedenken Bess gegenüber.


  "Ach was!", wehrte diese ab. "Der Junge kann gut genug auf sich selbst aufpassen! Das hat er doch lange bevor du ihn aufgelesen hast schon getan."


  Sie musste Bess darin recht geben, doch sie fürchtete auch nicht unbedingt, dass eine äußere Macht ihn bedrohen könnte. Er war recht selbstständig, was das betraf. Nein, es ging um etwas anderes...


  Es war September und schrecklich heiß. Um die Mittagszeit brannte die Sonne erbarmungslos herunter und Ramis schwitzte in der Hitze. Kurz dachte sie an Maple House, das im Sommer im Vergleich mit hier himmlisch kühl gewesen war, dafür aber im Winter kalt. Sie gestattete sich nicht oft, an dieses Haus zu denken, doch jetzt fragte sie sich, was wohl mit ihm geschehen war. Wohnte Lady Harriet darin, oder hatte sie es verkauft? Während sie im grellen Licht neben Bess her trottete, sah sie im Geiste das grüne und gepflegte Gras im Garten, den Schatten unter den uralten Bäumen. Sie dachte an es fast wie ein Zuhause, stellte Ramis mit einer tiefen Traurigkeit fest. Das Leben hätte schön sein können, sie wäre zufrieden gewesen als kleine Dienstmagd, mit Martha an ihrer Seite. Es war zu viel erwartet gewesen... Selbst diese bescheidenen Wünsche.


  Was hat das Schicksal mit mir vor? Weshalb treibe ich durch den Ozean der Welt, ohne Halt und ohne Zukunft?


  Sie glaubte nicht, dass sie zu irgendwelchen großen Taten berufen war. Wenigstens hatte man ihr Edward gegeben, damit sie ihm eine Mutter war.


  Sie wanderten nun schon geraume Zeit auf einer staubigen Straße entlang, bis diese schließlich an eine Pforte führte, ein großes Tor mit Blumenranken aus Messing. Neben ihm begann eine Mauer, die Ramis um ein paar Köpfe überragte. Durch das Tor konnte Ramis einen weiß gekieselten, breiten Weg erkennen, der auf eine helle Villa zuführte. Er wurde von einer Allee aus exotischen Bäumen gesäumt, die Schatten darauf warfen. Das Haus sah eindrucksvoll aus, wenn auch fast nüchtern im hellen Licht. Es war sehr groß und luftig gebaut. Ein grüner Rasen umgab es, die Hecken waren akkurat geschnitten. Ramis war verblüfft, als Bess an das Tor pochte. Was wollte sie hier? Aus einem kleinen Häuschen, das neben dem Tor stand, kam ein Mann heraus. Er trug eine Uniform. Als er sie entdeckte, sah er ganz und gar nicht erfreut aus.


  "Was habt ihr hier zu suchen?"


  Ganz offensichtlich waren sie für ihn Gesindel aus der Stadt. Bess fixierte ihn scharf.


  "Sollte dein Gedächtnis dich im Alter doch im Stich gelassen haben, Dickie? Begrüßt man so eine alte Freundin?"


  "Tatsächlich! Wie konnte ich dich nicht erkennen! Bess, altes Haus! Das muss wohl an deiner Begleiterin gelegen haben...", muffelte der Portier in Ramis Richtung. "Mr. Seymoor wird sich freuen, dich zu sehen! Ich werde dich gleich anmelden!"


  Beflissentlich öffnete er die Tür. Er musste Bess gut kennen. Ramis staunte doch immer wieder über diese Frau.


  "Muss denn die Kleine hier rein?"


  Damit war Ramis gemeint. Erst jetzt fiel ihr peinlich berührt ihr Aufzug wieder ein. Sie musste lächerlich aussehen, wie eine Schwachsinnige, die versucht hatte, sich anzuziehen.


  "Sie kommt mit", erklärte Bess gelassen und ließ es dabei bewenden.


  Ramis war erleichtert. Sie hatte keine Lust, alleine hier draußen zu warten. Der Portier ließ also auch Ramis herein und führte sie zum Eingang des Hauses. Er bat sie, dort zu warten.


  "Wegen der Dame", meinte er mit vielsagendem Blick.


  Ramis verstand nichts. Sie warteten eine Weile vor dem Haus, Bess wanderte ungeduldig hin und her. Das gab Ramis die Gelegenheit, sich einen besseren Eindruck von dem Anwesen zu verschaffen. Hier lebte eine reiche Familie, wenn auch keine Adligen, wie sie vermutete. Der Portier kam wieder und teilte ihnen mit, Mr. Seymoor würde sich freuen, sie zu empfangen. Er brachte sie ins Haus hinein, wo es überraschend kühl war. Es hatte viele Fenster, durch die ein frischer Luftzug hereinkam. Das Haus war auch von innen imposant, die Einrichtung teuer. Doch das Haus war neu, es war nicht voller Vergangenheit, wie die jahrhundertealten Stammsitze des englischen Adels, in denen überall das Vergangene präsent war, durch Porträts und Wappen, durch Möbel und den viel gerühmten Stammbaum. Es erzeugte eine Schwere, die auf manche gar erstickend wirken mochte. Hier gab es wohl nur die Tradition, die sein Erbauer und wohl jetziger Besitzer pflegte. Als sie eine breite, weiße Treppe nach oben stiegen, hörten sie aus einem Raum kultivierte Frauenstimmen. War das die 'Dame'?


  Der Portier öffnete eine Tür vor ihnen und sie traten ein. Vor dem Fenster stand ein Mann, der sich umdrehte, als ihr Begleiter ankündigte:


  "Sie ist da, Mister."


  "Bessie!"


  Ramis registrierte überrascht die offenkundige Freude in den Augen des Mannes.


  "Wie schön, dich zu sehen!"


  Noch unglaublicher schien ihr, dass der elegant gekleidete Herr Bess raue Hand nahm und sie wie bei einer Dame küsste. Er musste etwa so alt wie Bess sein, sein lockiges, rotes Haar war jedoch noch immer voll. Sein Gesicht war schmal, in ihm fiel die Nase sofort auf, die ziemlich schief aussah, als ob sie einmal einen heftigen Schlag erlitten hatte. Seine Augen waren grün. Schockiert bemerkte Ramis, dass Bess lächelte wie ein junges Mädchen. Sie sah doch wirklich richtiggehend feminin aus, sogar in ihrem alten Wams! Die beiden schienen sich sehr gut zu kennen, und augenscheinlich war da noch mehr.


  "Es ist lange her, was John?"


  "Da hast du leider recht. Ich kann dir nicht sagen, wie es mich freut, dass du hier bist. Aber was hat dich hierher verschlagen? Weg von deinem geliebten Meer?"


  "Ein Sturm, um genau zu sein. Die Fate liegt halb leck im Hafen."


  "Aha, immer noch der alte Kübel. Da brauchst du doch sicher jemanden, der sie wieder instand setzten lässt, was?"


  "Du weißt, dass ich dich nicht gerne frage, John. Aber ich bin pleite. Die Zeiten sind verdammt schlecht."


  "Ich weiß. Ich habe an dich gedacht, als ich erfuhr, dass es Krieg geben würde." Er hielt immer noch fast zärtlich Bess Hand in der seinen. "Ich tue das gerne für dich. Aber bekomme ich denn gar nichts dafür von dir?"


  Bess lachte, aber eine Spur Ernst lag darin.


  "Wir hatten ausgemacht, dass das vorbei sein würde."


  "Trotzdem wünschte ich, du könntest hier bleiben."


  Bess schüttelte den Kopf. "Wie geht es deiner Frau?"


  "Ziemlich gut, schätze ich. Sie wäre nicht froh, dich hier zu sehen."


  "Das kann ich mir vorstellen. Aber ich habe dir noch gar nicht meine Begleiterin vorgestellt."


  Erst jetzt schien sie sich daran zu erinnern, dass Ramis auch da war.


  "Das ist Anne. Sie gehört zu meiner Mannschaft."


  John Seymoor sah sie nicht unfreundlich an und reichte ihr seine Hand.


  "Dafür seid Ihr aber komisch gewandet, meine Dame."


  Ramis stieg die Röte ins Gesicht und sie zog sich die Haube vom Kopf.


  "Ist sie nicht zufällig deine Tochter, Bessie?"


  "Wo denkst du hin! Du kennst meine Einstellung! Ich habe sie aufgelesen."


  John Seymoor grinste und wandte sich wieder Bess zu. Ramis staunte immer noch über ihn und Bess.


  Dann sagte er: "Ich denke, du weißt schon, dass es jetzt offiziell ist: England, die Niederlande und der Kaiser haben sich zur Großen Allianz gegen Frankreich zusammengeschlossen. Schon Anfang September. Der Krieg ist nicht mehr weit."


  "Nein, das wusste ich noch nicht. Aber es war immer klar, dass es eh bloß eine Frage der Zeit sein würde."


  "Du wirst wohl noch viel zu tun haben, oder?"


  Bess nickte.


  "Schade.", fuhr John fort. "Du kannst wirklich nicht...?"


  "Nein, es ist unmöglich."


  "Na dann."


  Die beiden tauschten einen Blick voller Innigkeit. Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest.


  "Bessie..."


  "Lass es, Johnny. Das macht es nur noch schwerer."


  Sie verabschiedeten sich und Ramis wunderte sich, warum sie ihrer offensichtlichen Zuneigung nicht nachgaben. Lag es an der Ehefrau? Kaum glaublich. Bess hätte sich davon nicht abhalten lassen. Ramis hätte sich die Piratin nie als Liebende vorstellen können, es überrumpelte sie vollkommen. John Seymoor ließ Bess sichtlich ungern gehen. Ramis sah Schmerz in seinen Augen, als die Tür sich hinter ihnen schloss. Der Portier, offenbar ein ehemaliger Pirat, brachte sie wieder nach draußen und verabschiedete sie ausgiebig.


  Auf dem Rückweg zur Stadt konnte Ramis sich die Frage nicht verkneifen:


  "Liebt Ihr ihn?"


  Ihren Zorn hatte Ramis vor Überraschung und Neugierde fast vergessen. Ein wehmütiges Lächeln veränderte Bess Gesicht.


  "Muss wohl so sein. Leider ist es nicht so einfach. Das ist Liebe nie. Einst mussten wir feststellen, dass wir in verschiedenen Welten lebten. Er war mal Pirat wie ich, auf demselben Schiff. Aber als er ein bisschen Geld zusammen hatte, beschloss er, sesshaft zu werden und kaufte die Plantage. Das war nicht das Leben, das ich mir wünschte. Ich lebe für meine Unabhängigkeit. Und als Frau unter lauter Männern sollte man keinen Geliebten haben. Es ist wie mit Königin Elisabeth. Um die Macht zu behalten, durfte sie nie heiraten und ließ sich die jungfräuliche Königin nennen. Du darfst keinen Mann neben dir haben, am besten, sie vergessen sogar ganz, dass du eine Frau bist. Ein Geliebter würde sie daran erinnern, er macht dich schwach. Ja, ich habe meine Liebe dafür geopfert. Jetzt haben wir nur noch geschäftlich miteinander zu tun und schmachten uns an. Mehr würde alles zu sehr komplizieren, es ist ja auch so schwer genug."


  Danach schwieg Bess. Ramis war ein wenig verwirrt. Was für eine romantische, tragische Geschichte und die widerfuhr ausgerechnet Bess!


  Die Sonne stand schon tief, als sie die Stadt erreichten. Die Straßen waren dicht bevölkert, seit die größte Hitze nachgelassen hatte. Einmal musste Ramis sich an eine Wand drücken, weil eine Kutsche rücksichtslos die Straße entlang geprescht kam. Prompt stolperte sie über etwas. Als sie sich aufrappelte, erkannte sie das Hindernis als eine uralte, runzlige Frau. Sie entschuldigte sich und wollte rasch weitergehen, aber eine knorrige Hand packte sie. Ramis machte sich entsetzt los.


  "Warte!", krächzte die Alte.


  Ihr Gesicht war richtig braun, ob durch die Sonne oder weil sie eine Schwarze war, war angesichts ihres Alters nicht mehr zu erkennen. Ihr Haar war grau und struppig, ein buntes Tuch bedeckte ihren Kopf. Sie sah sehr ärmlich aus.


  "Dich hat das Schicksal gebracht! Du nicht wissen wollen?"


  Das brachte Ramis automatisch dazu, sich näher mit dem Weiblein zu befassen. Es sprach sehr holprig Englisch. Bess war inzwischen stehen geblieben und wartete auf Ramis.


  "Willst du vielleicht Geld?", fragte Ramis nervös und kramte in ihrer Tasche nach den Münzen.


  "Kein Geld. Dumm das! Ich bin keine Bettlerin!" Die Alte richtete sich stolz auf. "Wir schon immer hier, lange bevor ihr kamt! Die Insel hier war nicht unbewohnt, wie ihr dachtet. Ich bin Schamanin. Wir leben zwischen euch, ohne dass ihr das gemerkt. Zwischen euren Sklaven!"


  Ramis sah sie verwundert an. Sie wusste nichts über die Besiedlungsgeschichte dieser Insel. Sie hatte von den Einheimischen gehört, die lange vor den Kolonialherren und ihren Sklaven auf den karibischen Inseln gelebt hatten. Es schien aber unglaublich, dass man sie hier einfach übersehen hatte, als die Weißen sich hier ansiedelten. Eine Schamanin, das klang wie aus einer Abenteuergeschichte. Sicher war die Alte eine Lügnerin.


  "Stein böse!", zischte die Alte und starrte auf ihr Hemd.


  Schaudernd langte Ramis unter es und fragte sich, wie die Frau das hatte wissen können. Er war darunter gut verborgen, hatte sie zumindest angenommen.


  "Dein Amulett hat starken Zauber. Du hast Glück!"


  "Was machst du, alte Frau? Sagst du die Zukunft voraus?"


  "Nein, junge Heimatlose, das schlecht. Bringt nur Unheil. Zukunft ändert sich. Ich sehe Seele."


  Ramis spürte Bess neben sich.


  "Nun, dann zeig uns mal, wie du die Seele liest, alte Frau!"


  "Dazu müsst ihr zwei mitkommen! Laut auf der Straße!"


  Bess warf Ramis einen spöttischen Blick zu. Die Piratin schien jedoch nichts zu fürchten und wollte sich einen Spaß erlauben. Mit einer unerwartet fließenden Bewegung kam die Alte hoch und trottete gemächlich vor ihnen her, aus der Stadt heraus und über Trampelpfade in die Wildnis. Sie brauchten eine ganze Weile, bis sie eine kleine Hütte aus Holz erreichten. Sie wirkte sehr baufällig und primitiv. Drinnen stank es nicht, wie Ramis erwartet hatte, sondern roch nach frischer Erde und Kräutern. Es war sehr dunkel. Schemenhaft konnte man einige Regale erkennen. Die Alte setzte sich auf den Boden und hieß die Piratinnen, es ihr gleich zu tun. Ramis war nicht wohl bei der Sache. Der Boden war feucht. Die Alte schloss die Augen, doch es wirkte überhaupt nicht melodramatisch, wie es die meisten Wahrsager taten. Sie nahm Bess Hand. Eine Weile blieb die Alte bewegungslos, dann sprach sie plötzlich in einem merkwürdigen Singsang:


  "Erde, Piratin, du bist Erde. Dein Feuer ist fast ganz erloschen. Deine Seele ist nun im Gleichgewicht. Du hast erreicht, was du wolltest, du bereust nichts..." Auf einmal war ihr Englisch völlig akzentfrei und korrekt.


  Sie öffnete kurz die Augen, um Ramis anzusehen.


  "Nun du, Heimatlose."


  Zögernd überließ Ramis ihr ihre Hand. Ein rauer Finger fuhr darüber hinweg. Es kitzelte und Ramis musste an Martha denken, die das immer getan hatte. Ramis durchlief ein Beben.


  "In dir ist Eis - und Feuer. Das ist schlecht. Feuer verzehrt, doch Eis gefriert. Deine Seele leidet, ist aus dem Gleichgewicht. Wahnsinn frisst dich auf, er lebt in dir. Du wirst dich ihm stellen müssen!"


  Die Alte riss die Augen auf. Ramis hatte zu zittern begonnen. Fing das schon wieder an. Dabei war es längst nicht mehr so schlimm und Ramis glaubte, es überwunden zu haben.


  "Ist es wirklich so schlimm?", fragte Ramis beklommen.


  Die Schamanin nickte.


  "Viele mit Feuer und Kälte wandern in der anderen Welt, ohne je zurückzukommen."


  "Sag, Alte", mischte sich Bess ein. "Warum versuchst du nicht, uns die Zukunft vorauszusagen wie alle anderen und uns das Geld aus der Tasche zu ziehen? Und was soll das mit Erde und Feuer?"


  Zorn und Stolz blitzte in den dunklen Augen der Alten auf.


  "Ich bin nicht so eine! Oh Ungeduldige, die Zukunft sollte man niemandem vorschreiben! Es bringt Unglück und weil die Menschen an sie glauben, bewahrheitet sie sich! Die Elemente, sie sind Verkörperung der Seele. Erde ist Ruhe und Stärke, Wasser ist Leben und Heilung, Wind ist Verstärkung von Gefühlen, Emotion. Doch Feuer und Eis sind Ungleichgewicht, nicht gut. Das Feuer hat zwei Seiten: Eine, die wärmt und Licht spendet und eine, die zerstört und verbrennt. Eis ist Tod, Kälte. Zu viel davon vernichtet dich selbst. Es gibt auch reines Licht, reine selbstlose Liebe. Wir alle tragen ein Teil dieses Lichtes, mal mehr, mal weniger. Erst wenn wir sterben, bestehen wir nur noch aus diesem Licht. Das Ende des Lebens ist die Reinigung. Doch im Leben wechseln die Bestandteile unserer Seele. Du, Piratin, hast deinen Platz gefunden, du wirst zufrieden von hier gehen. Mehr muss ich dir nicht sagen, du weißt es selbst. Aber du, Mädchen, du suchst und findest nicht. In dir ist Kraft, sonst wäre dein Licht erloschen, doch du kannst dich der Vergangenheit nicht stellen. Du fürchtest sie mehr als alles andere. Doch sie wird dich vernichten, wenn du sie ignorierst. Stell dich ihr und du wirst das Glück fassen können! Übersieh es nicht, wenn es kommt!"


  Ramis wollte protestieren. Wenn die Alte andeutete, sie hätte ihre Vergangenheit freiwillig vergessen, dann täuschte sie sich! Sie wollte es wissen!


  Die Alte war wieder in sich zusammengesunken.


  "Ihr jetzt gehen! Mehr darf ich nicht sagen!"


  Bess und Ramis wechselten einen Blick. Im Gegensatz zu Bess glaubte Ramis der seltsamen Frau. Sie konnte es unmöglich erfunden haben, schließlich stimmte fast alles. Bis auf ihre letzten Bemerkungen.


  "Wie viel willst du?", erkundigte Bess sich.


  "Nichts! Wofür auch? Ich euch keinen Gefallen getan!"


  Danach wurde die Schamanin gänzlich unansprechbar, sie schien völlig abwesend zu sein. Ihre Augen starrten ins Leere. Die beiden Frauen standen auf. Beim Weggehen legte Ramis ein paar Münzen vor die Alte und hoffte, sie damit nicht zu beleidigen. Für irgendetwas benötigte sie sicher Geld. Sie wandte sich ab und eilte Bess hinterher.


  "So ein Humbug!", schnaubte Bess, als sie wieder draußen waren, schwieg aber für den Rest des Weges nachdenklich.


  Ramis war ebenfalls sehr mit dem, was die Alte gesagt hatte, beschäftigt. Auch die Frau selbst faszinierte sie außerordentlich. So einen Menschen hatte sie noch nie getroffen. Es war, als hätte sie direkt in Ramis hineinsehen können und hätte alles über sie gewusst, sogar mehr als Ramis selbst. Aber das war doch lächerlich, oder?


  

  



  Im Gasthaus war es jetzt brechend voll. Überall drängten sich Leute, die laut lachten und brüllten. Deshalb entdeckten weder Ramis noch Bess den Jungen, der flink nach oben huschte, Als sie die Tür öffneten, fanden sie Edward dort vor, der brav auf seinem Bett saß.


  "Ihr wart aber lange weg!", meinte er mit Unschuldsmiene.


  "Du hast sicher einen Zeitvertreib gefunden...", sagte Ramis ärgerlich, die den Geruch aus dem Gastraum nach Bier und Tabak hier wahrnahm.


  Im Grunde genommen war sie allerdings erleichtert, weil sie ihn unversehrt wiederhatte. Also beließ sie es dabei, ihm einen warnenden Blick zuzuwerfen und setzte sich dann auf ihr Bett. Ihre Füße schmerzten von dem langen Marsch. Am besten ging sie heute früh zu Bett.


  In der Nacht grübelte sie jedoch noch lange über das Geschehene nach. Zuerst diese überraschende Entdeckung über Bess und dann die komische Alte... Sie hatte noch so viele Fragen. Und so beschloss sie, am nächsten Morgen die Schamanin noch einmal aufzusuchen.


  Gleich in der Frühe machte sie sich auf den Weg. Die Hütte fand sie allerdings nicht wieder, sie hatte ihren Standort vergessen. Auch die Alte war nirgends zu finden. Als sie sich überwand, eine Passantin nach ihr zu fragen, meinte die nur, man würde die alte Verrückte öfters sehen, aber niemand wisse, wo sie hause und woher sie käme.


  "Die ist sowieso wirr im Kopf, wenn du mich fragst!", erklärte sie.


  Ramis überlegte, ob das wahr war. Doch für sie hatte die Schamanin sehr weise geklungen. Sie erkannte aber, dass sie die Alte wohl nicht wiederfinden würde. Vielleicht hatte sie später mehr Glück.


  Die Reparatur des Schiffes dauerte Tage. Ramis gefiel die Insel mittlerweile besser und sie unternahm öfters Spaziergänge mit Edward. Doch in der ganzen Zeit, als sie hier waren, sah sie die Alte nicht wieder. Diese legte offenbar keinen Wert darauf, Ramis noch einmal zu begegnen. Es sei alles gesagt, waren ihre Worte gewesen. Als sie nach mehr als einer Woche aus dem Hafen ausliefen, bemerkte Ramis John Seymoor, der am Kai stand. Er blickte ihnen nach. Am Abend zuvor hatte Bess sich bei ihm für das Geld bedankt, das er ihnen geschenkt hatte und mit dem sie die Reparatur bezahlt hatten. Es musste Bess schwergefallen sein, solch ein 'Almosen' anzunehmen. Sie war jedoch zu klug um nicht selbst einzusehen, dass es nötig war. Einen einzigen Kuss hatten die Liebenden sich gegönnt, bevor sie sich verabschiedeten. Ob sie fürchteten, dass es ein Abschied für immer war? Auch Bess stand an der Reling und starrte zum Hafen. Keiner von beiden winkte. Bess Gesicht blieb unbewegt, auch wenn Ramis glaubte, hinter der Maske großen Schmerz zu erkennen. Das alles hatte die Piratin in Kauf genommen, als sie auf ihre Liebe zugunsten der Unabhängigkeit verzichtet hatte. Der Hafen wurde immer kleiner, die Insel verschwamm zu einem Streifen am Horizont, bis sie ganz verschwand.


  

  



  Die neuen Segel der Fate blähten sich stolz im Wind, als sie auf den Ozean zurückkehrte. Über ihre Freude, wieder zu segeln, vergaßen die Männer sogar ihre Sorgen über ihre Zukunft. Sie sangen bei der Arbeit und pfiffen vergnügt. Bess konnte sich ihrem Übermut augenscheinlich nicht anschließen. Mit einer tiefen Sorgenfalte auf der Stirn grübelte sie darüber nach, was sie nun tun sollten. Eigentlich hatte keiner Lust, wieder ziellos auf dem Meer herumzutreiben. Zu aller Erleichterung wurde ihnen diese Entscheidung abgenommen. An einem sonnigen Tag meldete der Ausguck sein erhofftes: Schiff in Sicht!


  "Was für eins?", brüllte Bess hoch.


  "Ein spanisches Handelsschiff! Allein!"


  Die Männer johlten. Sie hatten großes Glück. Nur Ramis fühlte wachsendes Unwohlsein. Sollte es zum Kampf kommen, würde man von ihr erwarten, mitzukämpfen. Doch sie konnte das nicht, selbst wenn sie gewünscht hätte zu kämpfen, fehlte ihr das nötige Geschick im Umgang mit der Waffe. Energisch rief sie Edward zur Ordnung, der es dagegen kaum erwarten konnte, endlich seine neuen Fähigkeiten auszuprobieren. Aber er würde sich da heraushalten, das war sicher! Ein Kind konnte man nicht gegen Erwachsene antreten lassen.


  Das Piratenschiff näherte sich mit voller Geschwindigkeit. Bei den Gegnern entstand Unruhe. Sie erkannten schnell, dass sie es mit Piraten zu tun hatten. Zu unsicher waren diese Gewässer, doch irgendein geldgieriger Schiffsbesitzer hatte es nicht für nötig gehalten, seinem Schiff eine Eskorte zu verschaffen. Den Spaniern ging auf, dass sie mit ihrem schweren Schiff nicht entkommen konnten. Brummelnd beobachteten die Piraten, wie sie sich gefechtsbereit machten. Obwohl sie in der Minderheit waren, schienen sich die Matrosen nicht ergeben zu wollen. Viele zogen auch den Tod der grausamen Behandlung der Piraten vor.


  Auf der Fate wurden die Kanonen gefechtsbereit gemacht und die Mannschaft bewaffnete sich. Zwölf Kanonen hatten die Piraten zur Verfügung, das Handelsschiff aber nur sechs, obwohl es viel mehr hätte laden können. Sicher hatte man gedacht, sie würden ohnehin nur Platz wegnehmen. Das war sehr unvernünftig in diesen Zeiten und unverzeihbar. Der Besitzer würde seine ganzen Waren verlieren. Die Schiffe näherten sich der Kanonenschussweite. Der Steuermann der Fate riss das Steuer herum, um den anderen die Breitseite zuzukehren. Als wäre es abgestimmt, hatten sie sich gerade gedreht, als sie in Reichweite kamen.


  "Feuer!", kam der Befehl auf der Fate und die Kanonen donnerten ohrenbetäubend los.


  Das Handelsschiff wurde von der vollen Breitseite erwischt. Eilig machten sich die Männer an den Kanonen ans Nachladen, da brüllten auch die Kanonen der Spanier auf. Eine Kugel traf die Fate und es gab einen heftigen Ruck. Es schien nicht so schlimm zu sein, meldete ein Pirat Bess hastig. In dicken Rauchwolken jagten die nächsten Kugeln los. Diese Schüsse saßen. Das Handelsschiff würde bald sinken, es war gefechtsunfähig. Die Piraten drängten sich an der Reling, soweit sie zum Enterkommando gehörten. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und ihre Augen blitzten blutrünstig. Ihr martialisches Gebrüll ging durch und durch. Ramis hielt sich mit Edward im Hintergrund. Das Lärmen der Kanonen machte sie halb taub und ihre Augen tränten von dem Rauch. Auf dem fremden Schiff musste etwas in Brand geraten sein, denn Flammen züngelten übers Deck. Ramis wusste, dass es sehr gefährlich gewesen war, an Deck zu bleiben, aber sie war gegen ihren Willen fasziniert und sie wollte sehen, was passierte, sich nicht im Ungewissen unter Deck verkriechen. Dann gab Bess den Befehl zum Entern und mit Angriffsgeheul schwangen die Piraten los. Das war einer der kritischen Momente für den Einzelnen. Mehr als einmal war schon jemand ins Wasser oder gegen die Schiffswand gefallen. Und wenn man die gegnerische Seite erreicht hatte, stand man einen Moment unsicher auf den Beinen, was der Feind leicht ausnutzen konnte. Ramis konnte nicht sehen, ob alle heil drüben angekommen waren. Die Fate kam inzwischen unbeabsichtigt nahe an das brennende Handelsschiff, die beiden stießen krachend aneinander. Atemlos starrte Ramis zur Reling. Von drüben flog ihr eine Hitzewelle ins Gesicht. Doch plötzlich erregte etwas anderes ihre Aufmerksamkeit: Eine Gestalt, die mühelos die Kluft zwischen den Schiffen überbrückte, die sich langsam voneinander entfernten. Ein Spanier! durchzuckte es Ramis eiskalt. Er hielt eine Fackel in der Hand. So laut sie konnte, schrie sie:


  "Alarm! Alarm!"


  Aber niemand hörte sie, alle schienen sie zu beschäftigt. Nicht einmal Edward war noch hinter ihr. Ramis bekam Angst. Der Kopf des Spaniers drehte sich in ihre Richtung. Ein Grinsen verzerrte sein Gesicht. Mit ein paar Schritten war er bei ihr. Er sagte etwas auf Spanisch, es klang gehässig.


  "Hilfe!", schrie Ramis.


  Der Mann hielt einen Säbel in der Hand. Er hatte nichts mehr zu verlieren und er wollte andere mit sich in den Tod reißen. Ohne Vorwarnung ließ er die Fackel fallen und ging auf Ramis los. Ramis wich fluchtartig zurück und verfing sich in den eigenen Beinen. Sie stürzte zu Boden. Sofort war der Spanier über ihr. Er hob den Säbel und sagte wieder etwas. Ungeschickt riss Ramis den Säbel hervor, den man ihr vorhin sicherheitshalber gegeben hatte. Der Mann war erst einmal überrascht über die hochfahrende Klinge und gab Ramis damit die Zeit, sich aufzurappeln. Kaum war sie auf den Beinen, hatte der Feind sich wieder gefasst und drängte nun auf sie ein. Er war kein guter Kämpfer, aber besser als sie. Sein Arm holte kräftig Schwung und Ramis blieb nicht mehr die Zeit auszuweichen. Metall kreischte, als die Klingen sich trafen. Ramis glaubte, es würde ihr den Arm aus der Schulter reißen, ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr sie. Verzweifelt versuchte sie die Angriffe zu parieren, sie wich immer weiter zurück. Auf den nächsten Schlag war sie nicht gefasst. Es gelang ihr noch, die Klinge hochzureißen, bevor der Schmerz sie heftiger als zuvor packte. Mit einem Aufschrei flog ihr der Säbel aus der Hand und sie stürzte zu Boden. Damit war sie verloren, das wurde ihr schnell klar. Sie versuchte den Todesstoß zu erwarten. Der Spanier holte nun zum endgültig letzten Schlag aus, als es einen lauten Knall gab. Schmerz und Überraschung zeigten sich auf dem Gesicht des Mannes, als er die Arme hochriss. Mit einem grauenhaften Gurgeln kippte er um und krümmte sich. Aus schreckgeweiteten Augen starrte Ramis auf den Mann. In seinem Rücken war ein Loch, aus dem Blut sickerte. Noch immer lag sie mit geballten Fäusten da, wie sie es schon seit einiger Zeit tat. Langsam hob sie den Blick und gewahrte Edward, der mit Ruß geschwärztem Gesicht vor ihr stand. Er sah ziemlich mitgenommen aus. In seiner Hand hielt er eine rauchende Pistole, der Gestank kitzelte Ramis in der Nase. Nein, das war nicht der Rauch der Pistole. Das Deck brannte! Die Fackel hatte einen Brand verursacht.


  "Schnell, wir müssen den Brand löschen!", schrie Ramis auf und kam auf die Beine. "Wo sind die Eimer?"


  Ihr Orientierungssinn war durch die ausgestandenen Ängste ziemlich verwirrt und so brauchte sie eine ganze Weile, um die Eimer zu finden. Zusammen mit Edward rannte sie zur Reling. Ein Fluch entschlüpfte ihr, als sie feststellte, dass sie kein Seil hatten. Doch Edward, der sich vor dem Kampf für alles ausgerüstet zu haben schien, hatte auch das dabei. Er reichte es Ramis, die daran die Eimer befestigte. Dann ließ sie sie herunter und schickte Edward Hilfe holen. Sie selbst zog die Eimer aus dem Wasser und stürmte damit zum Feuer. Es schien herzlich wenig zu nützen. Das Feuer fand weiterhin genug Nahrung im trockenen Holz. Trotzdem rannte sie wieder zur Reling und wiederholte das Ganze. Zum Glück rückte dann auch die Verstärkung an. Durch die Rauchschwaden sah sie Edward und zwei Männer nahen. Es waren Parry und Langley, zwei der Matrosen. Parry hatte nur noch ein Auge, das andere hatte er bei der Explosion einer Kanone verloren. Er hatte Erfahrung mit Bränden. Mit vereinten Kräften schafften sie es schließlich, das Feuer unter Kontrolle zu bringen und bald darauf war es gelöscht. Erschöpft standen alle da. Der Rauch verzog sich allmählich und jetzt nahte auch Thomas, der das Kommando über das Schiff hatte, während Bess weg war. Der Brand war in all der Aufregung und dem Durcheinander kaum aufgefallen. Das andere Schiff stand inzwischen völlig in Flammen, es war nicht mehr zu retten. Die Piraten schafften so viel von der Beute mit auf die Fate wie sie konnten. Sie hatten einige Gefangene bei sich. Voller Entsetzen sah Ramis, dass noch einige Überlebende der gegnerischen Besatzung drüben war, einige verwundet und ein paar hielt man auf dem Schiff fest. Sie waren dazu verurteilt, bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ein Mann sprang über Bord, auch er würde sterben müssen, in den kalten Fluten. Ramis war unwohl, obwohl sie gewusst hatte, wie sie mit ihren Feinden verfuhren. Piraterie war brutal und das meistens völlig sinnlos oder zur Verbreitung von Angst und Schrecken. Ein Pirat konnte zugleich ein guter Kamerad und ein erbarmungsloser Schlächter sein. Doch war Ramis selbst besser, gnädiger gewesen? Nein...


  Bess lud ihre Beute neben Ramis ab, ohne auf deren Miene zu achten, die eine tiefe Abscheu ausdrückte.


  "Das war harte Arbeit", stöhnte sie.


  Über ihren Arm verlief eine dünne Wunde, die dennoch stark blutete.


  "Wir haben Simpson verloren und ein paar andere sind schwer verwundet. Aufgespießt wie ein Schwein."


  Ramis konnte kaum Bedauern empfinden; Simpson war ein mürrischer Kerl gewesen, zuweilen grob in seiner Art und hatte sich nie Mühe gegeben, nett zu Ramis zu sein. Ramis dachte an den Spanier, der sie hatte töten wollen, nur aus Rache und weil sie auf der anderen Seite stand. Wie war die Welt doch schlecht! Sie hatte dem Tod direkt ins Auge geblickt, ihn in Augen voller Triumph gewahrt, die sie mit in den Tod reißen wollten. Nur Edwards Mut war es zu verdanken, dass sie noch lebte, wie so oft hatte der kleine Junge sie gerettet. Sie ging zu Edward, der die Beute inspizierte.


  "Was war denn hier los?", fragte Bess in ihrem Rücken, doch Ramis überließ es anderen, sie aufzuklären.


  Edward war immer noch schwarz im Gesicht. Der Rückstoß des Schusses musste ihn beinahe weggeschleudert haben.


  "Wieder einmal habe ich dir alles zu verdanken", begann sie und strich Edward übers Haar. Eine Rußspur blieb auf ihrer Hand zurück. "Ohne dich wäre ich tot."


  Edward blickte ihr ernst in die Augen.


  "Du weißt, dass das für mich selbstverständlich ist. Du bist meine Tante."


  Ramis war gerührt, ihre Augen wurden feucht. Edward klang so erwachsen.


  "Mein kleiner Schatz, was würde ich nur ohne dich tun? Wie kann ich es dir danken?"


  "Gib mir einen Kuss, Ramis."


  Lächelnd beugte Ramis sich vor und drückte einen feuchten Schmatzer auf die rußige Stirn. Als sie sich aufrichtete, spürte sie Augen, die auf sie gerichtet waren. Bess beobachtete sie mit undurchschaubarer Miene. Als sie bemerkte, dass Ramis zu ihr hersah, kam sie zu ihnen.


  "Wer hat übrigens den Spanier getötet, der auf dem Deck liegt?"


  "Edward", sagte Ramis an Edwards Stelle stolz. "Der Mann wollte mich töten und das Schiff anzünden."


  Bess musterte ihn von oben bis unten.


  "Abgesehen davon, dass du einmal was Nützliches getan hast, Junge, woher hast du die Pistole?"


  Edward schwieg nur beharrlich. Blitzschnell schoss Bess Hand vor und entwendete ihm die Pistole. Die Piratin hielt sie ins Licht.


  "Aha! Du hast sie aus der Waffenkammer geklaut! Unter normalen Umständen sollte ich dich jetzt bestrafen, das ist gang und gäbe bei solchen Vergehen!"


  Die Piratenstrafen waren je nach Schwere und nach Laune des Piratengerichtes sehr brutal. Der Katalog ging von Auspeitschungen bis Kielholen in besonders schweren Fällen. Es blieb der Fantasie der Piraten überlassen, was sie in ihre Bordartikel hineinschrieben. Edward starrte nur verbissen weiter vor sich hin.


  "Aber obwohl du es für deine Frechheit verdient hast, kleine Rotznase, passiert dir nichts. Nenn es weibliche Nachsicht, wie es all die anderen tun werden. Aber beim nächsten Mal wirst du feststellen, dass es so etwas nicht gibt, klar?"


  Sie erwartete erst gar keine Antwort, es wäre auch keine gekommen. Geschäftig stapfte sie von dannen. Ramis blickte ihr böse nach. Die offensichtliche Drohung behagte ihr gar nicht. Immerhin hatte ihr Junge sie alle gerettet! Durch den Vorfall hatte sie jedoch gelernt, wie sinnvoll ihr Kampfunterricht war und von nun an übte sie mit einer neuen Beharrlichkeit.


  

  



  Die Geldsorgen waren dank ihrer Beute erst einmal verschwunden. Ramis dagegen brauchte eine Weile, um das Geschehene zu verarbeiten, sie versteckte sich in der Kajüte, um nicht sehen zu müssen, wie man die Gefangenen behandelte. Sie konnte all diese qualvollen Schreie Sterbender nicht mehr ertragen. Mit unausweichlicher Sicherheit wusste sie, sie konnte nicht helfen. Und genau diese Hilflosigkeit verhärtete wieder ihr Herz, wie es schon oft nötig gewesen war. Es machte das Gefühl der Schuldigkeit vergessen.


  Nach einigen Wochen hörte Ramis die Piraten wieder klagen, wie schwarz doch die Zukunft war. Ramis hatte dem prophezeiten Untergang gegenüber zwiespältige Gefühle. Obwohl sie einiges gewohnt war, blieb das Piratenleben hart und auszehrend, doch es war ihre einzige Einkommensquelle. Die Piraterie war grausam, doch es war ihre Zukunft. Sie hatte sich schon zu weit von den Gesetzen entfernt, als dass sie eine normale Existenz hätte anfangen können. Sie müsste immer in Angst leben, der Angst, entdeckt zu werden. Über diese Überlegungen hinaus war es eine der seltenen friedlichen Zeiten, inmitten eines drohenden Krieges. Die Piraten spürten noch nichts davon und ihre derzeit vollen Mägen machten sie zufrieden.


  Bess bestellte Ramis in ihre Kajüte. Gewöhnlich wurde dort Rat gehalten, aber heute gab es nichts zu besprechen. Abgesehen von ein paar Landgängen in kleinen Städten und Piratenbuchten passierte nicht viel, was zu beraten gewesen wäre. An diesem Abend war Bess allein. Ramis fühlte sich wie ein Soldat, der vor seinen Vorgesetzten zitiert wird, als sie die Tür hinter sich schloss und dann stehen blieb. Bess baute auf dem Tisch vor sich ein Brett auf, mit schwarzen und weißen Feldern. Schach, stellte Ramis fest, nachdem sie eine Weile nachgedacht hatte. Sie wusste, dass das gewöhnlich ein Zeitvertreib der Reichen war. Weiterhin hatte sie gehört, dass es ein strategisches Spiel war, in dem man zwei Armeen gegeneinander ausspielte.


  "Kannst du das spielen?", fragte Bess, woraufhin Ramis den Kopf schüttelte.


  "Die Grundzüge lernst du schnell. Wenn du es ein bisschen besser kannst, wirst du sehen, dass es sehr viel Spaß macht - oder sollte ich sagen, dass es sehr aufwühlt? Der Triumph, deinen Gegner geschlagen zu haben, ist beachtlich."


  Bis spät in die Nacht erklärte Bess ihr also die Regeln des Spiels. Am Anfang konnte Ramis dem Spiel nicht viel abgewinnen, denn natürlich verlor sie jede Partie.


  Bess lud sie jedoch öfter ein und Ramis begann die Abende allmählich zu schätzen. Sie wurde langsam immer besser. Während der übrigen Zeit versuchte sie, nicht über die Zukunft nachzudenken. Sie konzentrierte sich völlig auf ihre Ausbildung als Piratin. Wenn ihr noch Zeit blieb, versuchte sie, Edward Lesen und Schreiben beizubringen. Sie wollte ihn unterrichten, wie es Martha bei ihr getan hatte. Der Junge hörte allerdings eher unkonzentriert zu. Er sah darin wenig Sinn. Selbst wenn sie ihm klarzumachen versuchte, dass es immer von Vorteil war, gebildet zu sein und dass Wissen unabhängig machte, zeigte er sich uneinsichtig. Ramis aber lernte, was sie konnte. Sie hatte das Gefühl, irgendwo herauskommen zu müssen und nur Wissen konnte ihr dabei helfen. Und durch Bess lernte sie sehr viel. Die Piratin hatte eine Lebenserfahrung, die Ramis ehrfürchtig machte. Während sie spielten, unterhielten sie sich über Gott und die Welt. Einmal zeigte Bess Ramis eine große Karte der bekannten Welt. Ramis staunte darüber, wie winzig klein England hier doch aussah und wie groß der Ozean war. Als sie noch in London und Bristol lebte, war ihr das Land riesig vorgekommen. Manchmal, wenn der Himmel sternenklar war, erklärte Bess Ramis auch die Sternbilder. Edward kam sich bei alldem ausgeschlossen vor und nahm es ihr übel, dass sie so viel mit Bess zusammen war. Ramis hätte ihn ja gerne mitgenommen, aber es wurde oft spät und Edward brauchte seinen Schlaf. Im Übrigen hätte es ihn letztendlich auch gelangweilt, so wie ihn sein Unterricht anödete. Um einen Kompromiss zu finden, blieb Ramis bei ihm, bis er eingeschlafen war. In diesen Momenten fühlte sie besonders stark, dass sie wirklich erwachsen und nun eine Mutter war. Die Verantwortung füllte das Loch in ihrem Herzen, das ihre eigene verlorene Kindheit hinterlassen hatte.


  


   Krieg


  

  



  Mehr oder weniger ereignislos verging so ein weiteres halbes Jahr. Im Mai 1702 erfolgte die endgültige Kriegserklärung an Frankreich. Der Spanische Erbfolgekrieg begann. Es wurde Sommer und die ersten Scharmützel zu Land und zur See fanden statt. Nach dem Tod von William von Oranien, der im Frühling bei einem Reitunfall verunglückt war, wurde Prinzessin Anne Königin, denn der König hatte keine Nachkommen. Anne war ebenfalls eine der Töchter von Exilkönig James. Sie war die Schwester von Mary II, die schon einige Jahre vor ihrem Mann gestorben war. Es war von einigen Veränderungen die Rede, wie gewöhnlich bei einem Machtwechsel. Königin Anne war den Gerüchten nach eine gutmütige Frau, manche sagten, sie sei schwach. Vielleicht sagten sie das nur, weil es eine Frau war, dachte Ramis bei sich.


  Während sie in der brütenden Hitze litt, vermisste sie das milde, kühle Klima Englands. Ihr fehlte der sichtbare Wechsel der Jahreszeiten. Es wurde bald wieder Herbst und war immer noch sehr warm. Als der Ausguck am Horizont Rauch entdeckte, strömte die Mannschaft an Deck zusammen. Man hatte schon länger keine Beute mehr gemacht, tatsächlich zeigte der Krieg nun seine Auswirkungen. Alle vermuteten, dass dort ein Kampf im Gange war. Und bei einer Schlacht gab es normalerweise auch Überlebende, deren Schiff mit ein bisschen Glück schwer beschädigt sein würde. Wenn das alles nicht zutraf, blieben an den Kampfplätzen meist immer noch brauchbare Trümmer zurück. Die Fate änderte ihren Kurs und hielt auf den Rauch zu. Nach einiger Zeit hörten sie leisen Kanonendonner, der immer lauter wurde. Der Kampf war noch in vollem Gange. Die Fate drosselte ihre Geschwindigkeit, um wie ein Aasgeier darauf zu warten, dass das Opfer endlich tot war. Durch einen Feldstecher konnten sie die Schiffe erkennen. Es waren alles Kriegsschiffe, ein paar große und ein paar kleine, die zwischen den anderen herum flitzten.


  "Wenn mich nicht alles täuscht, sind das Engländer mit ein paar Holländern, die gegen die Franzosen kämpfen", kommentierte Bess. "Sieht mir so aus, als wären die Franzosen ganz knapp in der Minderheit."


  Gebannt hingen die Piraten an der Reling. Das Donnern von Kanonen war Musik in ihren Ohren. Erwartung glänzte in ihren Gesichtern.


  "Käpt'n!", brüllte der Ausguck. "Da dümpelt einer etwas entfernt von den anderen! Er muss beschädigt sein!"


  "Großartig!" Bess frohlockte.


  Die Fate nahm wieder Fahrt auf. Es dauerte nicht lange und sie konnten das Schiff mit bloßem Auge erkennen. Ramis konnte sich nicht mit den anderen freuen. Das bleiche, starre Antlitz des Todes schreckte sie noch immer. Oft genug hatte sie die Überraschung in den blicklosen Augen der Toten gesehen, erstarrt bis in alle Ewigkeit. Ihr machte das Töten keinen Spaß und sie konnte es auch nicht gleichgültig hinnehmen. Bisher hatte sie nie an den Kämpfen teilgenommen, doch dieses Mal würde es etwas anderes sein, denn vor einigen Tagen hatte Ramis Bess zum ersten Mal im Schach geschlagen.


  Bess hatte daraufhin gemeint: "Es wird Zeit für dich, Ramis. Wenn der Schüler den Lehrer schlägt, ist dieser am Ende. Du bist jetzt soweit, dass du kämpfen kannst."


  Ramis hatte da zwar keinen Zusammenhang gesehen, aber sie hatte Fortschritte im Kampfunterricht gemacht und konnte sich nicht weigern. Man war bisher außerordentlich großzügig zu ihr gewesen, das musste sie zugeben.


  Ramis konnte die schweren Beschädigungen an dem gegnerischen Schiff sehen. Ein paar Treffer mehr und es wäre gesunken. In ihrer Vorstellung sah sie den Ausdruck lähmenden Entsetzens, als den Gegnern klar wurde, dass sie sterben sollten. Aber nein, es waren Soldaten, ausgebildet zum Töten und Sterben. Hatten sie wirklich keine Angst, sich ins Getümmel zu stürzen mit dem Wissen, jeder Moment könnte der letzte sein? Es war wohl wie bei den Piraten, nur dass diese es zu ihrer ausschließlichen Bereicherung taten. Aber auch die hatten manchmal Angst, das wusste Ramis. Sie selbst fürchtete sich auch. Eine Hand legte sich schwer auf Ramis Schulter.


  "Dann wird das dein großer Tag, was?" Bess lächelte. "Hast du an alles gedacht?"


  Ramis überzeugte sich noch einmal, dass sie alle Utensilien hatte, die man zum Entern brauchte. Ihr Mund war sehr trocken.


  "Warum? Ich meine, warum muss ich da mit?", fragte sie mit einem letzten Aufbegehren.


  Über dieses Thema hatte sie schon eine lange Diskussion hinter sich, die Bess gewonnen hatte.


  "Weißt du das nicht schon längst? Du bist Piratin. Wenn du es nicht gewollt hättest, hätte ich dich in irgendeiner Stadt ausgesetzt und du hättest ein anderes Leben beginnen können."


  Ramis erbleichte.


  "Weshalb sagt Ihr mir das erst jetzt? Ich hätte..."


  "Bist du dir sicher?"


  Ramis antwortete nicht. Sie dachte an Edward, der ihr angeboten hatte, für sie zu gehen, wenn sie nicht wollte. Sie dachte auch an die Städte, in deren Häfen sie geankert hatten. Sie versuchte sich vorstellen, in den Straßen umherzustreifen, ohne Arbeit und ohne Unterkunft, in einer fremden Welt. Im Grunde genommen wusste sie nicht, was sie gewollt hätte. Doch jetzt war das sowieso nur noch eine obligatorische Frage.


  "Ich werde Piratin sein", erklärte sie schließlich. Auch wenn ein Teil von mir da drüben stirbt.


  Edward kam zu ihr, um ihr Glück zu wünschen.


  "Du kommst doch wieder, oder?", fragte er sie, auf einmal unsicher geworden.


  "Natürlich, Edward. Vergiss nicht, ich habe dich lieb."


  Als sie ihn an sich drückte, wusste sie, es war auch ein Abschied. Falls sie nicht starb, würde sie nachher nicht mehr dieselbe sein. Das Töten diente von nun an nicht mehr dazu, sich zu schützen, sondern um die Reichtümer der Gegner zu bekommen.


  "Anne, komm!", brüllte Bess.


  Es wurde höchste Zeit. In Ramis Kopf rauschte es, während sie sich an der Reling aufstellte. Sie fühlte sich wie in einem Nebel gefangen und von ihrem Magen aus stieg Unbehagen auf. Hartnäckig redete sie sich ein, sie habe keine andere Wahl und tue es für Edward und sich selbst. Doch es glitt ab wie an einer Mauer. Stattdessen zitterten ihre Hände, als wüssten sie bereits mehr als Ramis. Bess Stimme hallte wie ein Schlachthorn über ihre Köpfe, als sie den Befehl zum Entern gab. Ramis klammerte sich an ihr Seil und stieß sich ab. Schnell kamen die Schiffswand und das fremde Deck näher. Wie in einem Traum sah Ramis die Gesichter der Franzosen, die sie erwarteten. Als sie das Seil losließ, einen Moment zu früh oder zu spät, krachte sie hart auf den Boden. Sofort waren die Feinde da, es blieb ihr kaum Zeit, auf die Beine zu kommen.


  Plötzlich schien es, als wären viel mehr von ihnen da als erwartet. Und das erwies sich auch nicht als Täuschung. Es wurden sogar noch mehr, aus einer Luke, die unter Deck führte, strömten sie hervor. Sie mussten unter Deck verharrt haben, Überreste der Mannschaften von bereits gesunkenen Schiffen. Nun war ersichtlich, warum sie sich nicht ergeben hatten. Ramis hörte die Flüche eines Piraten, der es ebenfalls bemerkt hatte. Er versuchte, den Rückzug anzutreten, aber er war schon zu sehr in Kämpfe verwickelt. Sie wurde inzwischen auch bedrängt. Zuerst schoss sie ihre Pistole leer und sie versuchte so, den Gegner von sich fern zu halten. Aber kurz darauf hatte sie keine Munition mehr. Ein Schuss pfiff haarscharf an ihr vorüber, es hatte keinen Zweck, nach dem Schützen Ausschau zu halten. Schon stand ihr ein Mann gegenüber, mit gezückter Waffe. Sie sah die Gehässigkeit in seinem Blick, als er auf sie losging. Sicher hielt er sie für einen einfachen Gegner. Ganz Unrecht hatte er da nicht, dachte Ramis, als sie ihren Säbel hervor riss und seinen Angriff parierte. Doch sie hatte keine andere Wahl. Mit dem Wissen, dass es dieses Mal um Leben und Tod ging, gab sie ihr Bestes. Ihr Gegner war selbst nicht besonders gut, er kämpfte wie ein Schauspieler, der auswendig Gelerntes ausführte. Seine Manöver waren vorausschaubar und ein fähiger Kämpfer wäre leicht mit ihm fertig geworden. Ramis war allerdings kein fähiger Kämpfer. Sie kam gar nicht dazu, ihn anzugreifen, sondern verteidigte sich die ganze Zeit. Der Franzose war zur Überzeugung gelangt, dass er ein leichtes Spiel hatte. Das machte ihn unvorsichtig. Er entschied sich in seinem Hochmut, etwas Neues auszuprobieren. Und so setzte er zu einer komplizierten und letztlich auch den Kampf entscheidenden Kombination an. Sicher hätte es geklappt, wenn er nicht ebenso wie Ramis vergessen hätte, dass sie sich auf einem Schlachtfeld befanden und nicht in einem Zweikampf. Ein derber Rempler von hinten ließ ihn straucheln und seine Deckung war plötzlich offen. Ramis witterte ihre einzige Chance und stieß ihren Säbel heftig vorwärts. Hätte ihr Gegner ein bisschen früher reagiert, wäre es Ramis gewesen, die das harte Metall gespürt hätte. Ramis spürte den Widerstand in ihrer Bewegung. Sie kannte das grausige Ergebnis von Säbelwunden. Und dieses Mal war sie daran schuld. Aschgrau wandte sie sich von dem sterbenden Mann ab, in dessen Bauch ein großes Loch klaffte. Blut und Eingeweide quollen heraus.


  Ramis konnte den Anblick nicht ertragen und auch nicht die Abscheu vor sich selbst. Sie zog sich einen Moment zurück und versteckte sich in einem dunklen Eck. Am liebsten wäre sie dort einfach hockengeblieben. Aber eine bekannte Stimme, die über den Kampflärm tönte, ließ sie aufschrecken. Bess stieß Flüche aus, die auch weniger zart besaitete Seelen zur Flucht bringen konnten. Ramis stemmte sich schwankend hoch. Sie konnte Bess für einen Augenblick durch die Menge hindurch sehen. Die Piratin war ein Stück weit entfernt und kämpfte mit mehreren Gegnern gleichzeitig. Ramis war hingerissen von der Anmut und Wildheit, mit der die Piratin kämpfte. Sie hatte die hypnotisierende Art einer Schlange, die, sobald ihr Opfer starr war, wie der Blitz zubiss. Einer der Männer versuchte, hinter Bess zu kommen, doch sie verpasste ihm einen Tritt, so dass er wegstolperte. Eine heftige Bewegung schräg über Bess erregte ihre Aufmerksamkeit. Dort kletterte ein Mann mit einer Pistole die Takelage hoch.


  "Nein!", schrie Ramis so laut sie konnte. "Bess, pass auf!"


  Wie von Sinnen hastete sie los. Vom Boden klaubte sie eine liegengebliebene Pistole auf und versuchte, durch die kämpfende Menge zu gelangen. Sie wogte ihr dauernd in den Weg und versperrte die Sicht. Rücksichtslos und unvorsichtig rammte Ramis sich durch. Sie durfte nicht zu spät kommen! Mit ungeahnter Kraft stieß sie einen Mann beiseite und das Folgende spielte sich direkt vor ihren Augen ab. Aus der Pistole des Attentäters löste sich ein Schuss. Die Kugel traf Bess in den Rücken. Während diese überrascht innehielt und sich an die Brust fasste, drückte Ramis nun auch ab. Sie sah den Mann noch stürzen, bevor sie zu Bess eilte. Bess stand immer noch, allein inmitten des Kampfes. Ihre Gegner lagen ihr zu Füßen. Der Schmerz war inzwischen zu ihr durchgedrungen und sie ging in die Knie. Blut breitete sich rasch um das Einschussloch herum aus. Langsam kippte sie ganz um und lag nun mit dem Gesicht am Boden. Ramis stürzte zu ihr. Verstört berührte sie Bess Schulter und schrie ständig voller Dringlichkeit:


  "Bess! Bess, wach auf!"


  Ein Arm zuckte leicht.


  "Ramis...", rasselte es dumpf.


  Sie lebt! dachte Ramis mit einem dummen Hoffnungsschimmer. Es war wie damals bei Lettice, eine grausame Wiederholung.


  Vor Schmerz stöhnend versuchte Bess, sich umzudrehen.


  "Hilf mir!", ächzte sie schwach.


  Ramis hob sie hoch und zog sie fort aus dem Kampfgetümmel, an den Rand des Geschehens. Dann drehte sie sie mit zitternden Händen herum und legte Bess Kopf auf ihren Schoß. Die Welt um sie herum war in weite Ferne gerückt. Ramis kümmert sich mehr darum, ob jemand sie erschlug, so wehrlos wie sie war. Da war wieder die Hilflosigkeit, die sie so sehr hasste.


  "Ich sterbe... jetzt..." Das Reden bereitete Bess Mühe, aber wie viele um ihren Tod Wissende strengte sie sich noch ein letztes Mal an.


  "Nein, du stirbst nicht! Ich bringe dich gleich rüber auf die Fate...", schrie Ramis, doch ihre Stimme erstarb zum Flüstern. "Du darfst nicht sterben! Du wirst wieder gesund..."


  Bess Lippen verzerrten sich in einer unmenschlichen Anstrengung wie zu einem Lächeln.


  "Nein, mein Kind... doch es ist der Tod, den ich mir immer gewünscht habe..."


  Sanft streichelte Ramis ihr verklebtes Haar. Verzweiflung überwältigte sie.


  "Ich sterbe wie eine Kriegerin..." Bess gurgelte erstickt und nahm sich noch einmal heldenhaft zusammen. Ihre Stimme gewann ihre alte Stärke wieder zurück. "Ich will, dass du mein Werk weiterführst! Es ist mir sehr wichtig.... Wirst du das tun?"


  Ramis nickte beklommen. Sie hätte Bess alles versprochen.


  "Gut", hauchte Bess. "Du wirst dich nicht unterkriegen lassen... und nun..."


  Von einem Moment auf den anderen erschlaffte Bess und ihre Hand, die Ramis Gelenke umklammert hielt, lockerte sich sachte.


  "Nein!", heulte Ramis.


  Bess Mund bewegte sich leicht.


  "Sag John..." Sie vollendete es nie, nicht einmal im Tod.


  Das Licht in ihren Augen erlosch endgültig. Mit einem erstickten Laut schloss Ramis ihr die Lider.


  Bess, die starke Wildkatze, die mutig und unerschütterlich dieser Welt getrotzt hatte, war tot.


  Sie würde nie mehr unangemessen laut lachen und ihre Männer barsch anbrüllen. Und Ramis hatte sie so viel mehr bedeutet, als der jungen Frau je klar gewesen war. Brennender Hass erfüllte sie, als ein Donnern durch das Schiff ging. Die Fate schoss inzwischen auf das andere Schiff und das begann rasch zu sinken. Ramis packte Bess und zerrte sie mit sich zur Reling. Sie musste noch einige Männer abwehren, aber dann stand sie am Abgrund. Sie klemmte sich Bess zwischen die Beine und schwang sich wieder an einem Seil herüber. Die anderen, die noch auf dem Schiff waren, versuchten ebenfalls, herüberzukommen. Die Piraten standen an der Reling und wehrten die Feinde ab, die angeschwungen kamen. Ramis ließ Bess zu Boden gleiten und half den Piraten. Die Kanonen der Fate krachten immer wieder los. Es gab kein Entrinnen für die andere Mannschaft.


  Als das Schiff im Wasser versunken war, setzte man in vollkommenem Schweigen wieder die Segel. Sie entfernten sich von dem Schlachtfeld. Die Männer standen um Bess herum, die inzwischen von weiteren Toten Gesellschaft bekommen hatte. Sie hatten mehrere Leute in diesem Kampf verloren, ein unsagbarer Verlust. Tiefe Betroffenheit stand in allen Gesichtern. Ihre Mützen und Hüte in den Händen erwiesen sie ihr die Ehre. Ramis zog Edward in ihre Arme und vergrub ihr Gesicht in seinem Haar. Er trauerte zwar nicht um Bess, zwischen ihnen war immer eine Feindschaft gewesen, doch er war der einzige, der Ramis trösten konnte. Tatsächlich verstand er nicht, warum Ramis so traurig war.


  

  



  Ein Tag nach dem Kampf wurden die Toten nach Seemannsart in ein Tuch gewickelt und die Mannschaft hielt eine einfache Trauerzeremonie ab. Ein Mann las aus einer zerfledderten Bibel vor. Verstohlen wischten sich mehrere Männer Tränen aus den Augenwinkeln. Ramis dagegen konnte nicht weinen, sie fühlte sich leer und ausgebrannt, als stände eine andere hier und sähe zu, wie Bess Leichnam dem Meer übergeben wurde. Die Männer riefen Worte der Ehrerbietung und schossen in die Luft, als das Bündel auf die Oberfläche klatschte und langsam zu sinken begann. Sie hatten Bess alle bewundert und auch geliebt. Es wühlte sie auf, zu sehen, wie ihr Käpt'n in der Tiefe verschwand und sie für immer verließ. Bess sollte nun für immer in ihrem geliebten Meer ruhen.


  "Das Meer hat mir schon vor langer Zeit die Seele genommen", hatte Bess einmal zu Ramis gesagt. Nun waren sie vereint.


  Ramis hatte das Gefühl eines unsagbaren Verlustes, den sie nicht ausdrücken konnte. Nie hatte sie geglaubt, dass Bess ihr so viel bedeuten könnte. Sie saß wie auf Kohlen und konnte nirgends verharren. So wanderte sie über Deck. Schließlich jedoch legte sich ihr eine kräftige Hand auf die Schulter und hielt sie fest. Sie blickte in Andrew Thomas Gesicht. Dunkle Ringe waren unter den starren Augen, wie bei ihnen allen. Ramis hatte gehofft, dass es nicht so bald geschehen würde. Sie hatte gehofft, noch ein wenig Zeit zu haben. Aber Thomas wollte sie natürlich schnell loswerden, je schneller desto besser. Hinter ihm stand schon die gesamte Mannschaft, um das Urteil zu vollstrecken. Ramis würde sie bitten, Edward am Leben zu lassen.


  "Bess hat ein Testament hinterlassen", sagte Thomas.


  Musste er es so lange hinauszögern? Konnte er nicht einfach sagen, dass er jetzt Kapitän war und sie töten wollte?


  "Sie ernennt darin einen neuen Kapitän. Dazu hatte sie das Recht..."


  Es irritierte sie, dass er so zornig klang. Er hatte doch allen Grund zur Freude.


  "Sie wollte, dass du neuer Kapitän wirst."


  Ramis glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Es musste sich um ein Versehen handeln.


  Thomas las jedoch weiter vor:


  "Hiermit verfüge ich, dass mein Rang und all mein Besitz in die Hände des Matrosen Anne übergehen sollen. Ich habe volles Vertrauen in ihre Fähigkeiten und Kenntnisse und möchte, dass mein letzter Wille getreulich ausgeführt wird."


  Die Stimme, die dies vortrug, troff vor Verachtung und Wut, doch es musste für Thomas sprechen, dass er dieses Dokument nicht verbrannt hatte.


  Das Gesagte plätscherte an Ramis vorbei, ohne dass sie es aufnehmen konnte. Erst ganz langsam drang es in ihr Bewusstsein vor und selbst dann war es wie eine Explosion. Voller Unglauben schüttelte Ramis den Kopf und suchte nach dem Irrtum.


  "Nimmst du den Rang an?" Thomas war zornig, doch er akzeptierte Bess Beschluss.


  Bess musste wirklich sehr hoch in aller Achtung gestanden haben, damit sogar Piraten ihr die Treue bis über ihren Tod hinaus hielten.


  Führe mein Werk weiter! Wirst du das tun?


  Ramis hatte es versprochen. Nun verstand sie, was damit gemeint war. Bess musste den Verstand verloren haben. Ramis wägte ihr Versprechen gegen das Wohl ihrer aller ab. Aber Versprechen gegenüber Toten waren heilig.


  "Ja", murmelte sie leise.


  "Was?"


  "Ja!", schrie sie.


  "Dann bist du von jetzt an unser Kapitän. Unser Schicksal liegt in deinen Händen."


  Diesen feierlichen Worten stand der offene Hohn gegenüber. Thomas wusste, wie wenig sie zum Kapitän geeignet war. Was sich Bess wohl dabei gedacht hatte? Das, was sie Ramis in der kurzen Zeit beigebracht hatte, würde doch niemals reichen, oder? Zögernd und sichtlich zweifelnd neigte die Mannschaft ihre Köpfe als Anerkennung. Ramis hatte das Gefühl, ins kalte Wasser getaucht zu werden. Ihr war, als hätte man sie soeben zur Königin gekrönt, ohne dass sie das Geringste davon verstand. Dieser Wahnsinn musste sie alle ins Unglück stürzen.


  "Deine Befehle, Kapitän?" Die Betonung auf dem Kapitän zweifelte ihr Recht an diesem Rang an.


  Ramis wachte aus ihrem lähmenden Entsetzen auf.


  "Nach Barbados!", verkündete sie.


  

  



  Ramis hatte Recht behalten, als sie gedacht hatte, dass sie nach diesem verhängnisvollen Kampf nicht mehr dieselbe sein würde. Jetzt war sie Kapitän. Kapitän, was für ein seltsames Wort. Es bedeutete, dass sie die Verantwortung für eine Meute Piraten trug, die sie nicht mochten. Nach einigem Sträuben war Ramis schließlich in Bess Kajüte eingezogen. Sie nahm Edward mit sich, in dem breiten Bett war Platz genug für zwei. Immer, wenn sie den Raum betrat, erwartete sie, Bess am Tisch sitzen zu sehen, vor sich eine Karte oder das Schachbrett. Dann wusste sie, dass sie kein Recht hatte, hier zu sein. Als sie Bess Besitztümer durchsah, fand sie jedoch einen Brief, der an sie selbst gerichtet war. Er lag in Bess Logbuch.


  

  



  Ramis,


  wenn du das liest, werde ich tot sein. So oder ähnlich beginnen die meisten Abschiedsbriefe. Ich habe dir jedoch noch etwas zu sagen, das im Leben keinen Platz hatte. Als Pirat konnte ich mir nie Gefühle leisten. Es kommt mir komisch vor, einen Brief zu schreiben, als wäre ich schon tot. Der Tod ist so nahe bei uns und doch sind wir überrascht, wenn er kommt. Was ich dir mitteilen wollte, ist Folgendes: Ich hoffe, Thomas hat meine Anordnung befolgt und du bist Kapitän. Sicher erschreckt es dich, doch ich verfolge damit ein Ziel. Zum einen wollte ich dein Leben sichern, denn unter einem anderen Kapitän wäre für dich keinen Platz. Und zum anderen habe ich auf meine alten Tage sentimentale Gefühle bekommen. Du hast mich an mich selbst erinnert, damals, in meiner Ehe. Auch ich hatte große Angst vor der Zukunft und ich wagte dennoch den Schritt. Ich will, dass du das Gleiche tust. Du sollst eine unabhängige Frau sein, meine Erbin und auch die Tochter, die ich nie hatte. Ja, ich gestehe es mir ein, ein Teil von mir wünschte sich immer eine. Doch zwischen Piraten ist kein Platz für eine Mutter. Ihre Achtung hängt davon ab, dass sie in dir keine Frau sehen, das solltest du dir merken. Weiblichkeit verwirrt sie nur und sie alle haben gelernt, in der Frau etwas Schwaches zu sehen. Du sollst ihnen das Gegenteil beweisen. Ich weiß, du kannst nie ein Mannweib sein wie ich. Sei eine Frau und binde ihnen das dennoch nicht auf die Nase. Das ist eigentlich alles. Ich war nie eine große Briefschreiberin und doch liegt ein ellenlanger vor dir. Ich könnte sagen, ich spüre den Tod. Vielleicht ist das so. Weißt du noch, was die Alte in Barbados gesagt hat? Sie sagte, ich hätte meinen Frieden gefunden. Das habe ich. Vergiss auch du nicht, deine Stärke ist in dir, gib nicht auf, sie zu suchen. Weißt du, wie sehr du mich überrascht hast, als du uns allen bewiesen hast, wie widerstandsfähig du sein kannst? Ich war fast stolz auf dich...


  Behalte mich in guter Erinnerung trotz dieses sentimentalen Briefes.


  In Liebe


  Bess


  

  



  Ramis fühlte die lange in sich verschlossenen Tränen in sich aufsteigen, als sie den Brief zu Ende las. Bess Handschrift war sehr krakelig und viele Rechtschreibfehler schmückten den Brief, denn Bess hatte nie eine Schulbildung gehabt. Was sie wusste, hatte sie sich selbst beigebracht. Tochter. Ramis hatte nie geahnt, wie tief Bess Gefühle gingen. Sie empfand einen ungeheuren Verlust über etwas, das nie passieren durfte. Tochter. Das Wort breitete sich in ihrem Mund aus und erfüllte ihr ganzes Denken. Ramis kostete es aus, doch es war zu spät. Zu spät für die Erkenntnis, zu spät, um Tochter zu sein. Sie weinte bittere Tränen.


  

  



  Bridgetown sah genauso aus wie bei ihrer ersten Ankunft und dennoch war alles anders. Doch es war nicht die Stadt, die sich geändert hatte. Die Fate ging am Hafen vor Anker. Schweigend tat man alles Nötige, um dann an Land zu gehen. Ramis ließ die Männer ziehen, sie brauchten ihre Zerstreuung, keiner hätte sie daran hindern können. Außer Edward nahm Ramis niemand auf ihre schwere Mission mit. Den Jungen hätte sie auch dagelassen, doch sie fürchtete, dass die anderen ihn zu schrecklichen Dingen verleiten könnten. Ohne miteinander zu reden, trotteten sie die staubige Landstraße entlang. Edward spürte, dass Ramis lieber nicht reden wollte. Er konnte die schwermütigen Gedanken an ihren Augen ablesen, die einen tristen Grauton angenommen hatten, wie ein regnerischer Himmel. Ramis beachtete die Landschaft um sie herum kaum. In ihrer Erinnerung ging Bess neben ihr her und Ramis ärgerte sich über ihre Ansichten. Jetzt schien alles sinnlos. Der Pförtner war nicht am Tor. Auf ihr Klopfen antwortete niemand.


  "He! Ist hier jemand?", rief sie laut.


  Es dauerte eine Weile, bis schließlich eine stämmige Matrone in einem weißen Kleid herausschaute.


  "Was wollt ihr?", fragte sie unwirsch durchs Tor.


  "Ich muss Mr. Seymoor sprechen. Dringend."


  "Er ist nicht da!" Die Frau tat, als gäbe sie ein Geheimnis bekannt, sie klang sehr missbilligend.


  "Wo ist er?"


  "Na hör mal! Er hat mir keine Rechenschaft abzulegen, wohin er geht! So eine wie ich fragt die Herrschaften nicht."


  "Wisst Ihr wenigstens, wann er wiederkommt?"


  Ramis spürte bereits eine mächtige Gereiztheit aufsteigen. Sie hatte keine Nerven für so ein Getue, vor allem jetzt nicht.


  "Selbst wenn ich es wüsste, würde ich es nicht sagen!" sagte die Frau blasiert. "Ich glaube nicht, dass er dich empfangen will!"


  Damit würgte sie Ramis Erwiderung ab und stampfte davon.


  "Dann warte ich eben!", schrie Ramis ihr aufgebracht hinterher. "Soll er selbst entscheiden!"


  Auf halbem Weg begegnete die Matrone einer zweiten Frau, die aus der Tür getreten war.


  "Was ist denn da los?" Ihre Stimme war leise und kultiviert, ihre Kleidung edel.


  "Nichts, Herrin, nur ein paar von diesem Pack wieder."


  "Mrs Seymoor, ist Ihr Mann da?"


  Ramis hielt sie für John Seymoors Frau. Nicht nur wegen Bess fand sie die Dame auf Anhieb unsympathisch. Ihr schlanker Hals und ihre zerbrechlichen Handgelenke wirkten wie eine Maskerade, um den Beschützerinstinkt zu wecken. Ramis wunderte sich, wie John so eine Frau hatte heiraten können, da er doch Bess liebte. Die vorher so sanften Augen von Mrs Seymoor wurden schmal und hart, als sie Ramis und Edward als Piraten erkannte.


  "Mein Mann hat nichts mehr mit euch zu schaffen! Last uns endlich in Ruhe, ihr lumpigen Halsabschneider!"


  Tränen schossen der Frau in die Augen, doch Ramis hielt sie für unecht. Rasender Zorn stieg in ihr auf. Bess steht nun nicht mehr zwischen euch! Du kannst dich freuen...


  "Eingebildete Idiotin!", brüllte sie hinter den beiden Frauen her, die sich aufeinander stützten, als hätte Ramis ihnen ein Leid zugefügt.


  "Wie kann man nur...", hauchte Mrs Seymoor fassungslos ihrer Dienerin zu.


  "Was versteht ihr Närrinnen schon von der richtigen Welt? Ich wünsche mir, ihr läget auch mal im Dreck!"


  "Zur Hölle mit euch!", grölte Edward, der bis jetzt geschwiegen hatte.


  Er setzte zu einem weiteren Fluch an, doch die Damen knallten die Tür hinter sich zu. Ramis wandte sich vom Tor ab und atmete tief durch. Sie hatte sich dumm benommen, unverzeihlich. Es nützte rein gar nichts, wenn sie ihre Wut an diesen Frauen ausließ. Als auch nach einer Weile nichts mehr passierte, ließ sie sich an der Mauer entlang ins Gras sinken. Edward spähte weiterhin durch das Tor, sicher wollte er die Bewohner provozieren. Eine lange Warterei begann.


  Erst spät am Nachmittag rollte eine feine Kutsche heran, die von zwei Füchsen gezogen wurde. John Seymoor wartete nicht ab, dass ihm jemand die Tür öffnete. Er sprang herunter und herrschte die schläfrige Piratin an, ohne sie zu erkennen.


  "Was macht ihr da?"


  Ramis richtete sich auf. In seinem Gesicht drückte sich allmählich Erkennen aus.


  "Mmmhh, warte mal, ... Anne, nicht wahr?"


  Sie nickte und konnte ihm nicht in die Augen sehen.


  "Wo ist Bess?", fragte er auch gleich. "Hat sie keine Zeit?"


  Ramis hob den Kopf, sie spürte, dass ihre Augen in Tränen schwammen.


  "Bess hat jetzt alle Zeit der Welt."


  "Was..."


  Es gab Dinge, auf die konnte man sich nicht vorbereiten, sie blieben unvorstellbar. Und wenn sie passierten, reagierte man stets mit Unglauben, bis irgendwann alles zu einem durchdrang. Manche Ereignisse akzeptierte man auch gar nicht, man verdrängte sie. Da gab es die Frauen, die ein leeres Bündel in ihren Armen trugen und behaupteten, das wäre ihr Baby, das längst gestorben war. Und Ehefrauen und Ehemänner, die mit der Luft sprachen und sie tätschelten, als könnten sie einen Menschen spüren. Bei John Seymoor stellte sich die Erkenntnis jedoch langsam ein, so schmerzhaft sie auch war.


  "Bitte, sag mir, dass ich mich irre!"


  Doch die Wahrheit ließ sich niemals wirklich aufhalten, das hatte Ramis erfahren; irgendwann und irgendwie kam sie immer schmerzhaft zutage.


  "Sie ist tot." Damit war es ausgesprochen. Die erbarmungslose Wahrheit.


  Mr. Seymoor wurde so grau im Gesicht, wie Ramis es noch nie bei einem Menschen gesehen hatte. Er schien im wahrsten Sinne des Wortes jede Farbe zu verlieren. Seine Mundwinkel zuckten.


  "Wie ist es passiert?", fragte er mühsam beherrscht.


  Ramis berichtete ihm von dem Vorfall.


  "So wollte sie sterben. Sie wollte nie alt und pflegebedürftig werden."


  Ramis versuchte ihn zu trösten, obwohl es keinen Trost gab. Wenn nicht einmal die Zeit heilen konnte, wie sollten es dann ein paar Worte? John Seymoor nickte mit gesenktem Kopf.


  "Wir haben sie im Meer bestattet."


  "Ich habe sie an das Meer verloren..."


  Er hatte vergessen, dass sie da war, denn seine bitteren Worte waren an sich selbst gerichtet. Murmelnd wanderte auf das Haus zu, ohne sich von Ramis zu verabschieden. Er wollte allein sein, musste allein sein mit seinem Kummer.


  "Lebt wohl, Mr. Seymoor", flüsterte Ramis ihm nach.


  Ein gebrochener Mann, der sich gebeugt dahinschleppte, scheinbar um Jahrzehnte gealtert. Es gab keinen Ausdruck für seinen Schmerz und Ramis erkannte, dass er Bess wahrhaft geliebt hatte. Sie hatte Unrecht gehabt, als sie seiner Frau sagte, Bess würde nie mehr zwischen ihnen stehen. Er würde sie immer lieben und um sie trauern. Ramis wunderte sich über ihre Sicherheit darüber. Aber manchmal spürte man so etwas einfach. Langsam wandte sie sich um. Sie fühlte sich schwer und müde. Das machte die Trauer. Sie nahm Edwards Hand und machte gerade ein paar Schritte, als jemand sie anrief.


  "Halt, wartet!"


  Hinter ihnen kam der Pförtner angerannt. Er drückte Ramis ein Stoffbündel in die Hand.


  "Von Mr. Seymoor. Ich soll euch ausrichten, dass es ein Geschenk ist. Für die Frau. Ich habe keine Ahnung, was mit dem Herrn los ist. Er sieht schrecklich aus."


  Ramis hatte nicht die Kraft, noch einmal alles zu erzählen. Es war zu schmerzlich.


  "Und noch etwas: Mr. Seymoor sagte, dass du ihr Werk weiterführen sollst, was auch immer das heißen mag." Er tippte sich kurz an einen nicht vorhandenen Hut und verabschiedete sich.


  Ramis zog den Stoff auseinander.


  "Oh!" entfuhr es ihr.


  Sie hielt einen großen schwarzen Hut in den Händen wie ihn die Kapitäne trugen. An der Front hatte er kleine Goldknöpfe. Er sah beeindruckend aus. Der Stoff war leicht abgetragen und benutzt, daraus schloss Ramis, dass er ein Erinnerungsstück von John Seymoor war. Aus seiner Zeit als Pirat. Eigentlich hätte sie es nicht annehmen dürfen, aber hinter diesem Geschenk steckte sehr viel und es abzulehnen wäre grausam gewesen. Es war ein letzter Gruß an Bess und das Piratenleben. Auch ein Abschied. Es war nicht nötig, ihm zu danken, alles war gesagt.


  "Setz ihn auf!", drängte Edward.


  Doch bevor sie die Finger rühren konnte, riss er ihn aus ihrer Hand und setzte ihn ihr aufs Haupt, wie bei einer Krönung. Das neue Gewicht brachte in ihr einen widersinnigen Stolz zutage, als wäre ihr Rang erst jetzt rechtmäßig.


  "Du siehst wunderschön aus!", lachte Edward. "Wie eine Königin."


  Ramis legte ihre Hand auf seine Schulter, während sie zum Schiff zurückgingen. Sie hatte nun wieder ein Ziel, eine Aufgabe, der sie gerecht werden musste.


  


   Ich, Kapitän


  

  



  September, 1702


  Ich habe beschlossen, von nun an ein Tagebuch zu führen. Vielleicht wird es mir helfen, mir über einiges klarzuwerden. Falls ich es wieder einmal vergessen sollte, ich bin Ramis. Einfach Ramis, keinen Nachnamen. Ich komme aus dem Nichts, aus der Dunkelheit. Dort wo die Erinnerung sein sollte, ist ein schwarzes Loch. Den Rest meines Lebens würde ich auch gerne vergessen. Jetzt bin ich Kapitän eines Piratenschiffs und habe einen fast zehn Jahre alten Ziehsohn. Es beruhigt mich irgendwie, das aufzuschreiben, so als könnte ich mich wirklich irgendwann vergessen. Nun habe ich eine Sicherheit. Da ich selbst kein Papier habe, benutze ich Bess altes Logbuch. Ihr wäre es sicher recht gewesen.


  Kapitän zu sein, ist sehr hart. Ich muss noch so viel lernen, an manchen Tagen komme ich mir richtig dumm vor. Ich dachte, als ich Mr. Seymoors Hut aufsetzte, wäre das meine wahre Ernennung zum Kapitän, doch ich habe mich nur selbst dazu ernannt. Es war eine innerliche Akzeptanz, zum ersten Mal war ich bereit, eine so große Verantwortung zu übernehmen. Die Mannschaft dagegen sieht es immer noch nicht als rechtmäßig an. Das bemerke ich an tausend kleinen Dingen, die einen sehr verletzen können. Was mich jedoch erstaunt und mir wahrhaft unglaublich erscheint, ist, dass Thomas mir plötzlich zur Seite steht. Er hat begonnen, mich in allen Dingen zu beraten und ist im Grunde genommen der richtige Kapitän. Ich muss mir eingestehen, dass ich es ohne ihn nicht schaffen würde. Dennoch bringt er mir kein bisschen mehr Zuneigung entgegen. Weiß der Himmel, was ihn dazu bewogen hat, mir zu helfen. Es wäre nach Piratenart vollkommen rechtmäßig gewesen, mich herauszufordern. Er hat es nicht getan. Dafür macht er mich auch auf den geringsten Fehler, den ich begehe, aufmerksam. Ich hatte mir eigentlich nicht vorgestellt, als Piratenkapitän immer noch wie ein Kind behandelt zu werden. Es gibt Tage, an denen verfluche ich all die Leute, die mich in diese Rolle gedrängt haben, die so wenig zu mir passt. Und auch mich selbst, weil ich mich ständig drängen lasse. Ich konnte mein Leben noch nie selbst in die Hand nehmen. Doch die Erwartungen, die alle in mich setzen, erdrücken mich. 'Sei stark', sagten sie alle. Vielleicht bin ich das einfach nicht. Aber sie nehmen mir beim Abschied Schwüre ab, die mich auf alle Ewigkeit binden. Martha, Bess, auch Lettice. Alle habe ich irgendwie geliebt und trotzdem hasse ich sie manchmal für die Last, die sie mir aufgebürdet haben.


  Aber genug davon. Sogar beim Schreiben komme ich ins Grübeln und lasse mich von düsteren Stimmungen mitreißen. Dabei gibt es viel naheliegendere Dinge, die zu lösen sind. Unsere Zukunft hängt weiterhin in der Schwebe. Und da Bess gestorben ist, liegt die Entscheidung bei mir. Ihr Erbe ist alles andere als angenehm. In meiner Aufgabe zu scheitern, bedeutet den Tod. Nach unseren Lagebesprechungen habe ich beschlossen, die alte Handelsroute über Neufundland nach Bristol zu befahren.


  Ich kann mich einfach nicht daran gewöhnen, dass ich jetzt in Bess Kajüte wohne und den Vorsitz bei den Beratungen führe. Es kommt mir nicht rechtmäßig vor. Und auch die Aussicht, nach Bristol zurückzukehren, bedrückt mich. Mein Herz ist zu schwer vor lauter Last und ich bin müde, denn es ist spät. Bevor ich zu Bett gehe, will ich noch einen Rundgang über Deck machen. Ich bin erst beruhigt, wenn ich mich überzeugt habe, dass alles in Ordnung ist. In meinem Rücken höre ich Edwards regelmäßiges Atmen, ein Geräusch, das mir sehr vertraut ist. Er hat sich heute am Kopf verletzt, als er sich mal wieder tollkühn übers Deck schwingen musste und das Seil sich gelöst hat. Deshalb habe ich ihn sofort ins Bett gesteckt. Er ist so unvernünftig und ich frage mich, ob das nicht jedes Kind ist. Ich kann mich jedoch nicht erinnern, je einen kindischen Streich gespielt zu haben oder mich mit einer abenteuerlichen Aktion in Gefahr gebracht zu haben. Ich war immer ein ernstes Mädchen, eines der unglücklichen Kinder. Ein Kind, das kein Kind war, denn es hatte kein Zuhause, keine Wurzeln. Und jetzt ist es erwachsen und will doch nur Kind sein.


  

  



  Zwei Wochen später, Neufundland


  Wir erreichten Neufundland, als es dunkel war. Der Wind war eisig kalt und frisch. Wir machten eine Weile halt, um neuen Proviant aufzunehmen. Es wird eine lange Reise werden, mehr als nur einen Monat werden wir auf See sein. Erst einmal hieß es aber, ein paar Tage entspannen und an Land verweilen. Dort oben in Neufundland schien es bereits Winter zu sein. Wir froren alle ganz fürchterlich. Dann segelten wir weg vom Land, aufs offene Meer hinaus. Dort hoffen wir einem unbewachten Handelsschiff zu begegnen. Auch wenn wir Krieg haben, sie können doch nicht für jeden kleinen Kahn eine Eskorte bereitstellen. Und wir brauchen so dringend neue Beute!


  

  



  Oktober 1702, Atlantischer Ozean


  Das Glück war uns hold. Wir stießen auf eine holländische Fleute, die dank des Geizes ihres Eigners wieder einmal schwach besetzt war und deren Mannschaft sich ohne großes Geplänkel ergab. Wir freuten uns über den gefüllten Frachtraum, ein Grund zum Feiern. Die Männer sangen und tanzten bis in die Nacht. Ich habe beschlossen, die Holländer in meine Mannschaft aufzunehmen, um die Lücken zu füllen, die die vergangenen Kämpfe gerissen haben. Die Neuen fügen sich problemlos ein. Ich glaube, einige von ihnen begrüßen es sogar. Das Leben als einfacher Matrose auf den Handels- und Kriegsschiffen ist entbehrungsreich und die strenge Schiffsdisziplin macht es nicht besser. Auf dieser Fahrt hätten sie zu vierzehnt mit dem Schiff klarkommen müssen, erzählten die Holländer. Sie waren alle unverheiratet oder verwitwet, sonst hätten wir sie nach altem Piratenrecht gehen lassen müssen. Nur einer hatte eine Familie, aber er wollte trotzdem Pirat werden. Eine Entscheidung, die mir persönlich nicht so gefiel, es verstieß gegen mein Gefühl von Anstand. Wie sollte seine Frau sich und die Kinder nun ernähren? Er ließ sich jedoch nicht umstimmen, als ich ihm die Freiheit anbot, wollte ihnen aber weiter Geld zuschicken, wie zu den Zeiten, als er noch Matrose war.


  Während ich über ihr Schicksal entschied, wurde mir klar, wie sehr ich auf einmal über Leben und Tod anderer bestimmte. Es ist eine ganz unbekannte Macht und sie ist seltsam berauschend.


  In der Prise war reichlich Beute und doch kenne ich persönlich keinen Piraten, der reich geworden wäre. Man muss schon einen Glücksgriff machen, um für immer versorgt zu sein. Bei uns jedenfalls läuft es nach dem Sprichwort: Wie gewonnen, so zerronnen. Einen Teil brauchen die Schiffreparaturen auf und die Mannschaft wirft ihr Geld auf die übliche Weise zum Fenster heraus. Meinen Anteil lege ich mir zur Seite, wenn ich nicht gerade neue Kleidung für Edward oder mich brauche. Einst habe ich mir gewünscht, mir einfach etwas Unnötiges zu kaufen, aber nun da es soweit ist, fürchte ich mich geradezu davor. Andererseits werde ich dieses Geld bald brauchen, spätestens in der nächsten Hungerperiode. Die Holländer bestärkten uns in dem Beschluss, nach Bristol zu fahren. Sie hatten es auch als Ziel gehabt, denn die Preise für ihre Waren sind im Moment gewinnträchtig. Ich nehme an, sie sagen die Wahrheit und haben nicht vor, uns in Bristol zu verraten. Sie haben bereits die Papiere unterschrieben, in denen sie bezeugen, dass sie sich uns freiwillig angeschlossen haben.


  Bald werde ich Bristol wiedersehen. Es macht mir richtig Angst. Zu viele böse Erinnerungen warten dort auf mich. Und ich weiß nicht, wie es sein wird, als Piratin zurückzukehren. Es ist ein gewaltiger Wandel, den ich rein äußerlich mitgemacht habe. Von der Dienstmagd zum Kapitän. Wie es innerlich steht, kann ich im Moment noch nicht sagen. Wir werden sehen. Immerhin werde ich Liam treffen können, das ist ein kleiner Trost. Ich habe schon viel zu viele Freunde verloren, die ich niemals wieder sehen darf. Doch ich weiß auch, irgendwo hinter Bristol lauert London. Und es wartet...


  

  



  Bristol, Ende 1702


  Bristols Anblick wühlte mich mehr auf, als ich es vorausgesehen hatte. Ich stand an der Reling und dachte: Oh Gott, ich kehre zurück. Da vor mir liegt England. Ich bekam eine Gänsehaut. Wir fuhren die Mündung des Avon entlang, bis wir den Hafen erreichten. Es war kalt, fast schon Winter. Die Sonne versteckte sich wie so oft zwischen den Wolken, sie wollte uns nicht willkommen heißen. Nach drei Jahren auf See kehrte ich also zurück. Und doch schien sich hier nichts geändert zu haben, die Kais waren noch genauso wie ich sie in Erinnerung hatte. Es ist seltsam, dass wir immer erwarten, die Orte, die wir kennen, ebenso verändert zu sehen wie uns selbst. Und dann wundern wir uns, obwohl sich doch eigentlich viel geändert hat. Ja, die Häuser, sie stehen noch da, aber es sind Menschen darin gestorben oder ausgezogen, neue geboren oder eingezogen. Es ist nie mehr dasselbe. Die bunte Menschenmenge, die heute die Straßen bevölkert, sieht aus wie früher und ist doch eine andere.


  Das altbekannte beklemmende Gefühl regte sich wieder, als ich mich zwischen sie begab. Schon seit Ewigkeiten hatte ich es nicht mehr gehabt, doch nun - nach der endlosen Weite der See - erdrückte es mich wieder. Das Gefühl, in der Menge eingeschlossen und mitgerissen zu werden, um schließlich in der Anonymität unterzugehen. Oh ja, nun konnte ich mich wieder nur zu gut daran erinnern. Aber ich sagte mir, das seien alles kindische Ängste gewesen und ich hätte nichts zu befürchten. Auf diese Weise verbannte ich es dorthin zurück, wo es hergekommen war und nun wartet es auf eine günstigere Situation, um mich zu überfallen.


  Für den Landgang zog ich mir den unauffälligen braunen Rock über und die scheußliche Haube. Die anderen verwandelten sich ebenso in brave Bürger und dann gingen wir los, um Bess Kontaktmann hier zu finden. Thomas begleitete uns, da er mich natürlich für unfähig hielt, den Weg zu finden und das Schiff zu verkaufen. Ich nahm auch Edward mit, weil er bereits die Absicht geäußert hatte, durch die Gassen zu streunen und ich fürchtete, er könnte auf alte Bekannte stoßen. Man durfte uns hier nicht erkennen. Es war ohnehin riskant genug, denn die Prise wurde hier erwartet, zwar erst einige Zeit später, weil sie in Irland hätte Halt machen sollen, doch es bestand die Gefahr, dass der Händler hörte, dass die Prise hier im Hafen lag. Er hätte gewiss Verdacht geschöpft.


  Das Haus des Kontaktmanns lag mitten in der Stadt, durch seine zwielichten Geschäfte hatte er ordentlich verdient. Auf dem Weg beschwerte sich Edward bei mir, weil er sich eigentlich die Stadt anschauen wollte und seinen alten Feinden von der Brigade der Straßenkinder stolz erzählen wollte, wie weit er es gebracht hatte. Als wir vor dem Haus standen, kam ein Diener heraus und verwies uns auf ein Lagerhaus am Hafen.


  "Hier ist es für alle Beteiligten zu gefährlich", begründete er. Dort werde man sich dann über das Weitere unterhalten.


  So machten wir uns auf den Rückweg, begleitet von dem Diener. Dieser brachte uns in ein düsteres Lagerhaus, wo es stark nach Fisch und altem Holz roch. Der Geruch hing in den verwitterten Deckenbalken und Mauern. Der Kontakt war ein gedrungener Mann mit einem schmierigen Grinsen, der mir sofort unsympathisch war. Er war gut gekleidet, doch es passte irgendwie nicht zu ihm. Seine flinken Frettchenaugen waren die eines Betrügers. Ich ahnte, dass ich sehr auf der Hut sein musste. Fast wünschte ich, ich hätte die Geschäfte Thomas überlassen, wie er es gewollt hatte. Und dennoch musste ich das tun, denn ich und nicht er war der Kapitän.


  "Nun, meine Herren... und Damen", sein Blick verweilte berechnend auf mir.


  Sicher verglich er mich mit Bess und kam zu der Ansicht, er könne mich leicht übers Ohr hauen. In meiner Verkleidung musste ich ja auch unzurechnungsfähig aussehen.


  "Was bringt Ihr mir denn dieses Mal?"


  Sein Benehmen zeigte, dass er mit den launischen Piraten umzugehen wusste. Trotz aller offensichtlichen Falschheit dieses Mannes hören sie gerne Schmeicheleien.


  "Ach, wo ist übrigens die Dame Bess?"


  "Sie ist tot!", fuhr ich ihn an, als wäre er daran schuld.


  Aber der Gedanke an Bess schmerzte einfach immer noch.


  "Ich bin jetzt Kapitän."


  Es war mir nicht entgangen, dass er sich hauptsächlich an Thomas wandte. Mich mochte er als weibliche Begleitung betrachten. Und eigentlich war es ihm ja auch nicht zu verdenken, denn auch ich würde mir eine Frau an der Seite eines Piraten nicht als den Kapitän denken. So war die Welt nun mal. In seiner Miene war die übliche Ungläubigkeit, der ich wohl noch oft begegnen würde, sollte ich Kapitän bleiben. Er bemerkte meinen Ärger und meinte freundlich:


  "Ihr müsst mein Erstaunen verstehen, Miss. Eine so junge, hübsche Dame in diesem rauen Geschäft..."


  Ich glaubte ihm kein Wort.


  In diesem Aufzug konnte man mich erst recht nicht als hübsch bezeichnen. Sein aufdringlicher Blick störte mich und machte mich nervös. Ich hasse es, wenn man mich so abschätzig ansieht.


  "Kommen wir jetzt zum Geschäft", sagte ich, während ich dachte: Wie schnell kann man in solche Kreise absinken.


  Ich mache gemeinsame Sache mit Mördern und Schwerverbrechern.


  Thomas kalte Augen waren auf mich gerichtet, als ich mit dem Feilschen begann.


  "Schlagt einen Preis vor, Miss", überließ der Frettchenmann es mir.


  Ich hatte mich schon kundig gemacht und setzte den Preis viel zu hoch an.


  "Ausgeschlossen!", versetzte er wütend. "Ihr wollt mich beleidigen!"


  Ich erwiderte, dann würde mich mir einen anderen suchen, der mit sich reden ließe.


  Die Regeln des Feilschens waren wohl überall die Gleichen. Der eine will verkaufen, der andere kaufen und irgendwo in der Mitte trifft man sich gewöhnlich. Für mich ging es dabei jedoch um mehr als Geld, wieder einmal hatte ich mich zu beweisen, vor diesem schmierigen Mann und vor meiner Mannschaft. Letztendlich erzielte ich einen durchaus guten Preis, das konnte ich an dem unzufriedenen Gesichtsausdruck des Mannes sehen. Somit waren wir Schiff und Ware los und hatten volle Taschen bis zum Bersten. Der Krieg hatte die Preise in die Höhe getrieben. Wir zogen mit unseren Geldsäcken davon, sehr zufrieden.


  Die Männer wollten in die Stadt und etwas von ihrem Geld sehen und ich beschloss, die Zeit zu nutzen, um mich der Vergangenheit zu stellen. Als wir das Geld verteilt und den Rest für den Proviant beiseitegelegt hatten, trennten wir uns.


  Zusammen mit Edward machte ich mich auf den Weg zu den Ruinen des Goldenen Drachen. Meine Füße kannten den Weg noch sehr gut. Es war, als wäre ich nur ein paar Tage weggewesen. Die verkohlten Überreste waren fortgeschafft worden und dort stand jetzt ein neues, nichtsdestotrotz schon baufälliges Gebäude. Die Vergangenheit war ausgelöscht, nur in den Köpfen gab es sie noch. Stumm standen wir in der ehemals vertrauten Straße. Edward sagte kein Wort, aber ich wusste, er trauerte nicht um sie. Er hatte keine besondere Zuneigung zu den Verstorbenen, manchmal denke ich sogar, er hasste sie. Besonders Lettice. Lettice, die kein Grab bekommen hat, keiner wird jemals Blumen zu ihren Füßen niederlegen.


  Vergib mir, flüsterte ich lautlos.


  Von den Geistern jedoch, die hier ruhelos verweilten, hatte ich keine Vergebung zu erwarten. Ich fühlte ihre Unversöhnlichkeit, die von den dunklen Nischen ausging, in denen sie lauerten. Madame war dort und ihre letzten Worte hallten hier auf ewig wieder. Es war kein guter Ort.


  "Gehen wir weiter!", presste ich hervor.


  Auch die nächste Etappe war alles andere als angenehm. Ein Schaudern durchlief mich, als die efeuumrankte Mauer in Sicht kam. Edward sah mich an.


  "Willst du da wirklich rein?"


  Lieber nicht. Ich zögerte, war mir nicht mehr sicher, ob ich wirklich wissen wollte, was vorgefallen war, ob die Wahrheit nicht schrecklicher war als ich es mir vorstellen konnte. Schließlich hielt ich einen Passanten an, einen Mann in einfachen, gedeckten Kleidern.


  "Was ist da hinter der Mauer?", fragte ich ihn.


  Der Mann schaute mich an, als wäre ich schon verrückt, mich nur nach dem Haus zu erkundigen.


  "Das weiß eigentlich keiner so genau. Es steht schon lange hier. Früher hat dort eine verrückte Alte gelebt. Sie hatte nur eine komische Dienerin bei sich. Man sah die beiden nie. Inzwischen müssten sie lange tot sein. Seitdem steht es leer. Niemand will es, man sagt, dass es dort spukt."


  Er machte eine geheimnisvolle Pause, um sich zu überzeugen, dass man ihm angemessen schaudernd zuhörte. Meine Miene muss ihn gewiss entschädigt haben. Mein Herz klopfte so laut, dass man es über Meter hinweg hören musste.


  "Es geht das Gerücht um, dass wer dort hinein geht, niemals mehr rauskommt. Tut es besser nicht. Es mag was dran sein an der Geschichte. Ist alles ziemlich komisch. Die Alte war eine sehr feine Dame. Ich weiß nicht einmal, wann sie eigentlich in das Haus eingezogen ist, ich wohne auch erst seit ein paar Jahren hier. Aber sie kam von irgendwo anders her. Ihr muss was Schreckliches zugestoßen sein. Es ist nicht von ungefähr, dass niemand so ein riesiges Anwesen in Besitz nimmt, obwohl es keinem gehört. Die Alte war ganz allein, keine Verwandten oder Freunde, die sie besuchten. Lasst die Finger davon, ihr zwei. Da ist es nicht geheuer, das ist mal sicher."


  Mit einem bedeutsamen Nicken verabschiedete er sich. Beklommen starrte ich auf den Ring, den ich unter meinem Hemd hervorholte.


  Die Wahrheit lässt sich nicht aufhalten, erinnerte er mich.


  Eins wurde mir allerdings klar: Ich würde nicht wieder hineingehen. Was auch immer dort lauerte, es war nicht meine Wahrheit, das alles ging mich nichts an. Nur weil man mir einen Ring gegeben hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich mich dort hineinziehen lassen musste. Es war alles Aberglaube. Aber warum warf ich diesen elenden Ring nicht einfach fort? Zurück in das Reich der Geister, wo er herkam? Ganz einfach, weil ich weiß, dass es die Geister gibt und so gibt es auch den Fluch, woher er auch immer kommt. Ich hätte etwas tun sollen, das ist mir klar, man kann nicht mit einem unbekannten Fluch am Hals herumlaufen. Aber ich hatte die Angst nicht vergessen, die aus den Tiefen des Seins kommt. Dort drinnen lauerte etwas Grauenhaftes und ich wollte es nicht wecken. Ich hätte nicht einmal hierher kommen sollen.


  Auch Edward wollte wieder gehen und so machten wir uns auf den Weg, um Liam zu suchen. Wir fanden uns noch bestens zurecht und so erreichten wir bald den Markt. Doch an dem Platz, wo immer Liams Stand gewesen war, stand jetzt ein anderer. Ich war mir ganz sicher, dass er hier gestanden hatte. Ich suchte, doch nirgends auf dem Markt konnte ich Liam entdecken. Ich sprach die Händlerin an, deren Stand auf seinem Platz war.


  "Könnt Ihr mir vielleicht sagen, wo der Mann ist, der vor Euch seinen Stand hier hatte?"


  Die Händlerin runzelte die Stirn und dachte nach.


  "Ich bin mir nicht sicher. Wie hieß er? Liam? Ach ja, der Ire! Er ist vor einem Jahr nach Irland zurück. Hat sich hier nie wohl gefühlt, wie die meisten von da drüben."


  Ich pflichtete ihr traurig bei. Liam hatte immer Heimweh gehabt. Also war auch er verschwunden.


  "Ja, sag mal, kenne ich dich nicht irgendwoher?", merkte die Händlerin plötzlich auf.


  "Nein, das ist unmöglich!", versicherte ich hastig. "Ich bin nicht von hier."


  Ich dankte ihr und entfernte mich, ehe sie mich doch identifizierte. Es war schlimm, immer diese Angst. Überall konnte irgendwer mich erkennen. Sie wollen Vergeltung, aber die bekommen sie schon. Sie liegt in meiner Gehetztheit und meinen Alpträumen. Die Dunkelheit übt Vergeltung, indem sie mich verschlingt und die Schuld erdrückt mich. Es ist ihnen nicht genug, ich muss auch noch mein Leben geben. Erst dann werden sie sagen, der Gerechtigkeit ist genüge getan, alles andere interessiert sie nicht. Was Sir Edward für ein Mensch gewesen ist und warum ich Piratin wurde, das ist alles nicht wichtig. Ich seufzte bitter auf.


  "Warum ist alles nur so verdreht?", fragte ich Edward.


  Er verstand nicht.


  "Ich meine, warum tun wir Menschen so viel Falsches?"


  "Die Welt ist schlecht. Sie ist ein Kampfplatz, Tante."


  Ich legte ihm die Hand auf die Schulter.


  "Du hast recht, mein Junge. Fressen oder gefressen werden, nicht wahr? Ich muss töten, um zu leben. Und doch ist es falsch."


  Edward zuckte die Schultern. Es gibt Lebensräume, wo kein Platz für Edelmut ist. Dort kämpft jeder nur ums eigene Überleben. Er ist in der Straße aufgewachsen. Für mich scheint es jedoch manchmal unerträglich, zu glauben, es gäbe nur Selbstsucht und Kälte in dieser Welt. Es gibt doch auch Freundschaft und bedingungslose Loyalität. Bleibt da nicht noch Hoffnung? Wir schritten durch eine dunkle und feuchte Gasse, die mich sehr an London erinnerte. Nur ein paar Lichtstrahlen aus dem bewölkten Himmel erreichten hier den Grund. Moos wuchs in allen Ritzen und Rinnsteinen. Vom letzten Regen war es sehr glitschig. Ich trat vorsichtig auf und hatte den Blick auf den Boden gesenkt. Edward packte mein Arm.


  "Schau mal, da!"


  In seiner Stimme war eine Spur Abscheu, was etwas heißen musste. Ich wundere mich oft, wie abgebrüht er ist, obwohl er doch erst ein Kind ist. Ich folgte seinem ausgestreckten Finger und da verschlug es mir die Sprache. In der Mulde eines vergitterten Kellerfensters kauerte ein Wesen. Es sah kaum menschlich aus mit seinem bis zur Unkenntlichkeit verdreckten Gesicht. Die rotgeränderten Augen waren das einzig Helle darin. Auf dem Kopf des Geschöpfes standen ein paar Haarbüschel in die Luft, ansonsten sah man nur kahle Stellen, die mit Schorfen bedeckt waren. Der Leib war dürftig in ein paar Fetzen gehüllt. Das alles zu erkennen, dauerte lediglich ein paar Sekunden. Ich wusste, das Wesen gehörte zu den Allerärmsten, die man draußen fast nie sah. Sie waren wie bloße Schatten, das Leben in ihnen war längst erloschen. Sie gab es in jeder Stadt, in den dunkelsten Winkeln, diese stummen Wesen, die sich bis zuletzt an ihr Leben klammerten. Schattenwesen. Ich wollte wegrennen vor diesem abscheulichen Anblick, wollte dieses Elend von mir schieben. Aber dann erblickte ich diese Augen, die namenlose, lähmende Furcht darin. Es waren die Augen eines Lebewesens, das litt und ich konnte mich nicht mehr abwenden. Edward versuchte, mich weiter zu zerren. Er wollte nicht, dass ich mich mit dieser Armut abgab. Sie war krankheitsbehaftet, ansteckend. Aber ich wusste um das Gefühl, das in diesen Augen stand. Selbstaufgabe, bis man nur noch in einem Strudel aus Leid und eisiger Kälte lebte, nicht mehr Mensch sein. Das kleine Mädchen, das keine Worte kannte und in dem das Leben erstarrt war, lebte immer noch in mir. Es war viel zu oft getreten und davongejagt worden. Dieses Mal durfte ich es nicht allein lassen.


  "Komm mit mir!" Meine Stimme zitterte und drohte zu versagen.


  Edward starrte mich sprachlos an und ließ mich los. Ich wiederholte meine Forderung sanft. Das Geschöpf zog den Kopf zwischen die Schultern und glich einem verwundeten Tier. Ich fürchtete, dass es ebenso zubeißen könnte. Langsam streckte ich die Hand aus und redete beruhigend auf das Wesen ein. Es zuckte nur leicht zusammen, als ich die raue Haut berührte. Sie war kalt und feucht. Widerstandslos ließ es sich herausziehen. Voller Wut dachte ich, dass man ihm beigebracht hatte, Widerstand sei zwecklos. Um meiner selbst willen musste ich es mitnehmen. Vielleicht ist es ja auch das, warum wir gut sind. Um unser selbst willen. Ich wusste nicht einmal, ob es männlich oder weiblich war. Aber es schien ein Kind zu sein. Es konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ich stützte es, obwohl alles in mir vor Abscheu schrie. Das Wesen stank überwältigend und ich fürchtete, mir eine Krankheit einzufangen. Edward redete auf mich ein, nannte mich verrückt.


  "Tante, das kannst du nicht tun. Lass dieses Ding da, wo es war! Igitt, willst du, dass wir alle Räude bekommen?"


  Ich biss die Zähne zusammen und ging weiter.


  "Bitte, Edward. Lass das."


  Als wir auf die Fate zukamen, reagierten die Männer, die da waren, überrascht. Edward schwieg erbittert, während sie von mir wissen wollten, was das sollte. Ich gab ihnen keine Antwort und befahl ihnen, mir aus dem Weg zu gehen. Sie zögerten. Auch sie mussten denken, ich wolle eine Seuche auf das Schiff schleppen. Es half nichts, ich musste das Geschöpf, das verängstigt an meinem Arm hing, erst einmal baden. Ich versuchte, nicht an all das Ungeziefer zu denken, welches das Kind haben musste. Wir hatten keine Badezuber an Bord und so musste ich ein leeres Fass nehmen, das in meinem alten Zimmer stand. Dann zog ich dem Geschöpf die Lumpen vom Leib und stellte es ins Wasser. Dagegen wehrte es sich überraschenderweise, ich war jedoch stärker. Ich übergoss es mit Wasser und holte meine Seife, die ich mir kürzlich gekauft hatte. Ich stellte mich reichlich unbeholfen an, als ich es abschrubbte. Dabei würgte es in meiner Kehle, vor allem die Geschwüre am Kopf waren ekelhaft.


  Das Kind entpuppte sich als Mädchen, nein als junge Frau! Sie war winzig und wirkte unterentwickelt. Ich konnte ihr Alter unmöglich bestimmen. Als ich fertig war, packte ich sie in meine Jacke. Sie war schrecklich mager, alle ihrer Knochen standen hervor. Ich gab ihr ein wenig zu essen, nicht viel, da ich gehört hatte, man müsse Ausgehungerten erst an die Nahrung gewöhnen. Sie zog sich damit in eine Ecke zurück und schlang es herunter. Ich ließ sie in dem kleinen Raum allein. In der Nacht verließen wir Bristol. Ich nahm die kindliche Frau mit. Es gibt sicher niemanden, der auf sie wartet und sich Sorgen macht. Ich kann sie unmöglich zurücklassen. Manchmal muss man eben auch über seinen Schatten hinwegspringen. Für mich bedeutet es ein paar Unannehmlichkeiten, für sie aber das Leben, das darf ich nicht vergessen. Ob es eine gute Idee von mir war, wird sich noch herausstellen.


  

  



  Karibik 1703, ein halbes Jahr später


  Mit Fanny - so habe ich die Kindfrau genannt - ist inzwischen eine merkwürdige Verwandlung vorgegangen. Sie ist binnen eines halben Jahres ein anderer Mensch geworden. Vielleicht hat er auch nur in ihr geschlafen. Sie hat die Vergangenheit einfach weggelegt wie ein altes Kleidungsstück und scheint alles vergessen zu haben. Ich bewundere sie für diese Fähigkeit. In ihr scheint eine Kraft zu sein, die mir fehlt. Sie legte dieses Unmenschliche ab und wurde zutraulicher. Die Sprache lernte sie rasch, nie spricht sie jedoch von der Vergangenheit. Sie meidet die anderen, sie spürt wohl ihre Ablehnung. Vor ihnen hat sie richtig Angst. Die Mannschaft, insbesondere Thomas, war überhaupt nicht begeistert, dass ich sie angeschleppt habe. Eine Frau reiche auch schon, beschwerten sie sich. Und für unnützen Ballast sei ohnehin kein Platz. Die Stimmung war denkbar schlecht. Sie standen nahe davor, zu rebellieren. Das zwang mich, die Initiative zu ergreifen und mich ihnen allen entgegenzustellen. Wie Bess es mir geraten hatte, zog ich mir einzelne heraus, die die Unruhestifter waren. Ich bedrohte sie mit meiner Pistole und sagte ihnen, wenn sie weiter widersprachen, würde ich sie erschießen.


  Später dankte ich Gott dafür, dass sie nachgegeben hatten. Ich hatte ziemliche Ängste ausgestanden. Doch zum ersten Mal hatte ich mich wirklich durchgesetzt.


  Ein weiteres Problem ist Edward und dieses ist geblieben. Er kann Fanny nicht ausstehen. Ich glaube fast, er ist eifersüchtig. Dabei hat er dazu gar keinen Grund. Keiner könnte ihm seinen Platz in meinem Herzen nehmen oder auch nur streitig machen. Einmal habe ich sogar gesehen, wie er sie gekniffen hat und dauernd sagt er gemeine Sachen über sie. Und das nur, weil ich für Fanny die einzige bin, die freundlich zu ihr ist. Sie sucht meine Nähe und das stört ihn. Auch ich habe Schwierigkeiten mit meiner neuen Rolle: Ich soll neuerdings allen Halt geben, anstatt welchen zu bekommen.


  Unsere Lage verschlechtert sich weiter. Nassau wurde von den Spaniern geplündert, hörten wir von anderen Piraten. Und jeder auf der Fate sah mich an und meinte: Tu etwas. Du musst entscheiden. Ich spiele mit dem Gedanken, mich der Kaperflotte anzuschließen. Bess hatte sich immer geweigert, doch allmählich wird es eng um uns herum. Unsere Arbeit würde dann geradezu legal, zumindest aus englischer Sicht und wir hätten eben die Einschränkung, nur noch feindliche Schiffe angreifen zu können. Es würde jedoch unsere Freiheit zunichtemachen. Solange es noch geht, zögere ich. Das ist nicht einmal mein einziges Problem. Einer der Männer hat starkes Fieber bekommen und ich fürchte, es könnte sich ausbreiten. Es gibt tausend Seuchen, die ein ganzes Schiff leeren können.


  Als wir kurz in Jamaika Halt machten, erzählte uns ein ehemaliger Pirat, dass sie alle Nassau verlassen hätten. Ich habe die Stadt weder gemocht, noch als besonders bekömmlich betrachtet, aber es ist ein schlechtes Zeichen für uns. In den Küstenstädten Amerikas schwindet unsere Unterstützung täglich. Keiner von uns bringt noch genug Beute mit, um als nützlich angesehen zu werden. Einer von Bess‘ alten Kapitänskumpanen teilte uns mit, er sei inzwischen auf Sklavenhandel umgestiegen.


  "Ich habe mich trotz allem nicht soweit vergessen, für die Königin zu arbeiten", sagte er.


  Ich weiß einfach keinen Ausweg. Vielleicht muss ich es auf mich nehmen und mich gegen Bess Wünsche stellen. Wir würden nicht mehr von der Royal Navy gejagt und bekämen eine Prämie für jede Prise. Ich schwanke ständig hin und her.


  

  



  August 1703, Karibik


  Unsere Mittel sind bereits wieder fast erschöpft. Wir mussten neue Männer anheuern, weil wir einige Mannschaftsmitglieder an ein tückisches Fieber verloren haben.


  Alle haben schlechte Laune. Fanny beunruhigt mich, weil sie mich für eine Heilige zu halten scheint. Dauernd will sie mir behilflich sein und gerät doch nur mit Edward in Streit. Oder besser gesagt, er beschimpft sie. Sie dagegen ist sehr zurückhaltend und macht nur den Mund auf, wenn es sein muss. Auch geht sie stets ohne Murren jeder Arbeit nach, die man ihr aufträgt. Ich beginne sie wirklich zu mögen. Sie schläft immer noch in dem kleinen Raum unter Deck. Edward würde sie nie in unserer Kajüte akzeptieren. Ich glaube, sie ist gewachsen, vielleicht scheint es mir auch nur so. Ihr Haar jedenfalls sieht viel besser aus. Es ist rot wie eine Flamme. Sie wird eine richtige kleine Persönlichkeit, doch ich wünschte, sie würde nicht ständig versuchen, mich zu bedienen. Das macht mich sehr verlegen.


  Wir segeln aufs offene Meer hinaus, in Richtung Bermudas. Es ist die Route der Spanier. Ich hoffe, wir erwischen endlich wieder ein Handelsschiff. Wir hätten es dringend nötig. Der Hunger nagt in unseren Bäuchen und die Männer murren, weil ihnen der Rum ausgegangen ist. Die Zeit drängt.


  


   Schuld


  

  



  Der Wind strich James Fayford sanft über das Gesicht und versuchte, seine Perücke zu zerzausen. Er liebte diesen Seewind, auch wenn er alles salzig machte. Doch dieser Wind brachte eine Freiheit mit sich, von der in der stehenden Luft Londons und seinem Hof nichts zu spüren war. Das Leben am Hof und auf dem Gut seines Vaters war schnell langweilig geworden, der Gedanke daran schal.


  Sein Vater, Earl of Fayford und großer Staatsmann, hatte aufs Heftigste protestiert, als sein ältester Sohn unbedingt zur Royal Navy wollte. Es war ja schön und gut, als junger Mensch seine Erfahrungen zu sammeln, aber als Erbe hatte er eben seine Pflichten. Doch er selbst, James, überließ das lieber seinem jüngeren Bruder, der die heimatlichen Güter wesentlich freudiger verwaltete als er. James hatte nicht vor, sich auf dem Land zu vergraben oder die Bahn zu begehen, die sein Vater ihm vorschreiben wollte. Der Lord hatte schon gedroht, James zu enterben, was er allerdings letztendlich unterlassen hatte. So stand James also jetzt hier, mit seinen zwanzig Jahren einer der jüngsten Kapitäne der Marine. Es war seine erste Fahrt mit eigenem Kommando. Diese Tatsache hatte er natürlich seinem Vater zu verdanken, der der Meinung war, wenn er schon so etwas tun musste, dann in einer hohen Position. Er hatte immer große Pläne mit seinem Sohn gehabt. Deshalb war der junge James auch mehr in London am Hofe aufgewachsen als bei seiner Mutter auf dem Familienbesitz an der Grenze zu Schottland. Sobald er alt genug war, begann er seine Ausbildung als Offizier der Royal Navy. Nun war er fertig.


  Sein Auftrag war vergleichsweise einfach. Mit der Schnau, die den Namen Hawk trug, sollte er sich lediglich als Kurier betätigen und eine Botschaft in die amerikanischen Kolonien bringen. Dabei hatte man allen Kämpfen aus dem Weg zu gehen. Ein Sturm hatte die Hawk leicht beschädigt, so dass sie nicht ihre volle Geschwindigkeit erreichen konnte. Das machte James Gedanken, doch bald würde die Küste in Sicht kommen. Dort konnten sie das Schiff dann reparieren lassen.


  Wenn er seine Botschaft übergeben hatte, würde er umgehend nach England zurücksegeln. Seine Verlobte wartete bereits auf ihn, sie wollten möglichst bald den Termin für die Hochzeit festmachen. Er hatte die junge Frau zwar kaum gesehen, aber in seinen Kreisen spielte es auch keine große Rolle. Die Heirat würde standesgemäß sein und ihm Vorteile einbringen. Es wäre ihm nie in den Sinn gekommen, etwas anderes zu erwarten. Seine zukünftige Ehefrau hieß Elizabeth, war wohlerzogen und reich. Sie entstammte ebenso altem Hochadel wie er selbst und ihre Familie war einflussreich. Dass sie auch noch hübsch war, mit weichen braunen Haaren und einer sanften Stimme, war ein weiterer Vorteil. Die Standesdünkel hätten nichts Geringeres zugelassen. Liebe und Leidenschaft wurden in solchen Ehen nicht mit eingeplant.


  Bei seinen Eltern war es auch so gewesen. Lord Fayford war in allen Bereichen ein guter Ehemann, er behandelte seine Frau respektvoll und liebte sie auch. Sie kamen gut miteinander aus, sie im Norden auf dem Gut und er im Süden am Hofe. Zwei gemeinsame Söhne, die erst recht spät geboren wurden, sich aber vielversprechend entwickelten. Lord Fayford hatte in London die eine oder andere Geliebte, er hielt jedoch seine Familie und sein anderes Leben streng getrennt. Niemals hätte er zugelassen, dass eine von seinen Frauen mit seiner Familie in Berührung kam. Was er nicht wusste, war, dass manche von ihnen später versuchte, seinen Sohn in ihr Zimmer zu locken. James wollte allerdings nicht die abgelegten Geliebten seines Vaters wieder auflesen. Die Frauen am Hofe verloren ohnehin rasch an Reizen. Mit den alten runzligen Frauen, die versuchten, ihn zu verführen, hatte er bald Bekanntschaft gemacht, kaum dass er dem Kindesalter entwachsen war. Am Hofe gab es zwei Arten, sich zu beschäftigen: Liebesintrigen spinnen und machtpolitische Intrigen spinnen. Es hatte ihn zu langweilen begonnen und er brauchte eine Pause. Zuerst unternahm er lange Ausritte, denn er ritt leidenschaftlich gerne. Daneben focht er jeden Tag, um nicht aus der Übung zu kommen. Und schließlich hatte er seine Liebe zur See entdeckt.


  In seiner Kajüte beugte er sich über den Tisch, um den Brief seines Bruders noch einmal durchzugehen. Dieser sprach von den Veränderungen, die sie auf dem Gut vornehmen mussten. Das burgähnliche Heim der Familie Fayford musste in einigen Teilen restauriert werden. In einem Flügel war beim letzten Regen die Feuchtigkeit eingedrungen und hatte einige Möbel zerstört. In einem der ihnen zugehörigen Dörfer hatte es einen verdächtigen Todesfall gegeben. Die üblichen Probleme eben. Sein Bruder schrieb ihm zusammen mit seiner Mutter mit unumwerflicher Regelmäßigkeit über jede Begebenheit von zuhause. Ein ähnlicher Brief würde auf dem Schreibtisch seines Vaters landen.


  James dachte an sein Zuhause und an seine Jugend dort. Die Burg war ein weitläufiger und altehrwürdiger Kasten, den im Winter zu beheizen Unsummen kostete. Das Gemäuer hatte Jahrhunderte Familiengeschichte auf dem Buckel. Der jetzige Lord Fayford wollte es restaurieren und der Zeit angemessener machen. Bis jetzt hatte er jedoch keine Anstalten gemacht, das zu realisieren und so blieb es an seiner Frau hängen. Die Familie besaß auch noch andere Güter, die ebenfalls gepflegt werden mussten. Eines davon lag weiter südlich, ein richtiges kleines Schloss mit einem Park. Hier verbrachte man für gewöhnlich den Winter, wenn es im Norden zu kalt wurde. Lord Fayford war ein sehr einflussreicher Mann, der sehr hoch in der Gunst der letzten Könige gestanden hatte und seinen Einfluss geschickt zu mehren wusste.


  James Mutter schickte ihm alles Liebe und wünschte, er könne bei ihr sein.


  Es klopfte an der Tür.


  "Herein!", rief er.


  Einer seiner Offiziere steckte den Kopf herein.


  "Verzeihung Sir, doch wir haben ein Schiff gesichtet. Obwohl sie unter britischer Flagge fahren, sind wir misstrauisch. Sie könnten uns feindlich gesinnt sein."


  "Ich komme sofort."


  Der Mann eilte schon die Treppe hinauf. James schnappte seinen Hut und seinen Degen und folgte ihm. Oben wartete man bereits auf ihn. Das Schiff hielt genau auf sie zu. James nahm sein Fernglas zur Hand. Es war eine schöne Brigantine, ein sehr gutes Schiff. Wenn das Schiff feindliche Absichten hatte, war es ihnen überlegen... und wohl auch schneller in ihrem derzeitigen Zustand.


  Die Hawk forderte die Brigantine auf, sich zu erkennen zu geben. Sie antwortete nicht. James war sofort klar, dass dieses Kriegsschiff feindliche Absichten hatte. Der Offizier hatte recht, ein englisches Schiff oder einer ihrer Verbündeten hätte sich zu erkennen gegeben. An Deck konnte er jetzt auch schon zerlumpte Gestalten sehen.


  "Das sind Piraten", stellte er knapp fest.


  "Vielleicht sind es ja auch welche von den Kaperfahrern der Königin, Sir", zweifelte der Offizier neben ihm.


  "Dann hätten sie keinen Grund gehabt, uns nicht zu antworten."


  Bei der Royal Navy hatte man nicht angenommen, zu diesen Zeiten noch auf solch unangenehme Zeitgenossen zu stoßen. Sie hatten geglaubt, die Kerle hätten sich inzwischen in alle Winde verstreut oder sich der Kaperflotte angeschlossen.


  "Es sind unzivilisierte Abenteurer, Sir. Vielleicht wollen sie sich aufspielen."


  "Vielleicht wollen sie uns auch nur angreifen. Sorgt dafür, dass das Schiff und die Mannschaft kampfbereit gemacht werden", befahl der junge Kapitän.


  "Mit Verlaub, Sir, es mag das Beste sein, wenn wir uns ergeben. Sie sind stärker."


  "Widersprecht nicht ständig! Habt Ihr eine Aufforderung gesehen, uns zu ergeben? Außerdem ergibt sich ein britischer Offizier nicht so schändlich und liefert sich der Willkür dieser Unmenschen aus! Lieber ein Tod in Ehre als schändliche Demütigungen hinnehmen zu müssen! Und jetzt führt die Befehle aus!"


  "Ja, Sir! Sofort!" Der Mann eilte los und brüllte die Befehle weiter.


  James beobachtete den Gegner. Das Schiff kam schnell näher. Er wies einen vertrauenswürdigen Mann an, die Botschaft zu verbrennen, sie durfte dem Feind nicht in die Hände fallen. James dachte noch einmal über die Aussicht nach, sich zu ergeben. Er hatte die Verantwortung für seine Leute, doch das hieß auch, sie vor Schande zu schützen. Soldaten lebten mit dem Risiko zu sterben. Und was ihnen als Gefangene auf einem Piratenschiff blühen mochte, war unter Umständen schlimmer als der Tod. Nein, sie würden kämpfen, auch wenn die anderen viel stärker waren.


  Und so gaben sie ihre Antwort, als die Aufforderung kam, sich zu ergeben, in Form einer Breitseite Kanonen. Damit war der Kampf eröffnet. Die Überlegenheit der Brigantine wurde rasch offensichtlich. Ihre Kanonen machten die Hawk immer kampfunfähiger. James Männer versuchten, die Piraten vom Entern abzuhalten, aber bald brachen auch an Deck Kämpfe aus. Noch konnten seine als Kämpfer ausgebildeten Männer die Übermacht abhalten. James riss seinen Degen aus der Scheide und verließ seinen sicheren Platz, um sich an den Kämpfen zu beteiligen. Er hielt nicht viel von Befehlshabern, die sich hinter ihren Leuten versteckten, um ja nicht in Gefahr zu geraten. Ein mächtiger Pirat stellte sich ihm in den Weg.


  "Na, wen hab'n wir denn da?", grinste er auf den wesentlich kleineren Adligen herunter.


  "Verfluchter Bastard", zischte James und griff an.


  Der Pirat war ein schwieriger Gegner. Trotz seiner bärenartigen Statur war er erstaunlich behände und er hatte die Kraft dieses Tieres. James hatte erst einmal Schwierigkeiten mit ihm. Doch nicht umsonst war er ungeschlagener Meister im Degenfechten. Sein Talent darin hatte er mit hartem Training verstärkt. Mit einem Manöver, dessen tödliches Ende gewiss war, schaltete er den Mann aus. James kümmerte sich nicht weiter um den Sterbenden und wandte sich den nächsten zu. Zwei Piraten kamen mit schauerlichem Gebrüll auf ihn zu. Er riss seine Pistole hervor und erschoss den einen, der zweite war bei ihm, bevor er neu laden konnte. Die Kerle schienen nicht weniger zu werden. James scharte einen Trupp seiner Leute um sich und sie leisteten erbitterten Widerstand. Doch plötzlich waren um sie herum nur noch Piraten. Nach und nach wurden ihre Reihen lichter, bis es den Feinden schließlich gelang, die Kämpfenden zu überwältigen. Sie schleiften James und den Rest seiner Männer zu den Masten und fesselten sie daran.


  Ihm dämmerte, dass der Kampf entschieden war und sie sich nun in der Gewalt der Piraten befanden. Von seinen Männern schienen nur noch wenige übrig zu sein, der Rest lag über das Deck verstreut. Die Hawk lag nun an das Piratenschiff vertäut da. James konnte an seinem Bug statt einer Galionsfigur ein Schicksalsrad ausmachen. Über ihm wurde soeben die schwarze Piratenflagge gehisst, auch dort das Rad.


  Die Piraten sammelten sich um ihre Gefangenen. Sie schienen zu warten.


  James blickte sich um und sah seinen zweiten Offizier, dessen Kopf auf seiner Brust hing. Er schien verletzt zu sein, sein Gesicht zeigte die Blässe des Todes. Die Piraten starrten sie unterdessen feindselig an. Es waren ausgezehrte Gesellen, wildäugige Gesetzlose. Der junge Mann hatte viel über die grausamen Sitten der Piraten gehört, die man sich erzählte, als die Piraterie noch mächtig und gefürchtet war. Diese hier sahen halb verhungert aus und mochten deshalb umso gefährlicher sein. Sie scherten sich einen Dreck um die Gesetze, von denen sie ohnehin nur den Tod zu erwarten hatten. Das war einer der letzten Überreste dieses Abschaums und James ärgerte sich, dass ausgerechnet er auf sie gestoßen war. Er zwang sich zur Ruhe. Piraten waren geldgierig. Er konnte ihnen ein Lösegeld für sich und seine Leute versprechen. Im Moment konnte er jedoch nur warten. Es war zermürbend und die Ungewissheit setzte ihm zu. Doch dann kam Bewegung in die Meute, die sie bisher nicht behelligt hatte. Die Piraten machten Platz und bildeten eine schmale Gasse. Sie hatten auf ihren Kapitän gewartet. Blieb nur zu hoffen, dass mit dem vernünftig zu reden war. Er konnte nicht sagen, wie sehr es ihn erstaunte, als er den Kapitän wirklich sah. Fast wäre ihm die Kinnlade heruntergeklappt.


  Eine seltsame Gestalt kam ihm entgegen, die einen schwarzen Hut auf dem Kopf trug. Sie war nicht groß, ein Stück kleiner als er, der selbst nicht ein Riese war. Ihr Gesicht und ihr Körper waren eindeutig der einer Frau. Um einen ihrer Arme trug sie einen Verband, wo sie verwundet worden sein musste. Es schien unglaublich, aber diese Frau war der Piratenkapitän. Eine wilde Abneigung gegen sie stieg in ihm auf, die sogar noch über die Tatsache hinausging, dass sie gegeneinander gekämpft hatten. Er hatte recht gehabt, dass es nur Schande bedeutete, gefangengenommen zu werden. Die Frau war ähnlich ausgezehrt wie die anderen. In ihrem Gesicht standen Knochen und Nase umso mehr hervor. Sie war nicht gerade eine Schönheit, so sonnenverbrannt und ausgemergelt. Ihre Augen aber waren ernst und fast melancholisch. Neben ihr ging ein struppiger, hochaufgeschossener Junge. Etwas an ihm irritierte James, aber er kam gerade nicht darauf. Hinter dem Jungen folgte eine weitere Frau, die allerdings sehr klein und zart geraten war. Rotes Haar in verschiedenen Längen spross auf ihrem Kopf. Insgesamt waren sie inmitten dieser Männer der seltsamste Anblick, den er je gehabt hatte.


  Die vordere Frau blieb vor ihm stehen. Über ihren Schultern baumelte ein langer, ausgebleichter Haarzopf von der Farbe eines reifen Weizenfeldes. Ihre hellblauen Augen richteten sich auf ihn. Sie wurden dunkler, als sie ihn anstarrte und kälter. Etwas blitzte darin auf.


  "Ein Adliger, was?", fragte sie leise.


  Sie hatte auch eine ungewöhnlich sanfte Stimme. Bei einer Piratenbraut hätte er eher eine Stimme wie ein Mannweib erwartet. Aber sie hasste Adlige, das war nur allzu leicht zu erraten. Er war in einen Hexenkessel geraten.


  "Was sollen wir mit ihnen machen, Käpt'n?", fragte ein großer Pirat mit hellem Bart und Haar.


  Die Frau überlegte sichtlich.


  "Man wird Lösegeld zahlen", verkündete James kalt.


  "Hört sich nicht schlecht an", äußerte sich der große Kerl.


  "Hoffentlich bist du ihnen wertvoll genug", spottete der kleine Junge. "Wir wollen für unseren entgangenen Spaß ausreichend bezahlt werden."


  "Was fällt dir ein, du Rotzbengel! Im Gegensatz zu euch bin ich viel wert, ihr dreckigen Lumpen und Huren!"


  Auf einmal stand die Piratin ganz dicht vor ihm. Ihr Mund war zusammengepresst.


  "Was sagst du da, du eitler Geck?" Jetzt bebte ihre Stimme. "Wie nennst du mich? Denkst du, hier ist dein Leben irgendetwas wert? Vielleicht ist es uns euer elendes Geld nicht wert! Ihr seid nicht besser als wir!"


  Sie roch nach Wind und Salz, unzivilisiert.


  "Gott hat uns zu den besseren Menschen bestimmt", erwiderte er hochmütig.


  "Pah!", spie sie hervor. "Elende Teufel seid ihr, der Hölle entstiegen! Von Gott wisst ihr nichts!"


  James verbiss sich eine weitere Bemerkung. Die Frau schien irre zu sein.


  "Verschnürt sie ordentlich und bringt sie in die Gefängnisse!", befahl sie.


  Die Männer schleppten ihn grob von dannen.


  

  



  Als die Piraten das englische Schiff entdeckten, war ihr Hunger so groß geworden, dass sie es auf sich nahmen, gegen Soldaten zu kämpfen. Die Engländer ergaben sich nicht, wie alle gehofft hatten. Es kam zu schweren Kämpfen, sie hatten viele Verluste. Viele der Piraten, die schon auf der Fate gesegelt waren, als Ramis noch ganz neu war, hatten den Tod gefunden. Die Männer waren zornig und Ramis hatte alle Mühe, sie unter Kontrolle zu halten, um nicht über die Gefangenen herzufallen. Ramis wusste nicht, was sie mit den Gefangenen anfangen sollte, es waren fast nur noch die Offiziere übrig, die sich alle loyal zeigten und sich nicht pressen lassen würden. Bei den einfachen Matrosen würde es vielleicht gehen, doch sie wusste noch nicht genau, wie die Mannschaft darauf reagieren würde. Sie mochten Groll gegen die anderen hegen.


  Dann war da auch noch der Kapitän. Als Ramis nach dem Kampf auf die Prise zurückgekehrt war, hatte sie gestaunt, wie jung er war, nicht älter als sie. Wie er so an den Mast gefesselt dastand, hatte er im ersten Moment fast unschuldig gewirkt. Doch das musste eine Täuschung gewesen sein.


  Er war ein Adliger. Reichverziertes Justeaucorps mit großen Manschettenaufschlägen. Edle Schuhe. Ein aristokratisches Gesicht mit hochmütigen Augen, selbst jetzt. Ein schöner Mann. Vom ersten Augenblick an mochte sie ihn nicht. Sie hatten ihm den Degen weggenommen, mit dem er laut den Aussagen ihrer Männer meisterhaft umzugehen verstand. Ohne ihn und seine Perücke, die einer der Piraten auf seinem Säbel trug, wirkte das Bild seltsam falsch. Seine Haare, die sonst sicherlich nie zum Vorschein kamen, waren dunkel und ziemlich kurz. Ramis entsann sich, dass viele Adlige nur Stoppeln unter ihren Perücken hatten, weil sie keine eigenen Haare brauchten. Ramis blickte ihm in die Augen und schrak fast zusammen, so unerwartet war ihre Farbe. Sie glich dem blauen Nachthimmel. Die Überraschung darin, die sie beinahe verletzlich wirken ließ, verschwand rasch wieder.


  Ramis hörte kaum zu, was die anderen sagten. Sie redeten über ein Lösegeld, ja. Etwas sickerte durch ihr Rückgrat und von ihrem verletzten Arm gingen Hitzewellen aus, die durch ihre Venen pochten. Edward konnte mal wieder seinen Mund nicht halten. Daraufhin sagte der Adlige etwas, das Ramis aufhorchen ließ. 'Hure' hatte er sie genannt. Sie erinnerte sich vor allem an ihre Wut und an den Geruch, der von ihm ausging, dieses durchdringende Parfüm.


  Als man die Gefangenen endlich fortgeschafft hatte, tauchte ein weiteres Problem auf. Wegen der Schäden auf beiden Schiffen waren einige der Gefängnisse unbrauchbar geworden und es war zu wenig Platz für alle. Sie mussten höchst kompliziert auf verschiedene Räume verteilt werden. Ramis drohte der Kragen zu platzen. Heute war alles verhext. Den Kapitän schafften sie in ein Einzelzimmer, er sollte von seinen Männern getrennt werden, um Ärger zu vermeiden.


  Sobald das alles geregelt war, ließ Ramis die Männer feiern. Wie die Geier stürzten sie sich auf all das Essen und den Rum. Sie schleppten es an Deck, wo sie ein gewaltiges Gelage begannen. Ramis wollte nicht daran teilnehmen. Sie hatte nicht einmal richtigen Hunger, dennoch aß sie ein bisschen. Und trotz der Kräuter, die ihr Pedro, der Arzt, zum Kauen gegeben hatte, weil sie den Schmerz stillen sollten, spürte sie ihn noch. Sie hätte nicht gedacht, dass so eine kleine Wunde so schmerzen konnte. Das Gemisch war ihr jedoch zu Kopf gestiegen. Sie fühlte sich wie im Fieber, ihr Körper glühte. In ihr tobte ein heißes Feuer, die Flammen versengten sie. Sie konnte weder Edward noch Fanny irgendwo entdecken. Haltlos wanderte sie über das Deck der Prise. Sie wollte in ihre Kajüte, doch dazu hätte sie mitten durch die Feiernden gehen müssen. Hier drüben war es wenigstens still. Ramis beschloss, mit dem jungen Kapitän über die Lösegeldforderung zu sprechen. Irgendwann würde sie es ohnehin tun müssen und sie wollte es hinter sich bringen. Als sie sich unter Deck bemühte, schwankte sie plötzlich, als ein Schwindel sie überfiel. Beinahe hätte sie die Sturmlaterne, die sie mit sich trug, fallen gelassen.


  Ramis klopfte erst an die Tür, hinter der der Lord gefangen war, auch wenn das keinen besonderen Sinn hatte. Es war eben eine Angewohnheit. Ramis trat ein, obwohl keine Antwort kam. Sie leuchtete mit ihrer Laterne. Ihre Männer hatten den Raum gründlich durchsucht und ausgeräumt. Den Adligen hatten die Piraten auf einem provisorischen Bett abgelegt, an Armen und Beinen gefesselt. Ramis fragte sich, warum jeder den Kapitän besser behandelte als den einfachen Matrosen, selbst der Feind. Die anderen Engländer waren in einem Raum zusammengepfercht. Vielleicht war aber auch die Einsamkeit schlimmer, die Sorgen, die man niemandem anvertrauen konnte. Er hob blinzelnd den Kopf, als sie näher trat.


  "Wer ist da?" Hinter dem Licht konnte er sie nicht erkennen.


  Ramis blieb eine Weile stehen, ohne sich zu erkennen zu geben. Dann begann sie, die Lampen im Raum anzuzünden, bis alles von einem matten Licht erleuchtet war.


  "Ach, Ihr", stellte er missmutig fest und behielt sie im Auge.


  Ramis hatte das unangebrachte Gefühl, dass er auf jemanden gewartet hatte. Das war natürlich recht unwahrscheinlich. Oder wartete jeder Gefangene trotz allem auf Rettung?


  "Ihr heißt Fayford, Sohn des Lord Fayford, nicht wahr?"


  "Woher...?"


  Man hatte ihr mehrere Briefe gegeben, die man in seiner Kajüte gefunden hatte. Ramis hatte sich über die guten Ratschläge und die lieben Worte seiner Mutter gewundert. Wortlos legte sie die Briefe vor ihn hin. Er erkannte sie sofort und reagierte wütend.


  "Wie kommt Ihr dazu, in meinen Sachen herumzuschnüffeln?", fuhr er sie an.


  Ramis starrte auf ihn herunter, das Licht einer Lampe spiegelte sich in ihren Augen.


  "Es ist das Recht des Siegers."


  "Ihr Piraten habt kein Recht, närrische Frau! Recht ist es, wenn ihr alle am Galgen baumelt!"


  "Oh, schweigt besser! Ihr seid nicht in der Lage, große Reden zu schwingen!"


  In James brodelte es vor Wut, deshalb konnte er jetzt nicht schweigen. Er achtete nicht weiter auf die unnatürlich geweiteten Pupillen der Frau.


  "Wenn ich solchen Abschaum sehe, kann ich nicht anders! Welche anständige Frau würde zu den Piraten gehen?"


  "Anständige Frau? Was versteht Ihr davon?"


  Ramis bereute es, hierhergekommen zu sein. Sie wusste nicht einmal mehr genau, warum sie hier war. Ihr fiel auf, dass jemand Fayford den Justeaucorps weggenommen hatte. Er trug nur noch ein weißes Hemd aus edlem Stoff und seine Hose.


  "Ich weiß, wie sich eine Frau zu benehmen hat."


  "Ach ja und wie?"


  Ramis stellte fest, dass sie zitterte und ihr Kopf war ganz heiß und wirr. Was hatte der Koch und Arzt ihr gegeben? Sie schluckte an einer Emotion, die sich nicht benennen konnte.


  "Soll sie vielleicht für immer im Haus eingesperrt sein?"


  "Ich staune, dass Ihr das schon einmal gehört habt. Soweit muss man gar nicht gehen. Bei einer anständigen Frau wäre das nicht nötig. Sie einzusperren, meine ich."


  "Ihr habt nicht die geringste Ahnung von der Frau. Lasst mich mit Euren elenden Ansichten."


  Ramis spürte, dass sie besser gehen sollte. Ihre Sinne waren dermaßen benebelt. Sie rührte sich nicht von der Stelle.


  "Glaubt Ihr vielleicht auch, es gäbe nur eine Verwendung für die Frau?", fragte sie feindselig in leisem Ton.


  "Glaubt Ihr wirklich, Ihr seid den Männern weniger zu Diensten als andere Eures Geschlechts?"


  Er traf eine sehr wunde Stelle. Ramis fuhr zurück, sie hielt sich die Hand vor Augen.


  "Wie seid Ihr denn Kapitän geworden? Eine Frau führt einen Mann nur an seinem Schwanz!"


  "Widerling!"


  Beide schrien jetzt.


  "Ihr habt nicht das Recht..."


  "Ich habe alle Rechte, Ihr dagegen keine!"


  "Oh ja, ich kenne Eure Rechte und Gesetze! Von wegen Schutz des Einzelnen, wie es auf dem Papier steht! Die einzigen, die herrschen, seid nach wie vor Ihr! Wenn Ihr anderen die Menschenwürde und die Achtung stehlt, interessiert es keinen von Euch! Wir sind nur Dreck am Boden, den die Mächtigen genüsslich zwischen ihren Fingern zermahlen! Sklaven, an denen Ihr Eure Perversionen auslasst! Aber wenn man einem von Euch etwas tut..."


  Ramis kreischte diese letzten Worte.


  

  



  James verstand nicht, was die Piratin eigentlich meinte, aber darauf kam es nicht mehr an.


  "Du bist vollkommen wahnsinnig!"


  Sie schlug ihm ins Gesicht.


  "Hure!", zischte er hasserfüllt und spuckte sie an.


  "Nein! Ich bin keine Hure!"


  Rasend vor Wut stürzte sie sich auf ihn. Er konnte sich nicht wehren, da er an Händen und Füßen gefesselt war. Sie kniete sich über ihn und hämmerte mit ihren Fäusten auf ihn ein.


  "Weißt du, was er mit mir gemacht hat? Kannst du dir das vorstellen? Am Boden zu kriechen und..." Ihre Worte wurden unverständlich.


  Die Piratin packte ihn am Kragen und schüttelte ihn wild. Ihre Augen waren unmenschlich. Plötzlich hielt sie ein Messer in der Hand.


  Jetzt bringt sie mich um! schoss es ihm durch den Kopf. Wie demütigend, so zu sterben.


  Aber der letzte Schmerz kam nicht. Stattdessen schlitzte sie sein Hemd von oben bis unten auf.


  "Du hast kein Recht, so schöne Sachen zu tragen!", krächzte sie. "Weg damit!"


  Panisch musste er mit ansehen, wie sie seine Kleidung zerriss.


  Mein Gott, diese Irre wird mich genauso zerstückeln! dachte er. Ich bin dieser Hexe vollkommen ausgeliefert!


  Fein säuberlich entfernte sie jeden Fetzen Stoff. Als nichts mehr da war, hielt sie inne. Ihre Augen glitten über seinen nackten Körper. Sie glitzerten irr und waren starr.


  "Stolz ist ein vergängliches Gut, Mylord", flüsterte die Frau. "Auf einmal so verletzlich..."


  Sie lächelte und gerade dieses Lächeln jagte ihm Schauder über den Rücken. Ihr Atem ging rasend schnell.


  "So, und jetzt schau mich an..."


  Erschrocken sah er, wie sie sich selbst die Kleidung vom Leibe riss. Die Piratin musste besessen sein.


  "Siehst du es nun?"


  Er sah nichts, nur ihren nackten Körper, der im Licht matt glänzte.


  "Dort ist er, der Dreck! Abrücke von Händen, Schleim! Ich bin bis über mein Lebensende hinaus beschmutzt! Das verwehrt mir die Seligkeit! Verstehst du?"


  Entsetzt schüttelte er den Kopf. Gott bewahre ihn vor dieser Irren! Und doch konnte er den Blick nicht von ihr wenden. Sie beugte sich ganz dicht zu ihm herunter, ihre Haare und Brüste streiften ihn, ihre Finger berührten ihn sachte. Ein grässliches Lachen entrang sich ihrer Kehle, als sie bemerkte, dass er gegen seinen Willen erregt wurde.


  "Es gefällt dir?" Die Piratin kicherte. "Schöner, stolzer Lord..."


  Er keuchte überrascht auf, als sie sich rittlings auf ihn setzte.


  "Das gefällt dir doch?", stöhnte sie immer wieder, während sie auf ihm ritt wie ein Reiter, wie bei einem absurden Tanz, der nie enden würde. "Ich weiß es!"


  Er hörte sich selbst sie beschimpfen, ein raues Gestöhne. Hörte sie beide aufschreien. Er fiel aus der Zeit.


  Wie ein Sack rutschte sie irgendwann von ihm herunter, taumelte auf den Boden und hockte dort erst einmal. Sie seufzte benommen und blickte ihn an. Wie aus heiterem Himmel riss sie plötzlich die Augen auf und begann zu heulen wie ein Schlosshund.


  "Nein, nein, nein!", jammerte sie.


  Sie raffte sich auf und rannte wie von den Furien gehetzt aus dem Raum. Er blieb matt und gleichgültig zurück.


  "Scher dich doch zum Teufel!", zischte er.


  Er wollte sie nie wieder sehen.


  

  



  Fanny wurde durch seltsame Laute aufmerksam, die sich so anhörten, als würde jemand ersticken. Gerade noch war sie auf der Suche nach Ramis gewesen. Bei der Fressorgie hatte sie die andere Frau verloren. Wie alle anderen hatte Fanny sich erst einmal am Essen gütlich getan und es hatte ihr keine Sorgen bereitet, Ramis in dem Durcheinander nicht sehen zu können. Nur Edward hatte sie entdeckt und der sie. Er hatte sie bösartig gekniffen und eine Schlampe genannt. Ab diesem Moment machte sie sich Sorgen. Wenn Ramis nicht bei ihm war, dann tat sie irgendetwas Besonderes oder etwas stimmte nicht. Sie vermutete eher Letzteres, schon seit dem Kampf hatte sie eine große Unruhe bei Ramis festgestellt. Inzwischen war es auf der Fate still geworden, die Feiernden waren betrunken eingeschlafen.


  Die Geräusche drangen hinter einer Gruppe von Fässern und Kisten hervor. Vorsichtig spähte Fanny um die Ecke. Sie erschrak zutiefst. Auf dem Boden schwamm eine Lache aus Erbrochenem und mitten drin kauerte Ramis, in eine schmuddelige Decke gehüllt. Ihr Haar war nass und ihre Schultern zuckten und bebten. Noch nie hatte Fanny sie so gesehen und es machte ihr Angst. Die andere Frau sah krank aus.


  "Anne!", rief sie sanft.


  Als sie niederknien und schüchtern den Arm um Ramis legen wollte, entzog sich diese ihr. Es war zwecklos, etwas aus ihr herausbringen zu wollen. Sie stank. Es war nicht ihre Art, schmutzig zu sein, sie achtete darauf, sich immer zu waschen. Jetzt jedoch roch sie nach Schweiß und nach Körper.


  "Darf ich dich waschen?", fragte sie zaghaft.


  Halb betäubt nickte Ramis. Sie schien durch Fanny hindurchzusehen. Fanny half ihr hoch. Dabei rutschte die Decke herunter und enthüllte den nackten Körper. Eilig zog Fanny sie ihr wieder über die Schultern, wie man jemanden schamhaft bedeckt, dem es selbst egal ist.


  "Ich bringe dich in deine Kajüte, Herrin", teilte Fanny ihr mit.


  Zu ihrer Erleichterung war Edward nicht in der Kajüte. Sie setzte Ramis auf dem Bett ab und holte einige Eimer voll Wasser. Wortlos begann sie Ramis von Kopf bis Fuß zu waschen, dabei stellte sie keine Fragen. Das entsprach nicht ihrem Charakter. Nach einer Weile, die sie leblos dagesessen hatte, sagte Ramis:


  "Du weißt es, nicht wahr?"


  "Es tut mir leid, Herrin."


  "Das braucht dir nicht leid zu tun. Und nenn mich nicht Herrin. Ich bin ein Scheusal."


  Endlich fühlte sie all die klebrigen Körperauswürfe nicht mehr. Allerdings kannte sie den Schmutz nur zu gut, der nicht wegzuwaschen war. Auf einmal konnte sie nicht mehr an sich halten.


  "Was habe ich nur getan?" Es war ein verzweifelter Aufschrei.


  Ramis sprang auf und ein Eimer fiel um.


  "Jetzt bin ich nicht mehr besser als er!"


  Fanny zog sich in ein Eck zurück. So stellte sie sich ein Theaterstück vor, von denen sie nur gehört hatte. Der Schauspieler stand auf der Bühne und spielte sein Stück, war jedoch trotz seines Leides und seiner Seelenqualen für den Zuschauer unerreichbar. Auch aus Ramis Stimme klang eine Qual, die Fanny nicht lindern konnte. Sie hatte etwas Schreckliches getan, etwas nicht Wiedergutzumachendes.


  "Was bin ich für eine Närrin!", klagte Ramis sich weiter an. Dann schwieg sie eine Weile. "Ich bin verloren..."


  Plötzlich stand sie vor Fanny und krallte ihre Finger in deren Arm.


  "Hörst du, wie er lacht?", hauchte sie. "Nein, er ist doch tot... Das ist der Wahnsinn! Sag, du unschuldiges Kind, bin ich verloren?"


  "Nein Herrin, du bist nur vorübergehend verwirrt und verzweifelt."


  Ramis stützte sich schwer auf ihre Schulter.


  "Es stimmt nicht. Ob er nun tot ist oder nicht, er hat über mich triumphiert. Ich bin geworden wie er..."


  Fanny musste sie stützen, als Ramis kraftlos gegen sie sank. Sie schleppte sie zum Bett und legte sie darauf wie ein Kind. Sie zog ihr das lange Hemd an, das Ramis zum Schlafen benützte. Seltsam, ihre Rollen schienen auf einmal vertauscht. Ramis Hände waren eiskalt und Fanny deckte sie zu.


  "Fanny, ich weiß nicht, ob du bleiben sollst oder nicht. Ich möchte dich bei mir haben, ich fürchte mich, allein mit mir und den Geistern zu sein. Aber du musst gehen."


  Fanny ließ sie nur ungern allein. In ihrem Zustand war Ramis zu vielem fähig. Als sie besorgt die Tür öffnete, rollte sich Ramis wie ein Embryo im Mutterbauch zusammen.


  "Töte ihn!", kam es sehr deutlich aus den Decken.


  "Was?!" Fanny glaubte trotzdem, sich verhört zu haben.


  "Nein!", widersprach sich Ramis auch schon wieder selbst. "Ich darf nicht noch mehr anrichten. Setz ihn in ein Beiboot und gib ihm Proviant mit. Lass ihn frei, Fanny. Er soll selbst entscheiden, was er tun will. Geh jetzt, bevor die Männer aufwachen."


  "Den Lord?" Fanny hatte es schon gespürt. Sie wusste, Ramis versuchte, ein bisschen wieder gutzumachen, ihr Seelenheil zu retten. Sie verließ den Raum.


  

  



  Das Gewicht schien Ramis Seele zu erdrücken. Das war die schwerwiegendste Schuld, die sie je auf sich geladen hatte. Es war eine sinnlos grausame Tat gewesen und das war am Schlimmsten. Sinnlos. Grausam. Sie war zu dem geworden, was sie an Sir Edward so verabscheut hatte. Seine Saat war in ihr aufgegangen. Vergiftet, wuchernd. Und diese Schuld würde niemals von ihr weichen, in den Augen jedes Menschen war sie zu einem Scheusal geworden. Es gab keine Sühne, niemals war das zu verzeihen.


  "Du hattest recht", sprach sie bitter in das leere Zimmer hinein. "Ja, Madame, du hattest recht. Ich bin verflucht. Verflucht vom Tage meiner Geburt an bis zu meinem Tod. Das Unglück ist um mich, weil ich böse bin. Man hatte mich gewarnt. Aber vor sich selbst kann man nicht fliehen. Die Strafe wird fürchterlich sein."


  Ramis stand wie eine alte Frau vom Bett auf und nahm ihr Messer. Dann schnitt sie sich jedes ihrer langen Haarbüschel einzeln ab.


  

  



  Ängstlich dachte Fanny an die ihr bevorstehende Aufgabe. Sie fürchtete sich vor Männern. Aus den noch an Deck herumstehenden Nahrungskisten holte sie ausreichend Proviant für - ja, für wie viele Tage? Sie wusste es nicht. Auf der Prise gab es ein kleines Einmannboot, noch immer an der Reling hängend, als sänke das Schiff jeden Augenblick, bereit, ins Wasser gelassen zu werden. Dieses richtete Fanny nun her. Die Piraten lagen inzwischen gefällt am Boden und rührten sich nicht. Noch war es dunkel, doch der Horizont im Osten wurde bereits heller. Fanny verstaute alles im Boot und machte sich dann schweren Schrittes auf zur Kajüte, wo der Kapitän lag. Keiner hatte an eine Wache für die Gefangenen gedacht. Sie entriegelte die Tür. Drinnen war es dunkel, das Licht musste ausgegangen sein. Es roch durchdringend im Raum, eine ähnliche Mischung von Gerüchen wie die an Ramis. Sie drückte fest die Pistole in ihrer Hand und leuchtete. Auch wenn sie sich gewappnet hatte, machte ihr der Anblick eines nackten Mannes dennoch furchtbare Angst. Ihr Puls raste, als sie sich näherte. Er sah ihr ein wenig verwirrt entgegen, wirkte noch so jung. Den Kopf halb abgewandt, zückte sie ein kleines Messer.


  "Verhaltet Euch ruhig", warnte sie. "Ihr werdet bald frei sein."


  Ein bitteres Schnauben. Sie durchtrennte die Stricke an den Händen, die Waffe starr auf ihn gerichtet. Weil sie kaum hinsehen konnte und ihre Hände so zitterten, schnitt sie ihn einmal. Der Schnitt blutete.


  Als er frei war, meinte sie: "Kleidet Euch an!"


  Sie warf ihm einige seiner Kleidungsstücke zu, die sie aus der Kapitänskajüte geholt hatte. Auch einen alten Hut, der in ihrer Kleiderkiste gewesen war. Sie wusste nicht, dass es Ramis alter Hut war. Der Mann zog sich an und wartete. Fanny wies mit der Pistole zur Tür, ohne ihm in die Augen zu sehen. Mit der Pistole im Rücken ging er vor ihr her. Niemand sprach ein Wort, bis sie das kleine Boot erreichten.


  "Setzt Euch hinein."


  Stumm ließ er sich im Boot nieder. Fanny kappte die Seile und es klatschte ins Wasser. Ein einziges Mal blickte sie ihm noch in die Augen und sah das Gift darin, den sprießenden Hass. Mit kräftigen Ruderschlägen entfernte er sich.


  Was auch immer es ist, was du so fürchtest, Anne, du hast es weitergegeben, sagte sie lautlos. Seine Seele wird von nun an schwarz sein.


  Ihr fiel ein, dass sie vergessen hatte, ihm einen Kompass mitzugeben.


  

  



  Die Dunkelheit verschlang das Schiff rasch. James wünschte, die Hölle würde es für immer verschlucken. Verbissen ruderte er weiter und ließ keinen Gedanken durchdringen. Die Sonne ging auf, wie jeden Tag, doch es würde nie mehr so sein wie früher. Irgendwann hielt er es nicht mehr aus und all die schmachvollen Erinnerungen brachen über ihn herein. In ohnmächtigem Zorn schlug er auf das Holz ein. Den ersten Tag verbrachte er in stiller, brodelnder Wut, danach brüllte er Flüche und Beschimpfungen übers Wasser, schwor Rache. Irgendwann wurde er still, verfiel in tiefes Schweigen, es gab nichts mehr zu schreien. Die Einsamkeit um ihn herum war vollkommen, nicht einmal Fische oder Möwen ließen sich blicken. Der Hass wurde sein Begleiter und derjenige, der ihn weitertrieb.


  Als James nach vielen Tagen kein Wasser und Essen mehr hatte, konnte er nur noch krächzen. Es machte nichts, er konnte ohnehin keinen Sinn mehr in Worten sehen. Die Zeit wurde zu einem sinnlosen Fluss, nur Sonnenaufgang und Sonnenuntergang stellten einen Unterschied darin dar. Die Sonne verbrannte unbarmherzig seine Haut, sie schmerzte und bildete Brandblasen. Nur der Hass hielt ihn in dieser Hölle am Leben. Er vergaß, wie es war, Mensch zu sein, nur seinen Hass vergaß er nicht. Seinen Wahnsinn begann er zu lieben. Er sah Bilder im Wasser, fremde Länder in der Ferne, die nur er sehen konnte. Einmal trieb eine junge Frau im Wasser, kalt und tot. Algen waberten in dem blonden Haar. Er stieß sie an und sie versank im Dunkeln des Meeres. Bald lag er nur noch im Bauch seines Bootes. Die Sonne ging auf und unter und quälte ihn mit ihrer Hitze. Die Nacht wurde sein Element, diese undurchdringliche Dunkelheit. Das Schiff, das nach dieser Ewigkeit, in der Zeit keine Rolle mehr spielte, auftauchte, kam aus einer anderen Welt. Als er es antippte, verschwand es nicht. Er spürte kaum, wie sie ihn hochzogen, alles war taub. Das Wasser schmerzte nur in seiner ausgedörrten Kehle. Die Stimmen zerstörten die Stille, die ihn umgeben hatte. Hände zerrten ihn ins Dunkel, Augen beugten sich über ihn. Menschliche Augen, erinnerte er sich. Die Augen hoben seine Hand an und betrachteten den Ring daran.


  "Fayford…", verstand er.


  Es hatte etwas mit ihm zu tun. James antwortete den Augen nicht. Er wollte etwas anderes sagen, doch seine Zunge versagte den Dienst.


  "Habt Ihr etwas gesagt, Herr?"


  Aber der aus dem Wasser Gefischte starrte nur mit glühenden Augen an ihm vorbei.


  Mein Gott, dachte der Kapitän des Schiffes, er ist verrückt geworden. Ich werde seinem Vater mitteilen müssen, dass Meer und Sonne seinem Sohn die Sinne verwirrt haben.


  "Die Strafe wird schrecklich sein", sagte der junge Fayford.


  


   Logbuch


  

  



  Oktober 1703, Atlantik


  In letzter Zeit habe ich wieder angefangen zu beten. Lange Zeit glaubte ich, ich hätte nicht das Recht dazu und dass mir ohnehin niemand helfen würde. Doch gerade jetzt erinnerte ich mich an die Zeit, als Martha mich in die Kirche mitnahm. Damals bedeutete es mir nicht viel, ich war ein Kind und schien von allem, was die anderen taten, ausgeschlossen zu sein. Ich hatte nicht vergessen, dass meine kindlichen Gebete nicht gehört worden waren. Nun sehe ich, dass mir trotz des Leids, das ich ertrage, auch stets etwas sehr Wertvolles geblieben ist und sei es auch nur die Erinnerung daran, geliebt worden zu sein. Und auch jetzt, wo ich in diesen Abgrund gestürzt bin, habe ich noch meine Aufgaben und meine Freunde. Die Wirrnis, die mich lange befallen hatte, hat ihren Griff gelockert. Ich erinnerte mich an die Worte, die in der Kirche widergehallt waren. Worte von Vergebung. Ich kniete mich nieder und faltete die Hände.


  "Vergib mir", flüsterte ich mit geschlossenen Augen. "Ich bereue aufrichtig."


  Ich weiß nicht, ob Gott mir vergeben hat, aber nachher fühlte ich mich besser. Von nun an werde ich jede Buße tun, die man mir auferlegt. Es ist ein Lichtblick in meinem Elend, ich kann wieder die Sonne zwischen den Wolken sehen.


  Eines Tages werde ich das Scheusal in mir, das ich nie sehen wollte und das sich so schmerzhaft offenbart hat, eines Tages werde ich es besiegt haben. Selbst wenn ich niemals Vergebung erfahren werde, ich werde mich dennoch nicht von dem Bösen unterkriegen lassen. Das ist es, was Martha und Bess von mir wollten: Ich soll nie aufgeben, etwas Unrechtes zu bekämpfen, selbst wenn ich es nicht überwinden kann.


  

  



  8 Stunden später, derselbe Tag


  Die hoffnungsvolle Stimmung, die ich noch vorher hatte, ist heute Abend schlagartig verschwunden. Ich bin zugleich ruhelos und erschöpft. Einer der Offiziere, die wir bis vor ein paar Wochen noch gefangen gehalten haben, hat sich erstochen. Ich komme auf diesen Vorfall zurück, weil ich heute das Messer habe herumliegen sehen, mit dem er sich getötet hat. Er tat es aus Stolz. Die anderen wurden ausgelöst, selbstverständlich gegen Lösegeld. Mit dem Geld werden wir eine Weile überleben. Ich denke darüber nach, irgendwo in einem anderen Land in ein Kloster zu gehen. Ich sehne mich nach Ruhe. Vielleicht könnte ich sie dort finden. Doch es ist unmöglich. Bei mir liegt die Verantwortung für Edward und Fanny, ich darf sie nicht allein lassen. Und ich weiß auch, dass ich nicht für das Leben dort tauge. Einst hätte ich das wohl, aber inzwischen ist so viel passiert. Der Traum der Freiheit, den Bess mir aufgedrängt hat, hat mich auch gepackt. Ich werde auch den Preis dafür zahlen müssen und wenn es die Ruhe ist, die ich mir so sehr wünsche. Eines Tages wird unter Umständen auch um meinen Hals der Strick liegen und die Menge wird nach meinem Blut grölen. Würde dann auch dort ein kleines Mädchen zwischen den Menschen stehen und um mich trauern? Oder würde es Martha sein, die zusah und weinte, weil ihre Ramis mit Steinen und Dreck beworfen wurde?


  Bald werden auch die Vorräte, die wir im Augenblick haben, zu Ende gehen. Über kurz oder lang werden wir wieder hungern. Die Mannschaft fragt sich noch immer, wie der junge Adlige entkommen konnte. Sie ärgern sich über das entgangene Lösegeld. Wir wären geradezu reich geworden damit. Auch das ist meine Schuld. Ich frage mich, wie Fanny meine Anwesenheit überhaupt ertragen kann, nach allem, was sie über mich weiß.


  Der Krieg auf dem Festland entwickelt sich nach anfänglichen Niederlagen positiv für die Engländer und ihre Verbündeten. Sie haben einen neuen Helden, den Earl of Marlborough, der sie von einem Sieg zum anderen führt.


  Heute haben wir einen Toten im Wasser treibend entdeckt. Es muss ein einfacher Matrose gewesen sein. Die Männer rätselten über seine Nationalität und gaben Wetten ab, die sie nie einlösen würden. Ich dachte mir, seine Staatsangehörigkeit spielt doch keine Rolle mehr, er ist tot. Dieses verdammte, sinnlose Morden. Es könnte alles so einfach sein. Eine Welt, in der man nicht gezwungen ist, seinen Lebensunterhalt mit Töten zu verdienen. Ein unerfüllbarer Kindertraum, oder? Ich fürchte mich schon jetzt vor den hungrigen Augen und hohlen Wangen meiner Leute, wenn wir nichts mehr zu essen haben.


  

  



  November 1703, Karibik


  Die Entdeckung, die ich gemacht habe, gibt mir eine Antwort auf meine Gebete. Die Vergebung liegt noch fern, mit Reue ist es noch nicht getan. Meine Buße hat gerade erst begonnen. Ich sehe, ich werde auf eine höchst wirkungsvolle Weise bestraft. Letzte Nacht konnte ich nicht einschlafen, denn Sorgen bedrückten mich. Ich wollte endlich eine Lösung für unsere Probleme finden. Und so grübelte ich noch lange. Gedankenverloren betrachtete ich Edward und dachte, wie friedlich er doch in seine Träume versunken aussieht.


  In diesem Augenblick kam mir ein Gedanke, der mir den Atem raubte. Ich habe keine Ahnung, warum ich es nicht längst erkannt habe und dennoch will ich es immer noch nicht akzeptieren. Es ist so ungefähr die größte Katastrophe, die man sich denken kann. Ich bin am Ende. Die Angst, die in mir hochstieg, schnürte mir die Kehle zu und ich drohte daran zu ersticken. Aus einem akuten Bedürfnis heraus verließ ich mein Zimmer und ging hinaus. Draußen regnete und windete es. Binnen Sekunden war ich durchnässt. Das Wetter wurde mir gerecht mit seiner Gewalt. Ich hob den Kopf in den Regen und trank die Tropfen, die in meinen Mund fielen. Der Regen war wie ein Ersatz für die Tränen, die ich nicht weinen konnte und vielleicht stahlen sich auch ein paar salzige Tropfen zwischen die anderen.


  Fanny fuhr erschrocken aus ihrer Hängematte hoch, als ich die Tür aufstieß. Ich fühlte mich wie ein Geist, wie ich so im Türrahmen stand und musste auch so ausgesehen haben. Strähniges Haar, aus dem das Wasser troff, ein bleiches Gesicht und ein klebendes langes Hemd. Es war dunkel im Zimmer und ich konnte nur Fannys Umrisse erkennen. Sie erkannte mich nicht sofort.


  "Anne, bist du das?", fragte sie zuerst unsicher.


  Ich war unfähig, mich zu rühren. Sie kam zu mir her und ich fühlte ihre warme Hand über meine Wange streichen.


  "Du bist ja eiskalt", stellte sie leise fest. "Und so bleich."


  "Ich muss es jemandem sagen."


  Fanny nahm meine Hand. "Komm, wärm dich erst mal auf."


  Fürsorglich wurde ich in eine Decke gewickelt und bekam warme Strümpfe übergezogen. Es tat unendlich gut, so umsorgt zu werden.


  "Was ist los?", fragte sie nach einer Weile.


  "Ich bin verloren. Es ist etwas Schreckliches passiert."


  Nun kann ich meine Augen nicht mehr davor verschließen. Morgens muss ich mich übergeben und meine Monatsblutung ist seit geraumer Zeit ausgeblieben. Bis jetzt habe ich die Wahrheit von mir fern gehalten, aber ich bin mir so sicher, wie es nur eine Frau sein kann, die das bereits kennt:


  Ich bin schwanger...


  

  



  Winter 1703/1704, Atlantik


  Ich frage mich, wie lange ich es noch vor der Mannschaft geheim halten kann. Bis jetzt kann ich meinen schwellenden Bauch noch gut verstecken. Es fällt mir schwer, darüber zu schreiben, dieses Wort vor mir zu sehen: schwanger. Es hängt an mir wie ein Schandmal. Bald werden es alle sehen und meine Schande wird offenbar, das ist die Strafe. Meine Schlechtigkeit wird für alle sichtbar sein. Ich schäme mich bei dem Gedanken, meinen Bauch, das Zeichen der unseligen Vereinigung, wie ein Orden vor mir herzutragen. Alte Gefühle und Ängste kommen wieder hoch. Ich kann mich immer noch nicht damit auseinander setzen. Und nun muss ich es wieder durchstehen, obwohl ich niemals daran geglaubt hätte, jemals wieder schwanger werden zu können.


  Doch dieses Mal werde ich es - ich kann mich nicht daran gewöhnen, das kleine Geschöpf in mir als etwas Lebendiges zu sehen - annehmen. Schließlich wollte ich jede Buße auf mich nehmen, die man mir auferlegt. Dennoch beseitigt diese Strafe nicht den Drang, sich weiter selbst zu bestrafen, diesen höchst schrecklichen Teil meiner selbst. Ich wünschte, Martha wäre bei mir. Ihr Beistand fehlt mit gerade in dieser Situation am meisten, denn ich drohe wieder abzuknicken wie ein Schilfrohr im Sturm. Es ist so leicht, sich zu verlieren und dann umso schwerer, sich wieder zu finden. Zu allem Übel sitzen wir noch in einer Flaute fest und sind zum Nichtstun verdammt. Da bleibt viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Dauernd brechen Streitereien aus, die in ernste Kämpfe auszuarten drohen. Bald werden wir uns alle töten. Jeder ist jedem im Weg und alle sind gereizt bis zum letzten. Vor einer Woche konnte ich ein tödliches Duell nur noch mit meiner Pistole verhindern, ich musste den Streithähnen androhen, sie auf der Stelle zu erschießen. Das kostet mich alles so viel Kraft, dass ich mich ständig ausgebrannt fühle. Wo soll das nur enden?


  

  



  Winter 1704, Atlantik


  Ich habe mich überwunden und Edward von meiner Schwangerschaft erzählt. Er reagierte viel schlimmer, als ich es erwartet hatte. Er brüllte mich an, ich hätte ihn verraten.


  "Wie konntest du das tun?!", schrie er außer sich vor Wut.


  Ich war sprachlos, jedes seiner Worte grub sich tief in meine Seele. Er benahm sich wie ein Ehemann, dessen Frau ihn mit einem anderen betrogen hat. Keine Spur mehr von dem Kind. Ich verstand nicht, warum er glaubte, ich hätte ihn hintergangen. Aber es schmerzte mich unendlich.


  "Ich habe dir vertraut!"


  "Edward, es reicht!", versuchte ich ihn aufzuhalten. "Hör mir zu!"


  Ich hielt ihn am Arm fest, doch er riss sich los.


  "Fass mich nicht an!", brüllte er. "Lass mich! Du hast dich wie sie benommen! Du bist wie meine Mutter, die Hure!"


  Damit versetzte er mir den Dolchstoß. Ich ließ ihn stehen und stolperte voller Entsetzen davon. Tränen verschleierten mir die Sicht. Edward hatte mich von sich gestoßen. Blindlings hastete ich über Deck, blind vor Schmerz. Die faul im Schatten liegenden Piraten blickten nicht einmal auf. Ich stieß an die Reling. Vor mir war der Abgrund und dann das Wasser. In einem Anfall von Wahnsinn ließ ich mich einfach über den Rand fallen. Der Aufprall auf dem Wasser war sehr schmerzhaft. Das kalte Nass machte jedoch meinen Kopf klarer. Ich sah das Schiff fortsegeln. Zu meinem Glück jedoch hatten ein paar der Männer meine Tat mitbekommen und tauchten nun mit erstaunten Rufen an der Reling auf. Bis das Schiff gewendet hatte und zurückgesegelt war, dauerte es noch eine ganze Weile. Ich konnte schwimmen, deshalb bereitete mir das keine Probleme. Ich musste allerdings eine geraume Zeit in der Ungewissheit, ob sie zurückkommen würden, warten. Doch sie ließen mich nicht im Stich. Eine Strickleiter fiel zu mir herunter und ich kletterte wieder an Bord. Sie wollten wissen, was mit mir los war. Ich sagte ihnen, ich wollte einfach unbedingt ein Bad nehmen. Die Männer lachten und sahen mich an, als wäre ich verrückt. Immerhin waren schon mehr als einer, der über Bord gegangen war, zurückgeblieben, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre. Ich setzte eine unbeschwerte Miene auf, auch wenn mir zum Heulen zumute war. Die Männer beschlossen ganz spontan, eine Wasserschlacht zu machen. Mit Eimern schöpften sie Wasser aus dem Meer und schleuderten es sich ins Gesicht. Sie benahmen sich wie kleine Kinder, diese erwachsenen und rauen Seemänner. Sobald sie abgelenkt waren, trottete ich davon, mit erstarrtem Gesicht.


  Meine Mutter, die Hure... Er hatte mich weggestoßen, mein Kind... Mein Herz war mir herausgerissen worden, Edward war mein Ein und Alles, der Anker, der mich festhielt. Ich fühlte die Leere sich in mir ausbreiten, an diesem kleinen Ort in meiner Seele, dessen Heiligtum seine Worte zerfetzt hatten. Ich ging in die Munitionskammer, drinnen war es dunkel und roch nach Schießpulver. Kraftlos lehnte ich mich an die Wand und drückte meine heiße Stirn dagegen. So muss ich lange gestanden haben, ohne mich zu rühren. Von der Tür her vernahm ich ein Scharren.


  "Ramis?", erklang eine hohe Stimme.


  Ich antwortete nicht. Kurz darauf stand er vor mir.


  "Geh weg", sagte ich unendlich müde.


  "Ramis, verzeih mir."


  Ich blickte ihn nicht an. "Ich kann nicht."


  Edward warf sich vor mir auf die Knie und schrie gequält:


  "Verzeih mir! Bitte! Ich kann nicht ohne dich leben!"


  Diese Geste entsetzte mich maßlos. Und als ich Tränen in seinen Augen entdeckte, riss etwas in mir. Edward weinte nie.


  "Du bist doch meine wahre Mutter! Ich habe es doch nicht so gemeint! Schlage mich und bestrafe mich, aber verzeih mir!"


  Ich ging neben ihm in die Hocke. Auch ich konnte ohne ihn nicht leben. Ein trockenes Schluchzen entstieg meiner Kehle.


  "Mein Gott, was haben wir uns nur angetan. Wie kann so etwas zwischen uns kommen!"


  Sanft streckte ich die Hand aus, um seine zu nehmen. Er packte sie und küsste sie. Dann zog er mich an sich. Bald würde er größer sein als ich. Wie zwei alte, gebrechliche Leute schlurften wir aneinander gestützt in unsere Kajüte zurück. Ich sagte Edward, dass ich eigentlich kein Kind bekommen wollte. Mehr konnte ich ihm nicht erzählen und er fragte auch nicht. Für ihn war es nicht mehr so wichtig, solange es nicht zwischen uns kam.


  Ich erklärte ihm, wie schön es dennoch sein könnte, einen Bruder oder eine Schwester zu haben. Ich konnte es fast selbst glauben.


  


   Wandlungen


  

  



  Als James zurückkehrte, waren sich alle einig, dass er von einem Dämon besessen war. Sofort nachdem Lord Fayford die freudige Nachricht erhalten hatte, ließ er seine Kutsche mit dem Familienwappen vorfahren und begab sich auf schnellstem Wege zum Hafen. Er hatte sich sehr große Sorgen gemacht, vor allem seit er gehört hatte, dass die Hawk nicht angekommen war. Sein Sohn sah sehr geschwächt aus und seine Haut schälte sich fürchterlich, aber er war es tatsächlich.


  "Mein Sohn", sagte der Lord gerührt, als sein Sohn langsam über die Gangway kam.


  Er ergriff seine Hände.


  "Willkommen daheim. Du weißt gar nicht, was mir bedeutet, dich wieder hier zu haben."


  Das war ein wahrer Gefühlsausbruch für einen Mann wie den Lord, der für gewöhnlich seine Empfindungen nicht zeigte.


  "Danke, Vater", meinte James knapp.


  Er presste die Lippen aufeinander. Fayford fragte sich, ob er große Schmerzen litt.


  "Was ist denn nun vorgefallen? Ich habe nur Gerüchte gehört."


  James wandte sich abrupt ab, den Rücken steif durchgestreckt.


  "Später! Ich bin furchtbar erschöpft."


  Erstaunt blickte der Lord seinem Sohn nach, der rasch in die Kutsche stieg.


  "Was ist denn mit ihm los?", fragte er den Kapitän, der dienstbeflissen neben ihm stand.


  "Es tut mir leid, Mylord, das kann niemand sagen. Wir fanden ihn so. Er muss Wochen oder sogar Monate auf See gewesen sein, in einem kleinen Boot. Vielleicht hat die Sonne oder die Einsamkeit..."


  "Schweigt!", unterbrach der Lord ihn ungehalten. "Wollt Ihr mir etwa sagen, mein Sohn sei verrückt geworden?"


  "Natürlich nicht, Mylord!", stammelte der Kapitän.


  "Das will ja auch hoffen! Wir sind Euch dennoch zu Dank verpflichtet, Kapitän. Ich werde mich erkenntlich zeigen."


  Damit neigte der Lord knapp den Kopf und folgte gereizt seinem Sohn in die Kutsche. Der Kapitän blickte ihnen nach.


  

  



  James hatte nur sehr kurz Ruhe, bevor allerlei Leute aufkreuzten und ihm ihre Aufwartung machen wollten. Dabei wollte er einfach allein sein. Manchmal gab er vor, noch zu krank zu sein, um jemanden zu empfangen. Anfangs konnte er sich unmöglich an der Öffentlichkeit zeigen, weil Meer und Sonne seine Haut ruiniert hatten. Aber nach seiner Genesung wollte er niemanden sehen.


  Doch dann kam eine Einladung von der Königin, die ihn sehen wollte. Es wäre unverzeihlich gewesen, abzusagen und diese einmalige Chance zu vergeben. Wenn man dem Hofe zu lange fernblieb, geriet man in Vergessenheit. Zurzeit hatte James zwar nicht die geringste Lust, dort zu erscheinen, aber er hatte nicht vor, sich für immer in seinem Haus zu verkriechen. Im Spiegel überzeugte er sich noch einmal davon, dass er so vornehm und elegant aussah wie früher. Seine Haut hatte dank guter Pflege ihre aristokratische Blässe einigermaßen wiedergewonnen. Er konnte eigentlich zufrieden sein, nichts schien anders als zuvor. Mit einem Ruck setzte er sich den Hut auf die höfische Perücke. James dunkelblaue Augen drückten mehr Selbstvertrauen aus, als er derzeit verspürte. Mit grimmigem Lächeln begutachtete er sein Antlitz. Männlich, gut aussehend wie eh und je. Es wurde Zeit, über das Geschehene hinwegzukommen, das ihm nun seltsam unwirklich erschien. Außer ihm wusste hier niemand, was passiert war und das würde auch so bleiben. Und um dieses Piratenweib würde er sich auch noch kümmern. Sie würde sich wünschen, nie geboren worden zu sein.


  James stieg in die prächtige Kutsche. Königin Anne gab heute Abend einen Empfang. Sie wollte den Heimgekehrten ehren. Seine Verlobte würde auch kommen und sein Vater wollte endlich den Termin für die Hochzeit festsetzen.


  Sie ist ein braves, fügsames Mädchen, sagte James sich, keine Hexe.


  Wegen des schlechten Wetters war wenig los auf Londons Straßen, deshalb erreichte er den Palast recht schnell. James stieg aus und begab sich in den Palast. Als die Lakaien ihm die Türe zum Festsaal öffneten, holte er noch einmal tief Luft. Es war das übliche bunte Treiben, aber nach den Wochen der Einsamkeit wirkte es auf ihn überzogen und überfüllt wie noch nie. Plötzlich kam ihm das junge Mädchen in den Sinn, das er vor langer Zeit einmal am Hof gesehen hatte und das so verloren gewirkt hatte, als erdrücke ihre Umgebung es. Es schien Jahrhunderte her zu sein. Ihre Augen hatten sich getroffen. Die ihren spiegelten Furcht wider und waren die einer Ertrinkenden, die unweigerlich versinkt. Sie hatten ihn eigenartig berührt. Er hatte sie vergessen, doch nun, da ihn dieses Menschengewühl überwältigte, musste er wieder an sie denken. Er fragte sich, was aus ihr geworden war, nachdem sie so spurlos verschwunden war. Augen wie die ihren würde er überall wiedererkennen. Als er durch den Saal schritt, hatte er seine alte Sicherheit immer noch nicht wiedergewonnen. Er fühlte sich unsicher und mit diesem neuen Gefühl kam er gar nicht zurecht. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie an sich gezweifelt. Er wurde sofort bemerkt. Lady Mary, eine junge Dame, mit der er ein Verhältnis gehabt hatte, rief aus:


  "James! Wie herrlich, Euch wiederzusehen!" Sie hängte sich an seinen Arm. "Wie geht es Euch, Liebster?", hauchte sie leise. "Ich habe Euch sooo vermisst..."


  Ungeduldig schüttelte er sie ab. Verunsichert durch seinen flackernden Blick blieb sie stehen und starrte ihm nach. Der Mann, der zurückgekommen war, war nicht mehr derselbe, der gegangen war. Doch auch die anderen hatten ihn nun entdeckt. Lords und Ladys, Grafen und Baronessen umringten James, klopften auf seine Schultern und beglückwünschten ihn.


  Wozu, verdammt noch mal? dachte er böse. Ich habe mein Schiff verloren und mich von einer Frau vergewaltigen lassen. Ist das eine große Tat?


  Aber da steckte wohl wieder sein Vater dahinter, der sein Versagen sicher in gutem Licht dargestellt und ihn als Held beschrieben hatte, dem man böse mitgespielt hatte. James entschuldigte sich bei den Leuten und versicherte ihnen, seine Geschichte später noch zu erzählen. Er musste jetzt dringend seinen Vater sprechen, bevor er vor der Königin stand. Er sollte wohl vorher wissen, was sein Vater erzählt hatte. Er fand ihn in einem angeregten Gespräch mit Robert Harley, den man kürzlich zum Staatssekretär des Auswärtigen ernannt hatte.


  

  



  Lord Fayford hatte eine Nase dafür, mit wem er Freundschaft pflegen musste. Er merkte schnell, wenn der Stern eines Mannes oder einer Frau im Sinken war und dann distanzierte er sich oder aber er sah sie aufsteigen. Nicht umsonst hatte er unter vier Königen immer seine Macht behalten, sie war gar über die Jahre hinweg gewachsen. Er spürte, wann er loslassen musste. Und er band sich nicht durch ein Amt oder eine Partei. Für wen er Partei ergriff, hing von der Situation ab. So stand man immer auf der Siegerseite. Am schwersten hatte er sich getan, William von Oranien anzuerkennen. Er hielt den Niederländer für einen Usurpator. Die Familie Fayford war lange Zeit katholisch geblieben und Lord Fayford fühlte sich dem Katholizismus im Herzen immer noch zugeneigter als der anglikanischen Staatskirche, obwohl er mittlerweile diesem Glauben angehörte. König William bemerkte nichts von der Ablehnung des charmanten Lords und verhalf seinem Sohn zu glänzenden Aussichten. Und Lord Fayford hatte vor, auch Königin Anne für sich zu gewinnen. Er stellte fest, dass ihm Sir Edward dabei fehlte. Der hätte die gutmütige Frau sicher für sich einnehmen können. Robert Fayford war ein eher steifer und unnahbarer Mensch. Er vermisste den einzigen Freund, dem er stets hatte vertrauen können. Sie kannten sich schon seit den Tagen von König Charles, an dessen vergnügungssüchtigem Hof sie beide neu waren und an dem sie ihre Jugend verbracht hatten. Sir Edward war es auch gewesen, der Lord Fayford klargemacht hatte, dass es nun günstiger wäre, sich William anzuschließen, als König James Ende besiegelt war. Edwards Gott war schon immer die Macht gewesen, Skrupel kannte er nicht.


  

  



  James fiel zum ersten Mal auf, wie sehr sein Vater in letzter Zeit gealtert war. Waren seine Haare wirklich vor kurzem schon so grau gewesen? Er legte ihm die Hand auf die Schulter.


  "Vater, ich muss Euch einen Moment sprechen. Entschuldigt die Störung, Lord Oxford."


  "Ah James! Ich komme gleich. Wenn Ihr mich entschuldigen würdet."


  Robert Harley neigte den Kopf und betrachtete James neugierig. Lord Fayford folgte seinem Sohn, der sich ein Stück weit entfernte.


  "Nun, Vater, was habt Ihr den Leuten erzählt? Sie begrüßen mich wie einen Helden!"


  "Bist du das etwa nicht? Ich habe die Tatsachen nur noch etwas besser dargestellt. Ja, ich weiß, es gibt noch die anderen Offiziere. Aber war es denn nicht tapfer, sich für das Vaterland zu opfern und gegen schreckliche Piraten zu kämpfen? Ob das nun klug war oder nicht, es befriedigt ihr Bedürfnis nach Dramatik. Und dass du Wochen in einem Boot herumgetrieben bist, natürlich erst recht..."


  "Nur die Dummen werden es nicht durchschauen! Jeder, der etwas davon versteht, wird meine Fehler erkennen."


  "Nimm es nicht so tragisch! Es ist viel ehrenvoller, sich nicht ergeben zu haben."


  "Ihr hättet mich wenigstens über Eure Geschichten informieren sollen! Ich bin kein unmündiges Kind mehr."


  "Das weiß ich. Tut mir leid, doch ich wurde sofort mit Fragen bestürmt. Soll ich da nicht das Beste für dich rausholen? Übrigens, die Königin ist schon ganz gespannt darauf, dich zu sehen. Sicher mag sie den jungen und tapferen Mann, der so viele Widrigkeiten überstanden hat."


  "Hört doch auf! Ich würde lieber gar nichts mehr von der Geschichte hören."


  "Du kannst sie dir sogar zunutze machen, vergiss das nicht. Die Leute bewundern dich für die Abenteuer, die du erlebt hast."


  "Ihr habt wohl recht, aber es gefällt mir nicht. Nun denn, was habt Ihr verändert?"


  "Ich habe es nur ein wenig dramatisiert. Und ich sagte, die Piraten seien mit den Franzosen im Bunde gewesen. Das macht es noch schmackhafter."


  "Hhmmpff. Schön, dann muss ich wohl das Image des stolzen, aber unvernünftigen Gentleman beibehalten. Hauptsache, sie sind beeindruckt", meinte James ätzend.


  "So gefällst du mir schon wieder besser. Ich hatte schon befürchtet, dein Ehrgeiz hätte dich verlassen."


  "Er ist erblich in unserer Familie, Vater. Wie Wahnsinn. Keiner von uns kann sich von ihm lösen."


  

  



  James blickte einen Moment merkwürdig drein und seine Gedanken schienen abzuschweifen. Zum hundertsten Male fragte der Lord sich, was wirklich auf dieser Reise vorgefallen war. Sein Sohn hatte ihn mit bruchstückhaften Halbwahrheiten abgespeist, dabei war er ihm gegenüber immer ehrlich gewesen.


  "Ihr seid der skrupelloseste Mensch, den ich kenne", meinte James schließlich.


  "Das ist eine unverzichtbare Eigenschaft, wenn man an der Macht bleiben oder aufsteigen will. Mitleid kann man sich nicht leisten."


  James nickte kalt. Dann verabschiedete er sich und stellte sich den Neugierigen. Bald hingen sie ihm an den Lippen. Lord Fayford war stolz auf seinen Sohn, der mit einer ihm so unangenehmen Sache so gut zurechtkam und ohne mit der Wimper zu zucken übertrieb. Er war eben ein echter Fayford.


  "Euer Sohn ist heute Abend ein großer Held... und ein guter Geschichtenerzähler", bemerkte Harley neben ihm.


  "Er hat allen Grund, stolz zu sein", erwiderte der Lord die Ironie ruhig. "Er hat schreckliche Strapazen überstanden. Halbtot haben sie ihn aus dem Meer gefischt."


  "Niemand bezweifelt den Mut Eures Sohnes, Lord Fayford, ich bemerke lediglich, dass er ein Mann mit Zukunftsaussichten ist. Redner, die ihre Zuhörer in den Bann ziehen können, bringen es meist weit." Harley schaute ihn undurchdringlich an. "Ihr seid wahrlich ein kluger Mann. Schon lange bewundere ich Eure Fähigkeit, die Macht zu bewahren. Kein Umsturz scheint Euch ins Wanken zu bringen."


  "Womit habe ich dieses Kompliment verdient?"


  "Das werdet Ihr selbst am besten wissen. Ich empfehle mich."


  Harley entfernte sich. Lord Fayford fragte sich, ob er etwas wusste. Aber in diesem Fall gab es nicht viel zu verbergen.


  Kurz darauf wollte die Königin James sehen. Sie saß neben ihrem Gemahl auf dem Thron. Robert Fayford fragte sich erneut, wie Edward mit ihr ausgekommen wäre. Als sie als junge Männer an König Charles Hof gekommen waren, hatten sich sofort mit ihm verstanden, sie schätzten auch Vergnügungen und Pracht. Mit seinem Bruder James hatte Edward sich nie richtig anfreunden können, dafür billigte Fayford insgeheim dessen Bemühungen, den katholischen Glauben wiedereinzuführen. Edward allerdings erkannte früh den Sturz des Königs und unterstützte William. Der dankte es ihm mit einem offenen Ohr für seine Belange und mit viel Macht. Fayford hatte sich schließlich auch mit dem schweigsamen, hageren König abgefunden. William war ein durchaus fähiger König gewesen. Immerhin war er sehr eifrig darin gewesen, die Franzosen in die Schranken zu weisen, was der Lord als guter Engländer guthieß. Vor seinem Tod hatte König William es besonders bedauert, den Sieg über die Franzosen und ihren Sonnenkönig nicht miterleben zu können. Seine Heimat, die Niederlande, hatten lange unter ihnen zu leiden gehabt. Die Abneigung des englischen Königs hatte stets etwas sehr Persönliches gehabt.


  Königin Anne, Williams Schwägerin, war ganz anders als er. Sie wirkte nachgiebig, obwohl sich hinter ihrem rundlichen Aussehen mehr Stärke verbarg, als die meisten annahmen. Ihr Schwager war schroff, unbestechlich und abweisend gewesen, deshalb nicht unbedingt beliebt. Aber er war ein guter Protestant und das beruhigte das Volk und das Parlament, hinter denen ein Jahrhundert der Machtkämpfe und Bürgerkriege lag. Anne war um das Wohl ihres Volkes bemüht und versuchte, Unfrieden zu verhindern. Sie wollte auch nicht Partei ergreifen für eine der beiden Parteien im Parlament, die Whigs und die Tories. Die Königin mochte Lord Fayford schon deshalb, weil er keiner von beiden angehörte. Ehrenvolle Posten hatte er immer abgelehnt, weil sie ihn an andere banden und deren Sturz ihn mitreißen würde. Marlborough und Harley würde man sich später wohl eher erinnern, doch eines Tages würden sie stürzen wie die meisten rasanten Aufsteiger. Doch obwohl er es nicht akzeptieren wollte, wurde der Lord allmählich alt und würde sich irgendwann von der Politik zurückziehen müssen. Aber erst, wenn sein Sohn seinen Platz eingenommen hatte. Er sah, wie der sich aus der Zuhörerschar löste und zur Königin trat. Lord Fayford begab sich ebenfalls dorthin.


  "Majestät..." Der junge Mann verbeugte sich vollendet.


  Königin Anne schenkte ihm ein Lächeln.


  "Wir sind froh, Euch wieder hier zu haben. Unsere Anteilnahme gilt allen, die durch dieses Unglück zu Tode und zu Schaden gekommen sind. Sie sind im Dienste ihres Landes gestorben und das wird ihnen nicht vergessen werden."


  "Ich danke Euch, Majestät, im Namen aller. Wir alle wissen, welch große Opfer der Krieg von uns fordert."


  "Gewiss, da habt Ihr leider recht. Ich werde Euch nun entlassen. Und... erzählt mir später von Euren Abenteuern."


  Sie warf einen Blick auf Lord Fayford, der gleichmütig im Hintergrund stand.


  James verließ die Königin und trat zu seinem Vater.


  "Es scheint alles nach Plan zu laufen, was?"


  Der nickte. "Übrigens, Harley zeigt Interesse an dir. Ebenso unser Held Marlborough. Er ist heute auch hier, mit seiner ehrgeizigen Frau. Du musst aufpassen."


  "Lasst mich nur machen. Ich weiß, was ich tue."


  

  



  Doch es war leicht, auf dem glatten Parkett des Intrigenspiels zu stürzen, das wusste auch James. Es war ein Fehler, zu früh Partei zu ergreifen. Am besten, er wartete etwas ab und hielt sich an die Königin. James schlenderte davon und zwischen den Leuten hindurch. Ein junger Mann kam ihm entgegen, ein paar Jahre älter als er selbst. James kannte ihn vom Hörensagen und vom Sehen. Der Mann reichte ihm die Hand.


  "Henry St John, Viscount Bolingbroke", stellte er sich vor.


  "Ah, unser neuer Kriegssekretär", meinte James leutselig. "Man hört viel von Euch. Sicher kennt Ihr mich auch schon?"


  "Natürlich, wer kennt die Fayfords schon nicht? Ihr seid kein unbeschriebenes Blatt. Und Euer Abenteuer ist in aller Munde. Man könnte meinen, Ihr hättet soeben den Krieg für uns gewonnen. Deshalb dachte ich mir, ich sollte Euch kennen lernen."


  "Nun, mein Abenteuer, wie alle es nennen, ist nur wenig mehr als ein Zwischenfall, der oft passiert. Wir verlieren täglich Schiffe."


  "Das könnt Ihr laut sagen. Erst gestern ist eines unserer Schiffe vor Calais versenkt worden. Aber die meisten hier interessiert das wenig. Sie mögen lieber Eure romantische Geschichte. Weiß der Himmel, warum sie glauben, die Piraterie und Schiffbruch sei etwas Romantisches."


  James schnaubte verächtlich.


  "Dann sollten sie mal wirklich dieser Meute gegenüberstehen oder in der Hitze schmoren. Die Piraten sind kaum mehr als Abschaum, wie wilde Tiere. Und alleine auf dem Meer herumzutreiben, ist die Furcht jedes Seemannes. Es ist die Hölle."


  "Ich habe keine Erfahrung damit, ich kenne nur eine andere Art von Hölle."


  James wusste, dass St John ein starker Trinker gewesen war, bevor er in die Politik gegangen war. Sein Leben war ausschweifend und auszehrend gewesen.


  "Doch ich würde Euch gerne ein Frage stellen, auch wenn sie recht plump wirkt. Welcher Partei gedenkt Ihr Euch anzuschließen? Es bringt Vorteile, in einer Partei zu sein", warb St John.


  St John gehörte ebenso wie Harley zu den Tories, den Konservativen, war aber radikaler als Harley. Seit dem Sturz der Whigs, ihrer Gegenpartei, hatten die Tories an Stärke zugelegt.


  "Es ist oft ein Fehler, sich mit Leib und Seele einer Sache zu verpflichten, Viscount Bolingbroke."


  "Aber das Risiko ist es wert. Ohne Einsatz kein Erfolg."


  "Ihr seid ein Spieler", stellte James fest.


  "Ja, wie Ihr auch. Ich mag Euch, muss ich gestehen. Ihr könntet an meiner Seite Karriere machen. Ich empfehle mich."


  James blickte ihm nachdenklich hinterher. St John verfolgte natürlich seine eigenen Interessen. Möglicherweise wollte er James lieber auf seiner Seite als gegen sich haben.


  Lord Fayford war bereits wieder im Anmarsch.


  "Das war doch St John Bolingbroke. Was hatte der Kerl dir zu sagen?" Sein Vater verachtete Leute wie Bolingbroke, Aufsteiger aus niederem Adel.


  "Vater, ich bin kein Kind mehr, Ihr müsst mich nicht beaufsichtigen."


  "Lass dich nicht zu übereilten Entschlüssen hinreißen."


  "Ich bin nicht dumm."


  Wie viele Väter glaubte Lord Fayford, seinen Sohn vor dem Übermut der Jugend bewahren zu können. Doch er hoffte, dass James sich von den anderen unterschied. Er würde nichts tun, was ihm schaden könnte.


  "Was ich dir eigentlich sagen wollte", fuhr er fort. "Deine Verlobte ist hier. Sie erwartet dich dort hinten."


  James blickte in die betreffende Richtung, doch zwischen ihnen standen viele Menschen. Lord Fayford schritt voraus und James folgte ihm. Letzterer wusste nicht so recht, was er denken sollte. Dieses junge Mädchen sollte seine Ehefrau werden, die intimsten Stunden mit ihm teilen. Sie stand bei ihrem Vater. Der begrüßte die Neuankömmlinge und begann dann ein Gespräch mit Lord Fayford, um den jungen Leuten die Gelegenheit zu geben, miteinander zu reden. Lady Elizabeth wirkte nervös. Eine hübsche Frau mit seelenvollen Augen und einem schüchternen Lächeln. Sie antwortete höflich und interessiert auf alle Fragen, die James ihr stellte. Doch lauerte hinter solcher Unschuld nicht auch etwas anderes? Würde sie bald eine verbitterte Hexe sein, die über ihren Ehemann höhnte, weil er versagt hatte? Versagt. Er hatte das Wort nie richtig gekannt, doch nun fürchtete er es plötzlich. Frauen waren wie Fallen, hinterhältig und grausam. Hinter ihrer Unschuld verbarg sich gewiss Gehässigkeit und Hass gegen das andere Geschlecht, wie ihn nur eine Frau haben konnte.


  "Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, Lady Elizabeth, ich muss für einen Moment fort", sagte er zu der verblüfften Lady.


  Auf einmal konnte er es nicht mehr ertragen, hier zu sein. Unheilvolle Gefühle packten ihn und trieben ihn fort. Ohne sich von irgendjemandem zu verabschieden, verließ er den Saal.


  "James!" Das war Lord Fayford. "Bleib stehen! Bist du verrückt geworden?"


  Oh ja, das war James. Die Dämonen, die in ihm hausten, machten ihn verrückt. Er hörte nicht auf seinen Vater. Dessen Welt war leer und konnte ihm nicht helfen. Im Hof riss er einem Stallknecht die Zügel eines Pferdes aus der Hand, das gerade auf den Hof gebracht worden war. Er schwang sich hinauf und trieb das Pferd, das nicht ihm gehörte, an. In rasantem Galopp jagte er durch die Straßen und verfluchte diejenigen, die sich erdreisteten, ihm in den Weg zu geraten. Die Hufe krachten auf dem Pflaster. Das Pferd kam einmal ins Straucheln und bockte, als es wieder hochkam. Er trieb es weiter. Vor seinem Haus bremste er ab und warf einem Stallknecht, den der Lärm aus dem Stall gelockt hatte, die Zügel zu. Der Mann vermied es, seinem aufgebrachten Herrn in die Quere zu kommen und floh mit dem Pferd. Ein anderer Diener, der James beim Auskleiden helfen wollte und in ihm Haus empfing, hatte weniger Glück. Grob wurde er zur Seite gestoßen und rumpelte gegen ein Tischchen. Eine kostbare chinesische Vase zerschellte am Boden. James schimpfte den Diener einen Trottel und ließ ihn stehen. In seinem Zimmer riss er sich die Schuhe von den Füßen und schleuderte sie gegen die Wand. Es war ihm gleich, ob etwas kaputt ging. Sie hatten genug verdammtes Geld. Und er wollte jetzt etwas zerstören. Ein paar wertvolle Einrichtungsgegenstände mussten noch dran glauben, ehe er genug Krachen und Scheppern gehört hatte.


  Als Lord Fayford eintraf, fand er ein Bild der Zerstörung vor. Er warf einen Blick auf das Jugendgemälde von James. Der kleine James darauf, der mit seinem Bruder im Gras saß, hatte eine von teurem Öl zerlaufene Hand, dort, wo ein Wurfgeschoss die Leinwand getroffen hatte. Der Lord rief einen Diener, der sich darum kümmern sollte, dass gerettet wurde, was noch zu retten war. Dann baute er sich vor James auf.


  "Was hat das zu bedeuten?" Er war wütend.


  James allerdings ebenfalls.


  "Du hast Lady Elizabeth und ihren Vater gekränkt. Die Königin auch, du bist einfach verschwunden, dabei war das dein Empfang. Außerdem hast du Bolingbrokes Pferd gestohlen. Ich hatte Mühe, deine kindische Dummheit zu entschuldigen! Das war unverzeihlich, so einen Fehler kannst du dir nicht leisten!", schimpfte Lord Fayford.


  "Es kommt noch schlimmer", knurrte James. "Ich werde die Verlobung lösen."


  "Was?!", brüllte Lord Fayford erbost. "Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen! Wage es ja nicht!"


  "Meine Entscheidung steht fest. Du wirst nichts dagegen tun können. Es ist besser so, glaube mir."


  "Wahnsinnig, das bist du!"


  "Vermutlich, Vater. Aber vor allem habe ich versagt. Kapiert Ihr das? Versagt!"


  


   Logbuch


  

  



  Frühjahr 1704, Karibik


  Ich habe auf der ganzen Linie versagt. Bess hatte mich einst davor gewarnt, doch ich glaubte, mir könne es nicht passieren. Aber nun sehen sie alle, dass ich eine Frau bin und noch dazu eine, die ihren Status eingebüßt hat. Ich habe den Panzer der Unberührbarkeit verloren, der meine Macht erhält. Für die Piraten bin ich jetzt Freiwild, mein Bauch ist ein Zeichen, dass ich mit einem Mann zusammen war. Sie achten mich nicht mehr als etwas über ihnen Stehendes. Ich sehe es in ihren Augen, diesen lauernden Augen, die mich überall hin verfolgen. Noch verhalten sie sich ruhig, etwas lässt sie zögern und ich weiß nicht was. Immer habe ich meine Pistole und meinen Säbel bei mir.


  Bess war für sie stets eine Unberührbare und damit heilig, aus weiter Ferne bewundert. Nun walze ich wie ein Walross über Deck und sie zerreißen sich die Mäuler. Wenn sie wüssten... Ich habe ständig das Gefühl, vor Scham zu glühen. Meine Tat scheint immer monströser, immer unglaublicher. Kann ich mich je davon reinwaschen? Die Vergebung meines Opfers werde ich nie bekommen. Und der Vater wird sein Kind, das in Sünde gezeugt wurde, niemals sehen.


  

  



  Einen Monat später


  Das Laufen fällt mir immer schwerer, meine Laune ist auf einem Tiefpunkt angelangt. Ständig wird mir die Sinnlosigkeit meines gesamten Handelns bewusst, die vergebliche Mühe. Wenn ich unbeholfen über Deck stampfe, höre ich das Gelächter der Männer. Wie sie sich an meinem Zustand weiden. Und ich muss mit Tränen kämpfen, die in letzter Zeit wegen jedem kleinsten Bisschen kommen wollen. Dabei sollte ich jetzt Stärke demonstrieren. Was ist nur mit mir los? Meine Stimmung schwankt hin und her, einmal bin ich völlig verzweifelt und gereizt, dann bin ich glücklich, vor allem, wenn ich die Bewegungen des Kindes spüre. Das zeigt mir, dass Leben in mir heranwächst und nichts Böses. Edward ist oft bei mir. Er legt gerne den Kopf auf meinen Bauch und wartet auf die Stöße von kleinen Füßen und Händen. Auch Fanny ist immer da, kümmert sich um mich. Die beiden haben mir zuliebe sogar einen Waffenstillstand vereinbart. Ich leide unter den Symptomen der Schwangerschaft. Geschwollene Knöchel, schmerzende Brüste, Schmerzen überall in diesem schweren Körper. Das Mysterium der Mutterschaft ist leider mit viel Mühsal verbunden. Diese Schwangerschaft erlebe ich ganz anders als die erste. Ich bin nicht mehr das wirre Kind von damals und doch kann ich nicht mit Abstand an es denken. Das Kind hat sein Herz mit seinem Kind vergraben und dennoch schlägt eines in mir. Noch immer lassen sich Gegenwart und Vergangenheit schwer trennen und doch muss ich es vermocht haben, dazwischen zu unterscheiden, sonst wäre ich nicht mehr am Leben.


  Nun habe ich Angst vor der Niederkunft. Hier ist niemand, der etwas von Geburtshilfe versteht. Ich werde auf mich gestellt sein. Edward zufolge gab es eine Frau im Goldenen Drachen, die mitten auf der Treppe ihre Wehen bekommen hat. Ich frage mich, ob er mich damit aufheitern wollte. Es half mir wenig. Die Frau starb nach einer Totgeburt. Tatsächlich fürchte ich mich schrecklich, die Sterblichkeit im Wochenbett ist so hoch.


  

  



  Sommer 1704, Atlantik


  Heute haben wir ein französisches Schiff gekapert. Ich konnte nicht am Entern teilnehmen. Es gab keinen Kampf, denn die Franzosen ergaben sich. Die Beute stimmte die Männer friedlicher und zu meiner Erleichterung kam Thomas nach dem Überfall direkt zu mir und übergab mir ganz selbstverständlich die Verantwortung für die Verteilung der eroberten Schätze. Damit zeigte er mir und den Männern, dass er mich nach wie vor als Kapitän sah. Ich war ihm unendlich dankbar für diese Geste, durfte es aber nicht zeigen. Nicht noch mehr weibische Gefühlsausbrüche!


  Ich habe nun beschlossen, die Fate als Kaperschiff registrieren zu lassen, wenn das Kind da ist. Ich gebe es auf...


  


   Neues Leben


  

  



  Wenn das Kind da ist... Schwer atmend wankte Ramis, gestützt von Fanny, durchs Zimmer. Zeitweise überfielen sie krampfartige Wehen. Vor einigen Stunden hatte alles begonnen. Es war heiß hier drinnen, der Schweiß rann Ramis übers Gesicht. Ihr weites Hemd klebte am Körper. Edward hockte auf einem Stuhl in der Ecke und starrte sie an. Ramis stöhnte vor Schmerz auf, ihr Gesicht verzerrte sich. Beruhigend drückte Fanny ihre Hand. Ramis klammerte sich an sie. Sie hatte Angst, war so hilflos, so ungeschützt. Einen Augenblick später spürte Ramis den Schmerz von Neuem, dieses Mal besonders heftig.


  "Es geht los...", flüsterte sie mit großen Augen. "Ich habe Angst..."


  Fanny führte sie zum Bett und half ihr, sich hinzulegen. Als Ramis von einer neuen Welle des Schmerzes überrollt wurde, schrie sie auf.


  "Edward, hilf mir!", schrie Fanny.


  Edward eilte heran und wurde angewiesen, Ramis festzuhalten. Diese presste die Lippen aufeinander und versuchte, nicht zu schreien. Die Wehen kamen in immer kürzeren Abständen.


  "Pressen!", ermunterte Fanny ständig. "Du schaffst das!"


  Bald waren sie alle schweißgebadet. Edward umklammerte Ramis Schultern und murmelte ununterbrochen:


  "Mutter, halte durch..."


  Ramis Schreie wurden zu einem unverständlichen Schwall an Worten, die niemand verstand. Es klang wie ein Hilfeschrei. Sie kämpfte um zwei Leben gegen den Tod, der neben jeder Gebärenden wartete und geduldig am Bett stand.


  

  



  Die schwarzhaarige Frau schrie auf, als sie in die feuchten Laken gedrückt wurde. Die Rücksichtslosigkeit des Mannes spornte sie nur noch mehr an. Ihr dunkelhäutiger Leib hatte bereits mehr als nur einen blauen Fleck. Sie nahm es in Kauf, nahm seine Wut in Kauf, nur um wenigstens diesen Körper berühren zu können. Sie wusste, was er wollte.


  

  



  Ramis schrie markerschütternd und ihr Körper wand sich hin und her.


  "Da ist der Kopf!" schrie Fanny. "Weiter!"


  Nur Edward schwieg erschüttert, als Fanny einen roten Klumpen aus Ramis zog, den sie liebevoll in die Arme nahm. Ramis sackte erschöpft in sich zusammen. Der Klumpen fing an zu schreien.


  

  



  Nach einem kurzen Moment der Ruhe sprang James auf und ließ die Frau allein zurück. Wie immer war er nachher kaum weniger zornig als zuvor. Sie blickte ihm mit unergründlichen grünen Augen nach, wälzte sich langsam herum. Vielleicht würde er eines Tages bleiben.


  

  



  Nachdem die Nachgeburt gekommen und die Nabelschnur abgetrennt war, badete Fanny das Neugeborene in einem Kübel mit aufgewärmten Wasser und spülte das Blut ab. Es brüllte aus vollem Halse.


  "Ein kleiner Junge", teilte Fanny mit, während sie das Kind in ein Tuch bettete und es Ramis in die Arme legte.


  Betäubt und mit zweifelnder Miene starrte Ramis auf das Bündel in ihren Armen. Edward hinter ihr grinste erleichtert. Er staunte darüber, dass ein so kleines Ding ein Mensch sein sollte. Zögerlich gab Ramis dem Säugling die Brust und zu ihrer Erleichterung saugte er von selbst. Langsam breitete sich ein Strahlen über ihr Gesicht aus. Sie war erschöpft, doch auch so unglaublich leicht und schwerelos. Inzwischen wechselte Fanny geschäftig die blutigen Laken.


  Ramis fragte an Edward gewandt:


  "Wie sollen wir den Kleinen nennen?"


  Edward rutschte nach vorne und schaute auf das Baby herunter.


  "William", schlug er sofort vor.


  Ramis runzelte ein wenig die Stirn. "Meinst du?"


  Er nickte heftig.


  "Ich kannte mal einen alten Mann mit einem lieben Hund, der immer an der Kirche in Bristol saß. Der hieß auch William."


  Die Geschichte rührte Ramis und so war sie einverstanden. Obwohl sie immer noch nicht wusste, ob nun der Mann oder der Hund William geheißen hatte.


  "Also gut, dann heißt er jetzt William", ließ sie es dabei bewenden.


  Ramis ergriff die Hände von Edward und Fanny und hielt sie fest, bis sie eingeschlafen war.


  


   Logbuch


  

  



  Herbst/Winter 1704, amerikanische Küste


  Es ist unglaublich, wie anstrengend so ein Säugling ist. Ich kann nächtelang kein Auge zutun, weil William ununterbrochen brüllt. Edward ist schon ausgezogen, da er den Lärm nicht mehr ertragen wollte. Und ich? So hatte ich es mir nicht vorgestellt. Von Harmonie spüre ich leider nicht viel. Und gerade jetzt muss ich härter denn je arbeiten, um die Achtung meiner Mannschaft zurückzugewinnen. Meine Augen kann ich kaum offen halten und mein Kopf pocht. Ich habe nun auch etwas ganz Neues zu lernen: Die Pflege eines Säuglings. Ich wusste ja nicht einmal, wie man ein Kind wickelt. Inzwischen haben Fanny und ich uns etwas ausgedacht und eine Windel zusammengebastelt. Schwerer zu verstehen ist die Tatsache, dass William da und ein Teil von mir ist. Noch immer sehe ich William an und kann es nicht glauben. Seine dunkelblauen Augen sehen nur eine kleine Welt und doch scheint ein Mysterium in ihnen zu liegen.


  Es ist das Leben, was ich sehe. Die seltenen Momente, wenn alles zur Ruhe kommt und ich jeden Augenblick genieße, machen alle Strapazen wieder wett. Eine kurze Zeit fühle ich mich geborgen im Kreis meiner kleinen Familie. Edward hat William wie einen Bruder akzeptiert und ich bin sehr froh darüber.


  Oft dagegen, wenn ich nachts noch wach liege, sieht die Zukunft nicht so einfach aus. Zwar sind wir inzwischen als Kaperschiff eingetragen, doch es ist immer noch nicht einfacher geworden zu überleben. Im Gegenteil, nun müssen wir unsere Beute auch noch mit der Krone teilen. Wenigstens bietet die Gemeinschaft mit den anderen Kaperfahrern eine Art Schutz. Jedoch gehen wir oft unsere eigenen Wege, zu sehr engt das gemeinsame Fahren ein. Ständig die Lagebesprechungen und die Diskussionen, wo soll es hingehen, wer darf das entscheiden? Das ist mir und meinen Piraten zu ermüdend.


  Ich mache mir auch Gedanken, welche Zukunft ich William bieten kann. Ein Leben in Gefahr und Entbehrung? William ist in eine harte Welt hineingeboren worden. Manchmal denke ich, es wäre besser gewesen, er wäre nicht hier. Ich könnte es nicht ertragen, wenn er einst den Tag, an dem er geboren wurde, verflucht und ich habe Angst vor dem Schmerz, den er vielleicht ertragen muss. Doch ich will ihn wenigstens davor bewahren, dieses schreckliche Gefühl der Heimatlosigkeit zu verspüren. Er soll immer wissen, wo er hingehört. Und niemals darf er erfahren, wie es ist, sich gedemütigt zu wünschen, tot zu sein oder zusehen zu müssen, wie man genau das wird, was man am meisten verabscheut.


  Ich werde ihm nicht sagen, wer sein Vater ist und welchen unglückseligen Umständen er sein Leben zu verdanken hat. Ebenso wie Edward darf er das nie erfahren, daraus würde nur Unheil entstehen. Was hätte es auch genützt, den beiden zu sagen, dass sie in Reichtum und Ansehen leben könnten, wenn nicht die falsche Frau sie geboren hätte? Dass Lettice wegen Edward aus dem Haus geworfen wurde und deshalb ihren Körper verkaufen musste? Ich möchte William zeigen, wie man ein edelmütiger Mensch wird. Und ich will Edward heilen, ihm die Unschuld zurückgeben, die man ihm genommen hat. Wie mir. Ich allerdings bin hoffnungslos verloren. Meine Aufgabe sollte darin bestehen, wieder gutzumachen, was ich zerstört habe. Doch ich ahne, noch immer schlittere ich an einem schmalen Grat entlang, noch immer kann ich jederzeit in den tiefen Schlund stürzen. Woher ich das weiß? Ich spüre es, in mir haust eine dunkle Leidenschaft, der Hass. Lasse ich ihn noch einmal die Oberhand gewinnen, so bin ich verloren und gefangen im ewigen Wahnsinn. Hass ist ein grauenhafter Begleiter, er kann niemals Freund sein, sondern stets ein Feind, der einen führt. Als Pirat ist es schwer, nicht zu hassen. Ich sehe es in der Art, wie sie ihre Feinde behandeln, die Grausamkeit. Es erschreckt mich und doch sind sie nicht einmal so schlimm wie andere. Sie sagen, das liegt an der Weichheit der Frauen, die sie anführen. Ich finde diese Aussage seltsam. Einige der härtesten Menschen, die ich traf, waren Frauen. Frauen wie Lady Harriet und Madame.


  Notgedrungen habe ich meinen Gegnern gegenüber eine Taubheit entwickelt, sonst würde ich es nicht durchhalten. Entweder er oder ich, dieses alte Gesetz trifft auch hier zu. Von Mal zu Mal töte ich leichter. Ist es das, was ich all die Jahre wollte? Mit jedem Toten, der vor mir liegt, schwindet etwas in mir. Ich kann nichts dagegen tun.


  


   Rache ist süß


  

  



  Am Anlegeplatz hatten sich viele Menschen versammelt, um die Mannschaft der Victory zu verabschieden. Lord Fayford und seine Frau Lady Jane hatten sich ebenfalls herbemüht. Lady Jane war extra aus dem Norden angereist, um hier sein zu können, wenn ihr Sohn ablegte und wieder in die Ferne aufbrach. Ein weiterer prominenter Zuschauer war Henry St John, der neben James stand.


  "Auf Wiedersehen, James", grinste er. "London wird langweilig sein ohne dich! Mach denen da drüben nur richtig Feuer unterm Hintern!"


  James lachte und schlug ihm auf die Schulter. Sie waren Gefährten geworden in der letzten Zeit. Sie hatten entdeckt, dass sie sich zusammen wunderbar amüsieren konnten und verbrachten so manchen Abend in wilden Ausschweifungen.


  Ein wenig abseits von der Menge stand Talamara. Jeder sah sofort, dass sie Zigeunerin war. Die Leute warfen ihr scheue bis feindliche Blicke zu, denn sie mochten ihr Volk nicht. Mit ihrer dunklen Haut und dem rabenschwarzen Haar wirkte sie fremd. In ihren grünen Augen loderte ein Feuer, das sie abschreckte. Sie wussten nicht, dass die dunkle Frau James Geliebte war, seit er sie in der Gosse aufgelesen hatte. Er hatte sie ihrem gewalttätigen Onkel - zumindest behauptete der, es zu sein - abgekauft. Seitdem war sie ihm völlig ergeben und folgte ihm mit einer obskuren Leidenschaft, die im Grunde nichts mit Demut zu tun hatte, denn sie war auf ihre Art sehr stolz. Sie schien undurchschaubar, die Gründe für ihre Treue nicht ersichtlich.


  Ihr Blick lag auf James, der sich gut gelaunt von den Leuten seiner Klasse verabschiedete. Talamara würde sich nicht aufdrängen, sie würde hier bleiben. Ihr Ansehen war nicht höher als das einer Hure, sie würde ihn nur bloßstellen. Sie war auch nichts anderes, da machte sie sich nichts vor. Mit ihren Liebeskünsten befriedigte sie seinen Körper, auch wenn er sie anfangs schlecht behandelt hatte. Inzwischen hatte er damit aufgehört, es war ihm langweilig geworden. Sein Herz würde ihr trotzdem nie gehören, selbst wenn sie ihm ihre Seele schenkte und alles für ihn tat. In seinem Herz wohnte etwas anderes, ein verzehrender Hass.


  All die Frauen, die James Nacht für Nacht mitbrachte, sie stellten keine Gefahr dar. Früher oder später hatte er noch jede wieder fortgeschickt, ihre Träume platzen lassen wie eine Seifenblase. Nur Talamara blieb. Und sie liebte ihn. Er hatte sie gekauft und nun gehörte sie ihm. Sie sah zu, wie seine Mutter ihn sanft auf die Wange küsste. Eine zarte, aristokratische Frau, die sich würdevoll die Tränen des Abschieds abtupfte. Nun kam Lord Fayford an die Reihe. Er redete ernst auf seinen Sohn ein. James Haltung verriet eine leichte Ungeduld. Talamara richtete den Blick für einen Moment auf die tuschelnden Damen. Schon stieg die Eifersucht wieder hoch. Diese naiven Gänse, die James so anhimmelten, was wussten sie schon von ihm? Sie sahen nur den schönen jungen Mann, der auf eine abenteuerliche Reise ging. Für ihn bedeutete es viel mehr als ein Abenteuer. Doch er sprach nie mit ihr von den Dingen, die ihn beschäftigten. James musterte sie kurz über die Menge hinweg. Sie fühlte eine Welle der Erregung durch ihren Körper laufen. Aus dieser Entfernung wirkten seine Augen fanatisch, vielleicht schien es ihr auch nur so. Talamara dachte an die vergangene Nacht mit ihm.


  "Die Macht über einen Menschen ist wie ein Rausch", hatte er ihr zugeflüstert. „Und nie kann man genug davon haben.“


  Aller Augen folgten ihm, als er die Gangway hinauf marschierte, schmuck in seiner Uniform und mit dem Degen um die schmalen Hüften. Talamara vermisste ihn schon jetzt schmerzhaft.


  Die Leute winkten, einige weinten um ihre Lieben, die sie lange nicht wiedersehen würden. Die Matrosen hatten kaum Zeit, zurückzuwinken. Es war keine Vergnügungsfahrt, sie fuhren in den Krieg. James hatte das Kommando über eine kleine Flotte erhalten, welche die britischen Kolonien in Übersee unterstützen sollte. Das war keine leichte Aufgabe, sie würden von Anfang an fast ganz allein auf sich gestellt sein. Doch sie hatten ein hervorragendes Schiff, es war eine nagelneue Konstruktion. In Plymouth sollte der Rest der Flotte zu ihnen stoßen. Danach stand dann die Atlantiküberquerung an, zu jeder Jahreszeit ein Risiko.


  James stellte sich neben den Steuermann und behielt das Ufer der Themse im Auge. Der Fluss war nicht breit genug, um darauf großartige Manöver zu machen. Aber der Steuermann verstand seine Arbeit und James konnte sie ihm letztendlich ganz überlassen. Nachdenklich betrachtete er die vorbeiziehende Landschaft. Sein Bemühen der vergangenen Monate war erfolgreich gewesen. Er hatte an Macht gewonnen, man kroch ihm zu Füßen und heischte um Aufmerksamkeit. Lord Fayford hatte gehofft, sein Sohn werde nun in London bleiben und noch mehr Macht erringen. Er verstand nicht, warum es James auf das Meer hinauszog. Wie konnte er auch von der Sucht wissen, die das Meer auslöste? Niemals hatte er auf einem Schiff gestanden und hatte sich über die glitzernde Fläche hinweg schweben sehen. Dort fühlte man sich wirklich lebendig. Der Lord schien nur seine Welt zu kennen, das Intrigen spinnen und das Spiel um die Macht. Doch weiter draußen gab es noch eine andere Macht und diese zog James fort, weg vom Hof, obwohl er damit das Wagnis einging, Zeit und Macht zu verlieren. Ein kleines Lächeln verzerrte seinen Mund, als er an die Ekstase der Macht dachte.


  

  



  Edward hockte mit William auf dem Schoß an Deck. Ramis beriet sich soeben mit dem Schiffsrat, der wie zu Bess Zeiten in ihrer Kajüte tagte. Da William die Gespräche gestört hätte, nahm Edward ihn mit nach draußen. Heute war eine sternenklare Nacht und so zeigte Edward dem Kleinen die Sternbilder am Himmel. Zwar war William noch kein Jahr alt und verstand nicht, was man ihm erzählte, aber Edward hielt überhaupt nichts davon, mit Babys in Brabbelsprache zu sprechen. Das erinnerte ihn zu sehr an die Frauen, die sich mit ihrem süßlichen Parfüm über ihn gebeugt hatten und sich albern aufgeführt hatten, auch als er schon vier Jahre alt gewesen war. Er hatte das immer gehasst. Als er älter und ungezogener wurde, fanden sie ihn auf einmal nicht mehr niedlich. Und doch hatte er ihre Hände nicht vergessen, diese klebrigen Finger, mit denen sie ihren Freiern Vergnügen verschafft hatten.


  "Wie süß! Ach, wie unschuldig!", säuselten sie dann.


  Dabei war er nie unschuldig gewesen. Er war schon sündig auf die Welt gekommen. Er war ein Bastard. Und in einem Bordell konnte man nicht unschuldig bleiben. Als er noch sehr klein gewesen war, wollte er manchmal zu seiner Mutter rennen, wenn er Angst hatte. Doch er fand sie meistens nackt in Umklammerung mit ungepflegten Männern. Wenn Lettice ihn bemerkte, schickte sie ihn zornig hinaus. Bald kam er nicht mehr. Er begann auf der Straße zu leben und suchte dort die Leere aufzufüllen, die in ihm war. William gab einen weinerlichen Ton von sich. Ihm war kalt geworden. Edward wiegte ihn recht ungeschickt. Er gab sich große Mühe mit seinem kleinen Bruder, den er so gehasst hatte, als er von dessen Existenz erfahren hatte. Es hatte ihn so wütend gemacht, weil er den Gedanken nicht ertrug, dass Ramis mit einem Mann zusammen gewesen war, dass sie dasselbe tat wie seine Mutter. Sie war in seinen Augen unantastbar und keusch. Im Grunde genommen wollte er nicht wissen, wer der Mann war, obwohl er ihn aus tiefstem Herzen hasste. William war eingeschlafen, als Stimmen ihn wieder aufweckten. Sie kamen von der Kajüte und durchdrangen die dunkle Stille. Die Sitzung musste zu Ende sein, da die Männer aufbrachen. In der Dunkelheit konnte Edward Morrey, die Nachtwache, ausmachen. Er kehrte mit dem quengelnden Kind in die Kajüte zurück.


  Ramis saß an ihrem Tisch und beugte sich über ein Papier. Sie sah müde aus. Edward trug William zum Bett und legte ihn darauf ab. William gluckste und packte Edwards Hemd. Mit einem Seufzer stand Ramis auf. Sie räumte ihr Zeug weg, danach trat sie zum Bett. Als sie sich bis aufs Hemd ausgezogen hatte, stillte sie noch William. Abgesehen von Gesicht und Unterarmen war ihre Haut milchweiß. William grapschte nach dem Rubin, der an ihrem Hals hing. Er liebte es, mit dem glänzenden Ring zu spielen. Das kommt, weil er auf einem Piratenschiff zur Welt gekommen ist, dachte Edward. Piraten waren verrückt nach Edelsteinen. Er ließ sich neben Ramis aufs Bett fallen und sah zu, wie sie ihr Kind in die Wiege legte, die man aus einem Fass zusammengebastelt hatte. Ramis hatte befürchtet, den Kleinen aus Versehen zu erdrücken, wenn er bei ihnen im Bett schlief. Anschließend kämmte sie ihr Haar. Edward nahm ihr den Kamm ab und zog ihn durch einzelne Strähnen. Er mochte ihr Haar, das so schön weich war. Warum sie es vor eineinhalb Jahren abgeschnitten hatte, hatte er nicht verstanden. Inzwischen war es allerdings wieder nachgewachsen.


  "Ich bin müde", murmelte Ramis. "Es war ein anstrengender Tag heute. Und die Männer hatten so viele Klagen und Sorgen. Weißt du, dass in Greys Bett eine halbverweste Ratte lag?"


  Ja, davon hatte er schon gehört, es war das Gesprächsthema des Tages gewesen. Er grinste. Grey stellte daraufhin ausführliche Mutmaßungen darüber an, dass er einen Feind an Bord haben müsse, der ihn fertig machen wolle und darüber, wer dieser sei. Es war allerdings verdächtig, wie das Tier in die Hängematte gekommen war. Jedoch gehörten solche groben Scherze zum Zusammenleben der Piraten und waren oft Auslöser für tödliche Auseinandersetzungen. Wenn man Grey nachgegeben und eine Befragung der Mannschaft durchgeführt hätte, so hätte es unnötige Unruhen ausgelöst. Wegen solch dummer Streiche wollte Ramis keine Kämpfe. Sie schlüpfte unter die Decken und streckte vorsichtig ihr Bein aus, das sie heute Morgen aufgeschrammt hatte. Edward blies die Lampe aus und passte anders als sonst auf, die Matratze nicht so sehr zum Schwanken zu bringen, als er sich hinlegte. Es wurde eine ruhige Nacht, nicht einmal William wachte zwischendurch auf.


  

  



  Einige Tage später trafen sie einen anderen Freibeuter. Die Sonne schien strahlend hell und das Wasser hatte eine tiefblaue Farbe. Sie sahen das Schiff schon von weitem. Es gab sich rasch als Kaperschiff zu erkennen. Der Kapitän war ein älterer Mann, der müde aussah. Auch seine Mannschaft wirkte sehr resigniert. Der Kapitän war ein alter Bekannter von Bess gewesen, wie er Ramis mitteilte. Er hatte sie auf sein Schiff eingeladen und nach einigen Krügen Rum meinte er zu den Gästen:


  "Das macht alles kein Spaß mehr, meint ihr nicht? Die Piraterie ist nicht mehr das, was sie mal war. Kaperflotte? Pah! Ich komme mir vor wie ein Versager. Ich werde die Schifffahrt an den Nagel hängen und mich an Land zur Ruhe setzen. Ich habe keine Kraft mehr, noch einmal neu anzufangen."


  Die Endgültigkeit in seiner Stimme verriet, was alle dachten: Eine Epoche war unwiderruflich zu Ende gegangen.


  "Außerdem", so fuhr er fort. "Sind fast alle von uns fort. Alle, die zu meiner Generation gehört haben. Tew tot, Kidd tot, Bess tot. Die Piraterie ist auch tot. Schaut, selbst ihr jungen Leute seid Kaperer geworden. Ich bin alt und müde, will nicht mehr so viele Änderungen mitmachen. Ha, nicht einmal eine Schatzsuche kann mich noch locken!"


  Ramis blickte ihn erstaunt an.


  "Ein Schatz? Meinst du nicht, dass das nur Märchen sind?"


  Es gab so viele Geschichten von legendären Schätzen, die gierige Piratenkapitäne versteckt hatten, aus Angst, jemand könne sie ihnen wegnehmen.


  "Nun ja, ich hörte Gerüchte... ob es stimmt, kann ich auch nicht sagen. Wenn ich jünger wäre, würde ich es wagen. Aber im Alter fehlt einem einfach die Abenteuerlust und die Beharrlichkeit, hinter einem 'Vielleicht' herzujagen."


  Ramis konnte sich trotz ihrer realistischen Skepsis eines gewissen Interesses nicht erwehren. Jeder träumte von einem Schatz, der einfach so herumlag.


  "Wo soll dieser Schatz sein?", fragte sie.


  Der Kapitän zuckte mit den Schultern.


  "Ich habe von einem Mann auf den britischen Leeward-Inseln gehört, der mehr wissen soll. Ich kann euch den Weg dahin beschreiben."


  Ramis überlegte eine Weile, beschloss dann allerdings, dass es eigentlich nicht schaden konnte. In welche Richtung sie als nächstes fuhren, spielte keine große Rolle. Sie nickte ihm zu.


  "Also gut, so sag, was du weißt."


  Insgeheim fragte sie sich jedoch, warum er ihnen das alles erzählte. Er beschrieb ihnen, wo sie hin mussten, wenn sie die Inselgruppe erreicht hatten. Als er damit fertig war, blieben die Piraten der Fate nicht mehr sonderlich lange. Die beiden Schiffe trennten sich bald darauf. Das eine, um seine letzte Fahrt zu beenden, wenn man dem Kapitän glauben durfte und das andere mit Kurs auf die Leeward-Inseln. Die Mannschaft war regelrecht aufgeregt. Schatzsuche, das hörte sich gut an! Selbst wenn sie nichts fanden, es gab ihnen etwas zu tun. Sie hatten wieder ein Ziel.


  


   Logbuch


  

  



  Juni 1705, Leeward-Inseln


  Im Morgengrauen erreichten wir die Inseln. Die Stimmung an Bord war fieberhaft. Die ganze Nacht hatten sich die Männer Schatzgeschichten erzählt. Jetzt waren sie zwar unausgeschlafen, aber munter. Nach der Beschreibung des Kapitäns hätte der Gesuchte nun irgendwo in der Stadt zu finden sein müssen, in einer Kneipe. Als Kaperer ließ man uns ungehindert in den Hafen einfahren. Aus reiner Gewohnheit blieb ich misstrauisch, das Piratendasein war mir in Fleisch und Blut übergegangen. Die Stadt glich den anderen Hafenstädten hier in der Karibik, bunt und heiß. Die Leute beäugten uns neugierig, als wir an Land gingen.


  Währenddessen teilte ich die Männer in Suchtrupps ein, die auf eigene Faust suchen sollten. Spätestens am Abend sollten wieder alle auf dem Schiff sein. Jede Gruppe bekam ein bestimmtes Gebiet zugeteilt. Ich beschloss Edward zusammen mit Grey die Führung einer Gruppe zu übertragen. Entgegen meiner Wünsche spürte ich, dass ich den Jungen nicht so an mich ketten durfte. Er musste auch ohne mich auskommen können, das sagte meine Vernunft. Mir konnte immer etwas zustoßen. Wie ich Edward kannte, würde er sich sehr große Mühe geben und die Verantwortung äußerst ernst nehmen. Edward musste immer und überall der Beste sein. Grey sollte ihm ein wenig helfen, da der Junge immerhin erst zwölf war. Ich selbst übernahm einen anderen Trupp. Fanny sollte mit William auf dem Schiff bleiben, was ihr sehr recht war.


  Sobald alles geregelt war, zogen wir los. Zuerst wusste ich nicht so richtig, wo wir anfangen sollten. Doch schließlich begannen wir Passanten zu befragen, die sich als wenig informativ erwiesen. Erstens kannte niemand den gesuchten Mann und zweitens wollten sie nichts mit uns zu tun haben. Besonders mich betrachteten sie mit unverhohlener Abneigung. In ihren Augen war ich schlimmer als jede Hure. Ich war ein Mannweib in Hosen und verstieß gegen ihr Moralempfinden. Welche Rolle die Frau auch in ihren Köpfen spielte, ich entsprach keiner. Sowohl Männer als auch Frauen schauten mich unfreundlich an. Bittere Wut über das einseitige Bild der Frau in der Gesellschaft überkam mich. Alles, was die Frau nicht für den Mann tut oder wenn sie ihm nicht gefallen will, ist falsch. Dass ich gar nicht gefallen will, nicht kokettieren und mich dafür abmühen will, stößt ihnen sauer auf. Ach, ich weiß nicht, warum ich mich jedes Mal aufrege. Man sollte nicht so viel Wert auf die Meinung anderer legen. Und doch ärgere ich mich, weil die Leute meinen Männern viel mehr Respekt zollen als mir. Obwohl sie das Gleiche machen wie ich, ist es bei ihnen nicht so ungewöhnlich. Die Leute hier hätten mich in ihrer Empörung sicher gerne mit Steinen beworfen und mich angespuckt, aber dafür hatten sie zu viel Angst. An ihre Feindseligkeit habe ich mich jedoch inzwischen gewöhnt und ich lächle nur noch über ihr furchtsames Misstrauen.


  Als wir in ein Viertel mit riesigen Häusern kamen, die kleinen Palästen glichen, sahen wir weniger Menschen. Die Grundstücke waren von Mauern umgeben, die sie vor dem Pöbel schützen sollten. Ich hörte dahinter das Plätschern von Springbrunnen. Es ist immer so, die Reichen sind stets bedacht, sich von den Armen zu trennen, ihre Häuser weit weg von ihnen zu errichten. Natürlich, man will nicht mit dem Elend in Berührung kommen. Es ist nur zu einfach, sich vor den durch Krankheit und Hunger entstellten Bettlern zu fürchten, die ihren Körper verkrüppeln müssen, um mehr Mitleid zu erregen. Die Städte werden immer mehr zu einer Anlaufstelle für die völlig verarmte Landbevölkerung, die hofft, dort überleben zu können. Ich versuche, mir London mit noch ein paar Tausend Menschen mehr vorzustellen. Schrecklich, die Stadt schien auch schon zu meiner Zeit dort aus allen Nähten zu platzen. In den Bruchbuden der Armen leben viel zu viele Menschen.


  Diese Stadt war dagegen wesentlich kleiner in ihren Ausmaßen. Wir kamen auf einen winzigen Marktplatz, auf dem einige Händler ihre Waren feilboten. Es war noch nicht heiß geworden, deshalb war der Platz überfüllt mit Leuten, die ihre Einkäufe machten. Wir mussten uns durchdrängen, um auf die andere Seite zu gelangen. Eine Berührung am Arm erregte meine Aufmerksamkeit. Sie schien nicht zufällig gewesen zu sein. Ich schaute mich um. Ein ganz gewöhnlich aussehender Mann stand neben mir. Er sah so gewöhnlich aus, dass es fast schon verdächtig war. Ohne besondere Merkmale, weder reich noch arm, weder schön noch hässlich. Er würde keinem auffallen oder gar im Gedächtnis bleiben. Ich allerdings werde mich an ihn erinnern.


  "Ich kann Euch die gewünschten Informationen geben, Miss", flüsterte er. "Ihr müsst mir nur folgen."


  Ich wurde misstrauisch. Und als ich mich umsah, waren meine Leute verschwunden.


  "Ich muss erst meine Männer finden", sagte ich ihm. "Wenn Ihr mitkommen würdet."


  "Das geht nicht. Ich kann es nur Euch sagen."


  Der Kaperkapitän hatte mir erzählt, dass der Informant ziemlich seltsam sein sollte und nicht jedem sein Wissen mitteilen würde. Daher klang der Wunsch des Mannes plausibel. Ich hatte jedoch ein mulmiges Gefühl bei der Sache und wunderte mich, woher der Kerl wusste, wonach wir suchten. Doch die Aufregung und die Gier mussten meine Vernunft überwältigt haben. Ich sagte mir, notfalls würde ich meine Männer abends am Schiff wieder treffen. Eigentlich glaubte ich auch, mich wehren zu können. Jedenfalls folgte ich ihm durch die Menge. Er schob sich vollkommen unauffällig zwischen den Leuten hindurch und ich argwöhnte einen Moment, dass er ein Geist oder etwas Ähnliches war. Er brachte mich in eine abgelegene Seitengasse und spätestens das hätte mich alarmieren sollen.


  "Was gebt Ihr mir für die Informationen?", fragte er.


  "Das kommt darauf an, wie nützlich sie sind."


  "Ich will zuerst das Geld."


  Er war wohl doch nur ein gewöhnlicher Betrüger. Aber dann sah ich, wie seine Augen kurz einen Punkt hinter mir fixierten und nun wurde mir zu spät klar, dass ich besser auf meine Intuition gehört hätte. Bevor ich mich rühren konnte, packten mich zwei kräftige Arme und pressten meine eigenen schmerzhaft auf den Rücken. Entsetzt erkannte ich einen Soldaten und noch einen zweiten. Diese Tatsache ließ mir das Herz stillstehen. Sie hatten mich entlarvt und wollten mich für begangene Verbrechen hinrichten. Ohne ein Wort zu sagen, schleppten sie mich mit sich. Ich bekam es mit der Angst zu tun und zappelte. Ich brüllte sie an, ich hätte gar nichts getan. Ich könne ihnen beweisen, dass ich zu ihnen gehöre, einen Kaperschein habe. Sie gingen darauf nicht ein. Die Soldaten mieden die Menge, die wenigen Menschen, die mich sahen, starrten mich an. Für sie hatte es jedoch seine Richtigkeit, die britischen Soldaten führten eine Verbrecherin ab. Ich erwartete, dass sie mich ins Gefängnis werfen würden, doch sie schlugen den Weg in das Viertel mit den großen Häusern ein. Der Mann, der mich weggelockt hatte, war verschwunden. Ich hatte das böse Gefühl, in ein Komplott geraten zu sein. Man hatte mich gezielt fangen wollen. Dieser Gedanke trug nicht gerade zu meiner Beruhigung bei. Sie schleppten mich in eines der Häuser. Drinnen war es überraschend kühl. Meine Begleiter schnürten mir die Hände auf den Rücken. Ich verlangte wieder zu wissen, was ich denn verbrochen hätte. Und was man mit mir vorhatte. Einer der Soldaten grinste.


  "Das wirst du bald erfahren. Wir führen nur Befehle aus", erbarmte er sich meiner.


  "Wessen?"


  Auch das sollte ich früh genug merken. Sie führten mich durch die Gänge, die ebenso kühl waren wie unten, nur dass sie prächtiger aussahen. Dunkles Holz und Gemälde schmückten die Wände. Die Soldaten klopften an eine Tür.


  "Herein!", kam es von drinnen.


  Derjenige, der mich nicht festhielt trat ein und meldete, wobei er Haltung annahm:


  "Die Frau, Sir!"


  "Bringt sie herein."


  Ich glaubte die Stimme zu kennen, konnte mir aber nicht vorstellen, woher. Jedenfalls nahm ich mir vor, ihn zur Rede zu stellen. Der Mann hinter mir stieß mich herein, so dass ich fast gefallen wäre. Zuerst roch ich es. Ein Geruch, der mir verdammt bekannt vorkam. Eisige Schauer der Furcht rannen mir über den Rücken, als ich langsam den Blick hob. Ich brauchte keine Sekunde, um ihn wiederzuerkennen. Fayford hatte sich von seinem Schreibtisch erhoben und bequemte sich nun, dahinter hervorzukommen. Ich hätte mir gewünscht, er wäre dort geblieben und hätte diese Distanz bewahrt.


  "Ihr solltet doch tot sein!", rutschte es mir heraus, gleich darauf bereute ich es.


  Er lachte und ich machte die Erfahrung, dass ein Lachen viel schlimmer als eine Flut von Beschimpfungen sein kann. Ich jedenfalls konnte seinen Humor nicht teilen.


  "Ganz recht, meine Liebe, doch ich habe überlebt, wie Ihr seht. Ihr hättet mich sofort töten müssen."


  Meine Knie drohten, unter mir wegzusacken und es hätte nicht viel gefehlt und ich wäre in Ohnmacht gefallen wie ein theatralisches Dämchen. Äußerlich hatte er sich nicht sehr verändert. Seine Haltung war immer noch so aufrecht und arrogant wie damals. Eine modische Perücke verzierte sein Aussehen. Nur in seinen Augen hatte sich etwas geändert. In ihnen war eine Tiefe, auf deren Grund ich nicht sehen konnte. Darin war keinerlei Regung zu lesen. Um sie zu finden, hätte man ertrinken müssen und das hatte ich gewiss nicht vor. Er musterte mich währenddessen ebenfalls ausgiebig und ich fühlte mich fast nackt unter seinem Blick. Unwillkürlich hielt ich den Atem an. Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für charmant gehalten. Er hatte sich geändert, das spürte ich sehr deutlich und das nicht zum Guten. Ich wusste sofort, was er wollte. Und Menschen können sehr erfinderisch sein, wenn es um Rache geht. Plötzlich hatten sich unsere Rollen vertauscht, jetzt war ich die Gefangene.


  "Ihr könnt jetzt gehen", wies er die Soldaten an.


  Ich wünschte mir, sie wären dageblieben. Alles, nur nicht mit ihm allein sein. Doch die Soldaten verließen den Raum. Ich sah ihnen nach, nur um ihn nicht ansehen zu müssen. Während ich weiterhin den Raum inspizierte, lehnte er sich an den Schreibtisch. Ich erblickte Reitstiefel und Reitkleidung an einem Suhl. Anscheinend ging er gerne Reiten. Besonders eine kurze Reitgerte erregte meine Aufmerksamkeit. Es entging ihm nicht und er trat entnervend langsam zum Stuhl. Seine Lippen kräuselten sich, als er sie in die Hand nahm. Kein Zweifel, dieser Mensch hatte gerade sehr viel zu lachen, auch wenn das niemand teilen konnte.


  "Wie habt Ihr mich gefunden?", fragte ich, um ihn abzulenken.


  "Ich sah Euch unter dem Fenster vorbeigehen. Es war dumm von Euch, soviel Aufsehen zu erregen, obwohl Ihr genau wisst, weswegen Ihr angeklagt seid."


  Wusste er etwa mehr? Ich hätte ihn gerne danach gefragt und auch, was er hier tat, unterließ es aber in Anbetracht der Situation.


  "Ihr scheint ja sehr viel Mühe auf mich verwandt zu haben", spottete ich, um meine Angst zu überwinden.


  "Ja, Ihr seid es kaum wert, was? Aber mir hat es keine Mühe bereitet. Nur ein paar Wort zu meinen Leuten."


  "So gehört der Betrüger zu Euch?"


  Er zuckte gleichgültig die Schultern. In seinen Kreisen mochte es normal sein, Spitzel zu haben. Er schlenderte lässig hinter seinen Schreibtisch zurück und schlug leicht mit der Gerte gegen seinen Schenkel.


  "Wisst Ihr, wie die Peitsche schmeckt?", erkundigte er sich unvermittelt.


  "Wie bitte?" Gegen meinen Willen lag der Schock in meiner Stimme.


  "Sieht nicht so aus. Ihr hättet es nötig."


  Mit ein paar großen Schritten war er bei mir. Ich zuckte zusammen, mir meiner hilflosen Lage durchaus bewusst. Ich hatte rein gar nicht gegen ihn in der Hand.


  "Ihr habt Angst?"


  Höhnisch drehte er mein Gesicht zu sich herum. Ohne Zweifel, es bereitete ihm große Freude. Ich zuckte unter der Berührung. Sein Geruch brachte Erinnerungen zurück, die ich lieber vergessen hätte. Er umkreiste mich wie ein Raubtier. Jetzt war ich das Opfer, mit dem man spielte. Als er hinter mir stehen blieb, wurde ich unruhig. Eilig drehte ich mich um.


  "Ich habe keine Angst!", erklärte ich wenig überzeugend.


  Er hob die Augenbrauen.


  "Oh doch, ich denke schon, dass Ihr die habt. Glaubt mir, ich erkenne das. Hilflosigkeit erzeugt immer Angst."


  Es erschreckte mich, dass er mich so durchschaute.


  "Vielleicht... fleht um Vergebung, dann werdet Ihr Euch einiges ersparen!"


  "Niemals!" spie ich ihm in das Gesicht, das an eine kunstvoll gemeißelte Statue erinnerte.


  Die Peitsche klatschte auf meine Wange. Vor Schmerz ächzte ich überrascht auf. Ein paar Blutstropfen rannen über meine Wange. Sein Gesichtsausdruck entsetzte mich. Ihm machte das wirklich Spaß.


  "Tatsächlich?"


  Sehr schnell war er hinter mir und zog die Gerte über meinen Rücken. Ich biss dieses Mal die Zähne zusammen.


  "Ich denke, Ihr werdet bald Eure Meinung ändern. Ihr werdet selbst erkennen, dass Stolz vergänglich ist und nicht vor Schmerz schützt."


  Fast verklärt blickte er mich an. Dann hob er die behandschuhte Hand und fuhr mir über die blutige Wange. Nachdenklich betrachtete er die Flecken, die auf dem Stoff zurückgeblieben waren. Schließlich streifte er die Handschuhe ab und warf sie auf den Schreibtisch.


  "Das ist erst der Anfang, versteht Ihr?", flüsterte er und packte meine Schultern. Für die Kraft darin waren seine Hände überraschend schmal. "Am Ende wird Eure Hinrichtung stehen."


  "Das könnt Ihr nicht machen!"


  "Warum nicht?"


  "Ich habe einen Kaperbrief!"


  "Na und? Die Königin ist weit weg. Und", er lächelte wieder grausam. "Eure Verbrechen werden dadurch nicht getilgt. Hier wird mich niemand stören, es interessiert auch keinen, wie man mit einer Verbrecherin verfährt."


  "Ich hatte sowieso nicht vermutet, dass irgendeine Gewalt gibt, die Euch Adligen Schranken auferlegt! Und, wollt Ihr mich jetzt in eine düstere Folterkammer schleppen und mich foltern?"


  Der drohende Untergang machte mich noch einmal kühn, es war die Kühnheit einer Todgeweihten.


  "Ach, Ihr amüsiert mich. Ja, vielleicht werde ich das tun. Es gibt einige Dinge, die ich gerne ausprobieren würde."


  Meine Beine wurden wieder schwach. Ich erwartete nicht, dass er mir einen Stuhl anbot. Es schockierte mich fast, als er es doch tat.


  "Nun, wollt Ihr Euch setzen? Ihr wirkt so bleich oder macht das nur das Licht?"


  Ich argwöhnte jedoch, dass er mich nur in Sicherheit wiegen wollte, um dann umso überraschender zuschlagen zu können. So lehnte ich das überaus zuvorkommende Angebot ab.


  "Vielen Danke für Eure freundliche Anteilnahme, aber ich ziehe es vor, stehen zu bleiben."


  "Warum der Sarkasmus, meine Liebe? Habe ich Euch bis heute je weh getan?"


  Ich errötete gegen meinen Willen und es amüsierte ihn noch mehr. Wie er dieses Katz- und Mausspiel doch genoss!


  "So, jetzt habt Ihr mich lange genug dahingehalten!", meinte er plötzlich. "Mir gefällt dieses Gespräch zwar, aber selbst für diesen großen Augenblick habe ich nicht alle Zeit der Welt. Wisst Ihr, das Leben geht weiter - auch ohne Euch."


  Ich senkte den Kopf. Mir wurde schmerzlich bewusst, dass das Ende war. Ich fühlte das kalte Grauen sich wieder nähern, grausam - und endgültig. Er kam ganz nahe an mich heran und sein Atem streifte meinen Hals.


  "Für Euch wird es um vieles schmerzhafter werden als für mich...", zischte er mir ins Ohr. "Ich habe gelernt, wie man euch Frauen demütigt. Ihr hättet wissen sollen, dass Ihr mich lieber sofort getötet hättet!"


  Er packte mich am Kragen und schüttelte mich. Als er mich wieder losließ, war sein Gesicht ganz gelassen. Ich entdeckte jedoch ein dämonisches Glitzern in seinen dunklen Augen. Er war zu allem fähig. Einen Moment hielt er inne, um seine Macht auszukosten und den Triumph zu spüren. Ich nutzte die kurze Zeit aus und zog mein Knie nach oben. Da er so dicht bei mir stand, traf es ihn in seine Männlichkeit. Er stöhnte auf und krümmte sich. Ich war frei. Blindlings stürmte ich los und knallte prompt gegen die Tür. Mit meinem Kopf drückte ich die Klinke herunter, stolperte durch den Türrahmen. Hinter mir richtete sich Fayford wieder auf und brüllte:


  "Wachen! Fasst sie!"


  Die Soldaten mussten ganz in der Nähe gewartet haben, sie kamen rasch angerannt und nahmen die Verfolgung auf. Ich rannte so schnell ich konnte, aber die gefesselten Hände behinderten mich. Ich entdeckte ein offenes Fenster, hatte jedoch keine Gelegenheit, ungesehen herauszukommen. Erst als ich um eine Ecke stürzte und ein weiteres entdeckte, zögerte ich nicht lange. Etwas entfernt stand ein Baum, dessen Zweige fast bis zum Fenster reichten. Mit etwas Glück schaffte ich es, darauf zu gelangen... Mühsam hievte ich mich über den Fenstersims. Unter mir ging es recht tief herunter und am Boden wucherte dichtes Dornengestrüpp. Ich wappnete mich des Schmerzes und sprang ab. Für all das hatte ich nur wenige Sekunden Zeit. Wuchtig krachte ich auf den Ast, ein scharfer Schmerz durchzuckte mich. Einen Moment behielt ich das Gleichgewicht, ehe ich abstürzte. Der Flug dauerte nur kurz. Tausend Nadeln in Form von Dornen drangen in meine Haut und rissen sie auf. Mein Kopf schlug auf dem Boden auf und die Welt versank in Schwärze.


  


   Fanny


  

  



  Es wurde bereits dunkel und die Mannschaft der Fate wartete immer noch auf ihren Kapitän. Einige gingen wieder los, um Ramis zu suchen. Jeder ahnte inzwischen, dass ihr etwas zugestoßen sein musste. Ihr Trupp hatte sie auf einem Markt verloren, seitdem fehlte jede Spur von ihr. Fanny machte sich große Sorgen, gerne wäre sie auch auf die Suche gegangen, aber sie blieb bei William. Er hatte Hunger bekommen und wimmerte, sicher spürte er die Aufregung. Fanny wagte nicht, sich vorzustellen, dass Ramis etwas Schlimmes zugestoßen war. Diese ernsthafte Frau, die von Alpträumen und merkwürdigen Anwandlungen geplagt wurde, war für sie ebenso unersetzlich geworden wie für den Säugling. Sie hatte Fanny aus der namenlosen Dunkelheit geholt und dafür schuldete diese ihr alles. Damit nicht genug, sie hatte Fanny spüren lassen, was Freundschaft war. Ramis schien immer die Kraft zu finden, sich um ihre Schutzbefohlenen zu kümmern, mochte sie sich auch noch so elend fühlen. Fanny wusste nicht, woher sie sie nahm. Zwar besaß Ramis eine Seite, die Fanny sehr erschreckte, doch sie hätte sich nie von ihr abwenden können. Sie wäre für Ramis tausend Tode gestorben, wenn es sein musste. Aber schlimmer als das war, nichts für sie tun zu können. Sie konnte nur ausharren. Sollte Ramis tot sein, müsste auch Fanny sterben, auf dem Schiff wäre kein Platz mehr für sie. Keiner würde sie vor den Männern und vor Edward schützen. Auch wenn es fast lächerlich klang, sie fürchtete sich vor dem Jungen und der Gewalttätigkeit, die in ihm war. Er schien die gesamte Welt zu hassen. Was würde erst werden, wenn er erwachsen war? Sie hätte es niemals ausgesprochen, doch im Inneren war sie überzeugt, Ramis hätte den Jungen sterben lassen sollen. Er war wie ein wildes Tier, das man nicht zähmen konnte. Eines Tages würde er sich gegen die Menschen wenden. Ramis wollte es nicht sehen, die Liebe machte sie blind. Unerschütterlich glaubte sie an das Gute in ihm. Sah sie denn nicht seine körperliche Kraft, die er, wenn er ein Mann war, gegen andere verwenden würde? Sah sie nicht seinen Hass, seine Wut? Kaum einer schien mehr zum Piraten geboren zu sein, zum Töten und Rauben. Edward schleifte dauernd irgendwelche Waffen mit sich herum, als müsse er jeden Augenblick jemanden töten. Aber vielleicht täuschte sie sich ja auch, weil er sie nicht mochte. Vielleicht stimmte es, was Ramis in ihm sah. Er konnte auch sehr freundlich sein. Doch sie wusste instinktiv, ihr Gefühl trog sie nicht. Eine zerstörte Kindheit war nicht mehr behebbar. Sie wiegte den schrill und misstönend vor sich hin weinenden William in den Armen.


  


   Logbuch - Fortsetzung


  

  



  Noch während ich die Augen geschlossen hatte, drang das Brennen von vielen Wunden zu mir durch. Ich wusste nicht, wo oben oder unten war. Hätte mich jetzt jemand gefragt, wer ich sei, ich hätte nicht einmal die Frage verstanden. Mein Kopf pochte wie verrückt. Erst nach und nach stellte sich die Erinnerung ein. Bange sah ich mich um, in der Erwartung, in einer Zelle zu liegen oder, noch schlimmer, ihn zu sehen. Doch ich lag noch zwischen den Rosen, ich kann mir nur vorstellen, dass das dichte Gestrüpp mich vor den Blicken geschützt hatte. Es schloss sich über mir wie ein Dach. Ich sah auf meine Arme und Beine herunter; sie waren blutverschmiert und die Haut zerfetzt. Ich konnte den rechten Arm nicht mehr bewegen, er musste gebrochen sein. Zu allem Übel ging es bereits auf die Nacht zu - ich war wohl ziemlich lange bewusstlos gewesen. Durch die Ranken konnte ich das immer noch offene Fenster erkennen. Ich dankte Gott, dass sie mich übersehen hatten. Erst musste ich die Fesseln loswerden. Sie hatten sich mittlerweile etwas gelockert, so dass ich sie abstreifen konnte. Beim Versuch, mich aufzurichten, sackte ich erneut in mich zusammen, wobei ich mich noch mehr schnitt. Ich stemmte mich ein weiteres Mal hoch und es kostete meine ganze Selbstbeherrschung, aus dem Gebüsch herauszuhumpeln. Auch mein Bein war wohl zumindest verstaucht.


  Ich befand mich in einem schattigen Gärtchen. Ein kleiner Springbrunnen plätscherte vor sich hin. Trotz der Entzündungsgefahr wusch ich mich und spülte das verräterische Blut ab. Als ich damit fertig war, musste ich mich dem größten Problem stellen: hier wieder herauszukommen. Die Mauer sah nicht aus, als könnte man sie leichtfertig übersteigen, vor allem nicht mit einem gebrochenen Arm. Ich beschloss, mich lieber zu töten, als wieder in die Hände dieses Wahnsinnigen zu fallen. Ein Entschluss, zu dem ich allerdings sicher zu feige gewesen wäre. Selbstbeherrschung war noch nie meine große Stärke. Schon, dass ich ihm meine Angst gezeigt habe, war unverzeihlich. Es war eine Kapitulation und auch ein Todesurteil. Ich musste mir eine widerwillige Bewunderung für seine Gelassenheit eingestehen.


  Hinkend ging ich zur Mauer und blickte daran entlang. Nirgends eine Stelle, wo man hinüberklettern könnte. Die kleine Tür nach draußen war natürlich verschlossen. Ich stand eine ganze Weile da und grübelte, während mein ganzer Körper brannte. Das Geräusch am Tor, das sich anhörte, als wenn jemand einen Schlüssel herumdrehte, ließ mich aufschrecken. Es kam auch tatsächlich jemand! Ich drückte mich hastig hinter eine Mauerbiegung und ging hinter einem symmetrisch geformten Busch in die Knie. Vor Schmerz biss ich die Zähne zusammen. Zwei Personen traten herein, eine davon war - wie könnte es anders sein - Fayford. Die zweite trug ein rosa Rüschenkleid und hatte blonde Ringellöckchen. Sie drehte sich zu ihrem Begleiter um und lächelte ihn an.


  "Wie hübsch! Eine kleine Oase!"


  Das schien nun selbst mir als Übertreibung für diesen recht gewöhnlichen Garten. Die Dame trippelte ungeachtet ihrer offensichtlichen Lüge zu dem Springbrunnen. Fayford folgte ihr. Wie ich schon einige Zeit zuvor bemerken durfte, war seiner Miene nichts abzulesen. Das Geschöpf in Rosa ließ sich anmutig auf dem Rand des Springbrunnens nieder und sprang sofort wieder auf.


  "Iiihhh!", kreischte die Frau. " Ich habe mich schmutzig gemacht! Da ist etwas Rotes!"


  Fayford trat neben sie und betrachtete die Handfläche, die sie ihm entgegenstreckte.


  "Was ist das?", fragte sie ängstlich. Mein Herz raste.


  "Blut", antwortete er und sah sich um.


  Ich machte mich möglichst klein in meinem Versteck.


  "Und woher kommt das?"


  "Der Gärtner hat sich heute Morgen verletzt", meinte er abwesend.


  "Wie schrecklich!"


  Entsetzt starrte die Frau auf ihre Handflächen. Ihre weißen Handschuhe waren hässlich rot.


  "Ich muss kurz fort", teilte er ihr mit und schickte sich an, loszugehen.


  Sicher, um die Soldaten zu holen. Oder um den Garten zu durchsuchen. Die Frau kam mir jedoch unwissentlich zur Hilfe. Sie krallte sich in seinem Justeaucorps fest.


  "Halt! Lasst mich hier nicht alleine! Ich habe Angst..."


  Es wirkte grotesk, als sie mit unnachahmlicher Anmut zu zittern begann.


  "Ihr braucht keine Angst zu haben. Es war nur eine kleine Verletzung."


  Augenscheinlich verärgert wollte er sie abschütteln. Sie streifte ihre Handschuhe ab und ließ sie auf den Boden fallen. Dann fasste sie Fayfords Arm und hielt sich fest.


  "Bleibt doch bei mir. Ich kann kein Blut sehen, es macht mir Angst."


  Verzweifelt sah sie zu ihm auf. Ich fragte mich, ob sie wirklich so dumm war oder nur so tat. Egal was es war, solche Menschen waren mir zuwider. Voller Abscheu musste ich zusehen, wie er sie auf den erwartungsvollen Mund küsste und sie sich an ihn presste. Ich fragte mich, ob sein Unterleib noch schmerzte. Hoffentlich. Seine Finger gruben sich unsanft in ihre bloßen Schultern und hinterließen rote Abdrücke. Doch es war meine Chance und ich stolperte los. Trotz des Lärms, den ich veranstaltete, hörten sie mich nicht. Das Tor stand offen und ich konnte entkommen.


  Die Dunkelheit lag bereits über der Stadt, als ich mühsam durch die Straßen humpelte. Scharfe Stiche fuhren bei jeder Bewegung in meinen Arm. Durch schlimme Erfahrungen hatte ich jedoch gelernt, mich nicht dem Schmerz zu ergeben. Er durfte mir nicht die Sinne vernebeln.


  Das Schicksal erbarmte sich meiner ein weiteres Mal und Edward fand mich. Ich fiel ihm geradezu in die Arme und er drückte mich einen Moment fest. Er musste mich eher tragen, als dass ich von selbst gehen konnte, bis wir auf einen der Suchtrupps stießen. Erleichterung überrollte mich wie eine Welle. Ich wollte weinen vor Erschöpfung und Schmerz, durfte es aber nicht. Sie brachten mich zum Schiff, sanfter, als ich es je erwartet hätte.


  Meine Wunden schmerzten die ganze Nacht. Doch auch so konnte ich nicht schlafen. Der oberflächliche Schock, der mich bei seinem Anblick getroffen hatte, ist verschwunden, aber der innere Schock sitzt viel zu tief, um so schnell vergessen zu werden. Fayford hat recht gehabt mit seiner Äußerung, ich hätte gewollt, dass er in seinem Boot niemals gefunden worden wäre. Ich wollte, dass er starb und nicht schuld daran sein. Das einzugestehen, wirft kein gutes Licht auf mich. Und doch ist es schwer, diesen kalten und ach so berechnenden Mensch mit dem jungen Mann in Verbindung zu bringen, der auf meinem Schiff gefangen gewesen war. Ich hätte ihn wirklich töten sollen, taktisch betrachtet habe ich einen unverzeihlichen Fehler begangen, indem ich es nicht tat. Die Kälte seiner Augen hat mir eine furchtbare Angst eingejagt, die ich immer noch in mir spüre. Er will mich vernichten. Ich musste einen Feind entdecken, der die Mittel hat, mich überall aufzuspüren. Unter normalen Umständen wäre ich ihm kaum aufgefallen, aber ich habe ihm etwas angetan, das unverzeihlich ist. Ich kann mir ja selbst nicht verzeihen. Oh Gott, könnte ich doch die Zeit zurückdrehen!


  

  



  Am Tag darauf, Karibisches Meer


  Als ich mich am Morgen regte, waren die Schmerzen nicht besser geworden. Einige der Schnitte schienen sich entzündet zu haben und mein geschienter Arm fühlte sich an, als würde er die Wände der Schiene sprengen, so dick war er. Ich konnte mich kaum bewegen. Ein Fluch entschlüpfte mir. Im Gegensatz zu diesem verwünschten Fayford musste ich viel mehr Schmerzen ertragen. Ich weiß, ich bin nicht gerecht, seelische Verletzungen sind viel schlimmer, aber nach den Schmerzen der Geburt muss ich auch das noch hinnehmen. Wie viel Rache darf man bekommen, ohne dass es wieder Unrecht wird? Mir hatten sie keine Rache an Sir Edward zugestanden. Würden sie es denn wirklich als rechtmäßig bezeichnen, was Fayford mit mir vorhatte? Selbst diese raue Gesellschaft kann ihre Augen vor den schlimmsten Verletzungen der Würde doch nicht verschließen, wenn sie an die Öffentlichkeit dringen. Ich denke, es könnte sogar ihm schaden - seinem Ruf vor allem - wenn man erfahren würde, was seine Rache bedeutet. Nur hätte es eben nie jemand erfahren und vielleicht täusche ich mich auch, wenn ich glaube, die Leute würden sich für das Schicksal einer Piratin interessieren. Mir wird immer noch ganz komisch, wenn ich daran denke.


  Inzwischen war Edward durch meine recht spärliche Aktivität aufgewacht.


  "Geht es dir besser?", fragte er mich.


  Ich nickte wenig überzeugend. Mir war grässlich zumute.


  "Weißt du was?"


  Munter sprang er aus dem Bett und die Bewegung ließ den Schmerz wieder explodieren. Ich ächzte. Ihm fiel es gar nicht auf, er wühlte irgendwo außerhalb meiner Sichtweite herum.


  "Schau mal!"


  Er fuchtelte mir mit einem Stück Pergament so dicht vor der Nase herum, dass ich gar nichts lesen konnte. Mit der linken Hand nahm ich es ihm ab und las. Fragend sah ich ihn an.


  "Ist das die Schatzkarte?"


  Er nickte heftig.


  "Unsere Gruppe hat den Mann entdeckt. Und er hat mir die Karte sofort gegeben."


  "Wirklich?"


  Nach allem, was ich gehört hatte, schien das nun wirklich zu einfach.


  Edward erzählte mir daraufhin die Geschichte. Sie waren wie die anderen Trupps herumgelaufen und hatten die Kneipen abgeklappert. Erst am späten Nachmittag hatten sie einen komischen Kauz entdeckt - einer unter vielen, doch dieser verhielt sich anders. Er beobachtete die Piraten die ganze Zeit. Deshalb wurden sie erst richtig aufmerksam auf ihn. Er stellte sich dann auch als der Gesuchte heraus. Seltsamerweise wollte er nur mit Edward alleine sprechen. Edward - der sich grundsätzlich überschätzt - ging natürlich ohne Bedenken mit ihm. Er schien nicht zu glauben, dass der Kerl ihn angreifen könne. Das hatte ich auch gedacht! Und kurz darauf war ich die Gefangene von Fayford gewesen.


  Der Mann sah zwar recht suspekt aus, mit einem langen Bart, der ganz ergraut war, aber das gehörte sich eben für einen so geheimnisvollen Mann. Er sagte nicht viel, erkundigte sich nur noch einmal, ob sie wegen des Schatzes da wären, dann überreichte er Edward die Karte. Natürlich ließ der Mann sich das auch bezahlen, alles andere wäre mir erneut sehr seltsam vorgekommen.


  "Er hat auch gesagt, ich würde einmal ein großer Pirat werden", fügte Edward an.


  "Woher will er das denn wissen? Edward, glaub solchen Leute nicht alles. Wenn ich ehrlich bin, ich habe ein ungutes Gefühl bei der Sache. Warum hat nicht vor uns längst jemand die Karte gekauft?"


  "Sei doch nicht immer so misstrauisch. Wenn er gelogen hat, so schadet es uns bis auf ein paar verlorene Münzen nicht. Und meinst du nicht, dass man mir ansieht, was für ein Pirat ich sein werde?"


  "So ungepflegt wie du aussiehst, wäre das kein Wunder. Jeder Pirat kann nur neidisch sein auf deine Mähne!"


  "Du sorgst schon dafür, dass ich aussehe wie ein geschniegelter Geck! Bald werden sie mich in ihre Schlösser einladen!"


  "In die Verlegenheit wirst du bestimmt nie kommen. Sie würden bei deinem piratischen Anblick alle fliehen! Und niemand würde dich in die Nähe seiner Wertsachen lassen."


  Als ich lachte, meldeten sich meine Wunden wieder. Ich beruhigte mich schnell wieder, als Edward seinen Bericht, etwas säuerlich über meine Respektlosigkeit, abschloss.


  "Das war's eigentlich schon. Wir kehrten dann zurück. Da war dein Trupp schon da, ohne dich. Sie sagten, sie hätten dich im Gewühl verloren. Als du immer noch nicht da warst, als es dunkel wurde, sind wir wieder los, um dich zu suchen. Jetzt erzähl du."


  Es war mir höchst unangenehm. Wie konnte ich ihm auch von Fayford erzählen? Es schmerzte mich, stets nur einen Teil der Wahrheit sagen zu können, es machte mich zur Lügnerin. Auch jetzt blieb ich dabei, dass Soldaten mich gefunden und festgenommen hatten. Zu meinem Glück konnte ich entkommen. Ich ließ die schreckliche und beängstigende Episode in Fayfords Zimmer und sein Verhalten aus.


  Es fällt mir schwer, Worte für dieses Treffen zu finden, ich kann die Gefühle, die unter der Oberfläche toben, nicht bestimmen. Mein Bericht wurde von William unterbrochen, der wieder zu heulen anfing. Ich wollte schon aufstehen, da kam Edward mir zuvor.


  "Du bist krank", befahl er. "Bleib liegen."


  Eher erleichtert gab ich nach. Es war auch eine Erheiterung, Edward Windeln wickeln zu sehen. Er stellte sich dabei denkbar ungeschickt an, wie es nur jemand kann, der ganz andere Interessen als Kleinkinder hat. Zu seiner Verteidigung muss ich sagen, am Anfang konnte ich es auch nicht besser. Schließlich brachte mir Edward den frisch gewickelten William, dessen Windel ein einziges Durcheinander war. Der Kleine gluckste und starrte mich aus seinen Augen an, deren Farbe mich leider sehr an die von Fayford erinnerte, wie ich wieder feststellen musste. Vielleicht werde ich auf die Probe gestellt, indem meine geliebten Kinder den beiden Männern ähneln, die ich am meisten - ja, habe ich denn das Recht, Fayford zu hassen?


  "Hast du dir schon mal überlegt, was für einen Sinn das Leben hat?"


  Es war eine dumme Frage gegenüber einem Kind, nur bedachte ich das zu spät. Edward dachte schon darüber nach.


  "Nein, eigentlich nicht. Ich denke immer nur bis zum nächsten Tag. Die Huren sagten immer, sie könnten es nicht ertragen, wenn sie anfingen, nachzudenken."


  Er grinste freudlos und ich war erstaunt über seine Antwort, die sich nicht nach einem Kind anhörte. Zu mir hatten die Frauen Ähnliches gesagt. Sie mochten recht haben.


  "Es gab eine Zeit, da war ich ohne Ziel", begann ich leise mit geschlossenen Augen. "Ich dachte gar nichts, ich war leer. Es gab keinen Sinn in meiner Existenz. Eine Frau, die wie eine Mutter zu mir war, war mein einziger Halt im Leben. Ich musste sie verlassen, weil ich einen Mann getötet habe."


  Ich schluckte heftig an Gefühlen, die mich wieder einholten.


  "Ich habe ihn in seinem Zimmer erstochen. Mit seinem eigenen Dolch." Er war dein Vater. Ich sagte es nicht.


  "Er hatte es gewiss verdient, Tante."


  "Vielleicht. Ich habe keinen mehr gehasst. Und doch, jemandem in die Augen zu sehen, während er stirbt, das prägt dich für dein ganzes Leben. Es lässt dich nie wieder los. Es treibt einen in den Wahnsinn. Manche können kalt bleiben, wenn sie jemanden töten und ihm in die Augen schauen. Doch ich kann es nicht. In meinem Kopf sind Stimmen, die mich verfolgen. Aber ach, was rede ich! Lassen wir das."


  Ich durfte ihn nicht mit solchen Problemen belasten.


  "Oh Mutter!" Er legte mir den Arm um die Schultern, als wäre ich das Kind.


  Da konnte ich nicht mehr an mich halten.


  "Es ist alles so lebendig...", klagte ich und meine Augen brannten. Tränen verwandelten mein Gesicht in eine Wüste. "Niemand wollte verstehen, wie es für mich war! Alle meinten, ich solle so tun, als ob nichts wäre! Nichts! Mein Körper und meine Seele wurden zerstört und keiner wollte es wissen! Um mich war nur Dunkelheit und Kälte..."


  Ich kann nicht sagen, ob er mich verstand, aber seine Anteilnahme und seine Liebe halfen mir. Er lehnte sich stumm an mich.


  "Weißt du, was meinem Leben wieder einen Sinn gegeben hat?"


  "Was, Tante?"


  Ich antwortete nicht, sondern strich ihm nur zärtlich übers Haar.


  Du, Edward, das warst du. Und du ahnst gar nicht, welche unglaubliche Ironie des Schicksals das ist.


  

  



  Ein paar Wochen später, August 1705, Karibik


  Meine Wunden sind mit der Zeit zu juckenden Schorfen geheilt und mein Arm hat sich ordentlich gebessert. Der Druck, der in den letzten Tagen auf meiner Brust gelegen hat, ist fast verschwunden. In Kürze werden wir die Insel erreichen. Kaum einer auf der Fate kann seine Hochstimmung und Aufregung verbergen. Einen Schatz zu finden! Es ist ein Traum, der beinahe zu schön ist, um wahr zu sein. Kein Hunger mehr, nicht mehr töten zu müssen... Das Wetter ist ausgezeichnet heute, der stetige Wind treibt uns voran. Und der Himmel ist von einem so intensiven Blau, wie man es selten sieht. Jetzt, am Morgen, ist es noch nicht zu heiß, sogar angenehm kühl. Es könnte sehr idyllisch sein, wenn nicht die Männer einen Spuckwettbewerb veranstalten würden, was leider eine recht unappetitliche Sache ist. Das Geräusch, das sie machen, wenn sie den Speichel sammeln, ist widerlich. Wie Lappen hängen diese großen Männer über der Reling und spucken ins Meer. Ich muss mich manchmal über die Welt wundern.


  "Hey, Käpt'n! Willst du nich' auch mitmachen?", ruft einer mir zu. "Woll’n sehen, was 'ne Frau so schafft!"


  Sie brüllen vor Lachen. Ich mustere sie leicht irritiert mit gerunzelter Stirn. Mir entzieht sich leider die Witzigkeit des Ausspruchs.


  "Musst ja nich' gleich beleidigt sein, Käpt'n. Wenn du uns so missbilligend anguckst, kommen wir uns wie kleine Kinder vor."


  So kommen sie mir im Augenblick tatsächlich vor und meine Miene wird noch missbilligender. Schließlich verlasse ich meinen bisherigen Platz, die Männer stören zu sehr. Am Bugspriet ist es angenehmer und ich kann wieder in Ruhe schreiben. Ich genieße den Wind, der mir das Haar zaust und mich so zart liebkost. Über mir bauschen sich flatternd die Segel und ein überschäumendes Gefühl überkommt mich. Frei! schreibe ich groß über den Rest der Seite. Einen Augenblick der Freiheit. Sie sind so selten, diese Momente des trägen Freiseins. Ich denke einfach gar nichts, die Sorgen scheinen fern. Die Sonne wärmt mich und ich fühle mich einfach wohl.


  Ich kann Fanny sehen, die mit William im Schatten sitzt und döst. Gerade noch ist ein Albatros durch den blauen Himmel geschnitten. Es heißt, er sei die Verkörperung der Seelen der toten Seeleute und bei seinem majestätischen Flug und seiner Einsamkeit kann ich da gut glauben. Vielleicht war es Bess, die nach uns Ausschau gehalten hat. Ich lächle dem Vogel freundlich nach, für den Fall, dass es wirklich Bess ist. Einen guten Flug! Was auch immer sein Ziel sein mag. Eigentlich, so fällt mir ein, gehören eher die zänkischen Möwen zum Seemann, denn sie sind sein ständiger Begleiter. Es wäre ungewöhnlich, in einen Hafen einzulaufen und nicht ihr Geschrei zu hören. Ab und zu kreisen sie auch über dem Schiff. Aber obwohl die meisten Seemänner in ihrem Leben ebenfalls zänkisch waren, so passt doch der geheimnisvolle Albatros besser zum Tod. Früher habe ich die Vögel beneidet, weil sie stets wegfliegen können. Ich wünschte mir, ich könne die Flügel ausbreiten und sein wie sie, gedankenlos am blauen Himmel kreisen. Dann könnte man sogar einem Menschen, den man nicht mag, ungestraft etwas auf den Kopf fallen lassen. Die Vorstellung eines hässlichen Häufchens auf einer teuren Perücke erheitert mich. Was bin ich doch wieder albern! Und dennoch mag ich die Vorstellung, ein Vogel zu sein, immer noch. Zwar reise ich nun auf dem Meer umher, habe mehr gesehen, als ich es mir jemals erträumt hätte, aber ich werde niemals Indien sehen, wo es gewaltige graue Tiere gibt, auf denen man reiten kann und die Elefanten heißen. Ich habe die kleinen Figürchen in Maple House gesehen. Und ich werde nie den afrikanischen Kontinent betreten, auf dem tausend unterschiedliche Kulturen gelebt haben und leben. Ich hörte von unvorstellbar großen Pyramiden aus Stein und von Palästen, die einem den Atem rauben. Wie gerne wäre ich mit Liam und Edward durch die grünen Wiesen Irlands gestreift, auf der Suche nach seinen Elfen und Fabelwesen.


  Das alles werde ich nie mit eigenen Augen sehen können. Nun ja, es ist dumm von mir, mitten auf dem Meer Fernweh zu bekommen. Auch hier sehe ich jeden Tag neue Wunder und neue Inseln. Doch ich habe nie die Zeit, sie zu erkunden.


  Jetzt bin ich schon wieder in Schwermut versunken, dieser Krankheit, die mich selbst am schönsten Tag verfolgt. Vielleicht waren es die toten Seelen, die mich berührt haben. Ewig fliegen sie über das Wasser hinweg. Wie sie wohl von oben aussieht, diese blaue Fläche? Kann man die ständig wechselnden Farben von dort noch besser erkennen? Fanny behauptet, meine Augen seien wie das Meer, ihre Farbe immer unterschiedlich. Ich finde, sie sind einfach von einem hellen Blaugrau oder von einem dunklen Blaugrau. Oder sie sind leer und spiegeln einfach die Farbe des Meeres wieder, wie ein Spiegel. Die Farbe des Meeres jedenfalls drückt seine Laune aus. Diese gewaltigen Mengen an Wasser werden sich niemals beherrschen lassen, sie können sich jederzeit gegen den Menschen wenden.


  Dennoch gehe ich derzeit davon aus, dass wir die kleine Inselgruppe ohne Zwischenfälle erreichen, das Wetter wirkt beständig. Wir sind jetzt im Niemandsland, hier gibt es nur kleine Inseln, die man nicht für besiedelnswert hält und kein Schiff nimmt diese Route. Es gibt hier heimtückische Strömungen und Untiefen, das haben wir bald festgestellt. Die Fate liegt zum Glück nicht tief im Wasser. Das wäre für ein Piratenschiff katastrophal, da es in niedrigen Buchten ankern und sich dort verstecken muss, wo die schweren Kriegsschiffe nicht hinkommen.


  Ein Windstoß fegt mir beinahe das Buch aus der Hand. Inzwischen hat sich Edward zu den Männern gesellt und beteiligt sich an dem Wettbewerb. Ich würde ihn gerne da wegholen, weil ich es für ekelhaft halte, aber ich schätze, es würde die Männer sehr kränken, sie würden sich herabgesetzt fühlen. Ich wundere mich ohnehin schon, wie selbstverständlich sie es hinnehmen, zwei Frauen und zwei Kinder an Bord zu haben. Dabei ist es ein gängiges Vorurteil, dass Frauen auf Schiffen Unglück brächten. Das erscheint mir immer ein wenig seltsam, zumal auch die Galionsfigur meist die Gestalt einer Frau hat. Jedenfalls haben sie William inzwischen als eine Art vaterloses Kind anzusehen gelernt und aufgehört, in mir eine Frau zu sehen, die jeder haben kann. Manchmal scheint es sogar so, als sei William das Kind der ganzen Mannschaft, gerade deshalb, weil er keinen Vater hat. Ich habe ihn selten für mich allein, jeder scheint einen Anspruch auf ihn erheben zu wollen. Manche Männer nehmen ihn doch tatsächlich ungeschickt auf den Arm und freuen sich über das glucksende Baby. William hat überhaupt keine Angst vor den rohen Männern. Wie es wohl ist, zwischen Piraten und als einer von ihnen aufzuwachsen? Ich frage mich auch, ob es seinen wirklichen Vater kümmern würde, dass er einen Sohn hat. Ich schätze zwar eher nicht, jemand seiner Art wird in seinem Leben zahlreiche uneheliche Kinder haben, die ihn nicht interessieren. Trotzdem kann ich mir diese Frage vor mir selbst nicht verkneifen.


  

  



  August 1705, Karibik


  In der größten Mittagshitze dieses Tages kamen die Inseln in Sicht. Laut Karte war die größte Insel die gesuchte. Sie bestand aus zwei hohen Bergen, die dicht bewaldet waren. Es musste sich um erloschene Vulkane handeln. Wir gingen in einer geeigneten Bucht vor Anker, die uns auch vor den Blicken zufällig vorbeifahrender Schiffe schützen sollte. Das Wasser in der Bucht war glasklar und der Strand weiß. Bewundernd beugte ich mich über die Reling und starrte auf die herrlichen Korallenriffe unter uns, zwischen denen bunte Fische herumschwammen. Aus dem Wald hörten wir die Stimmen der Vögel. Wir sicherten die Fate und die Beiboote, dann schlugen wir unser Lager auf. Heute würden wir keinesfalls mehr losgehen, die Berge sahen hoch und steil aus. So verbrachten wir den Rest des Tages mit kurzen Erkundungen der näheren Umgebung und richteten uns ein. Die Insel schien wie erwartet unbewohnt.


  Gegen Abend planten wir den genauen Aufstieg. Wir saßen in einem Ruß geschwärzten Zelt, während der Urwald um uns herum laut war. Das Licht flackerte wild, während die Männer gutgelaunt ihre Krüge mit Rum herumschwenkten. Vorräte und Ausrüstung für den nächsten Tag wurden hergerichtet. Dann legten sich alle schlafen, wir wollten morgen frisch und munter sein. Es ist jedoch schwer zu schlafen, wenn man so aufgeregt ist. Ich bin noch wach und gehe in Gedanken ein letztes Mal alles durch. Haben wir auch nichts vergessen? Die fremden Geräusche lenken mich dauernd ab. Um uns ist nur Wildnis. Weshalb schreckt mich der Gedanke plötzlich? Habe ich sie der Zivilisation nicht immer vorgezogen? Doch das war in einem anderen Land. Hier ist sie fremd und gefährlich. Es gibt hier Schlangen, deren Bisse tödlich sind und die in unseren Betten lauern können. Wir müssen uns vor ihnen in Acht nehmen.


  

  



  Nächster Tag, Insel


  Ich hätte mich besser in Acht nehmen sollen. Eine andere Art von Schlange, auf die ich nicht gefasst gewesen bin, hat mich gebissen und nun bin ich zum Tode verurteilt. Ich schreibe, um nicht ständig an das Schreckliche denken zu müssen, was passiert ist.


  Doch ich sollte von vorne beginnen. Guten Mutes und mit genug Proviant ausgerüstet zogen wir los, als es noch dunkel war. So sehr es auch schmerzte, ich hatte William beim Schiff lassen müssen. Er wäre uns nur eine Last gewesen, außerdem war es gefährlich und anstrengend im Urwald für so ein Kleinkind. Da er inzwischen weitgehend entwöhnt war, konnte man ihn in meiner Abwesenheit problemlos mit weicher Nahrung füttern. Fanny würde bei ihm bleiben, denn ich als Kapitän hatte meine Pflichten. Ich musste schlucken, als ich mich von ihm verabschiedete. Er quietschte freudig und lachte mich mit seinen blauen Augen an und ahnte nichts. Ich hoffte, er würde nicht weinen, wenn ich nicht da war. Mit einem leisen Stich fragte ich mich, ob er mich überhaupt vermissen würde. Vielleicht war ihm Fanny lieber, da ich doch so wenig Zeit für ihn hatte. Ach, das war doch blanker Unsinn. William war mein Kind und keiner konnte die Bindung zwischen Mutter und Kind durchtrennen. Als ich mich von ihm losgerissen hatte, machten wir uns in einer langen Reihe auf den Weg.


  Ganz vorne stapfte Thomas mit einer Machete, hinter ihm ging ich mit der Karte. Edward folgte mir mit seinen schlaksigen Beinen, die viel zu lang schienen, dann der Rest der Männer, die ich mitgenommen hatte. Wir schlugen uns einen schmalen Pfad durch den dichten Dschungel. Bald wurde der Boden uneben und es ging immer steiler bergauf. Alle waren bereits nach kurzer Zeit schweißüberströmt, die Kleidung begann scheußlich am Körper zu kleben. Feuchte Strähnen fielen mir ständig ins Gesicht und auch die Moskitos ließen nicht lange auf sich warten. Innerhalb weniger Stunden hatte jeder von uns unzählige juckende Stiche an Armen und Beinen. Allmählich mussten wir öfter Pausen einlegen, die schwüle und feuchte Luft forderte ihren Tribut. Zu allem Übel konnten wir kaum Kleidung ablegen, die Gefahr durch Schlangen und noch mehr Moskitostiche war viel zu groß. Gegen Mittag legten wir eine längere Pause ein. Die Sonne brannte auf das dichte Blätterdach und die Luft hier unten erhitzte sich weiter. Aus dem Boden waberte verdunstende Feuchtigkeit und hüllte uns in Dampf. Gierig nahm ich einen tiefen Schluck aus der Wasserflasche. Es kostete mich einige Beherrschung, nicht alles auszutrinken. Zwar gab es Wasser in reichlichen Mengen, doch wir hüteten uns davor, aus den schlammigen Tümpeln zu trinken, deren Farbe ins Grünliche reichte. In ihnen lauerten tausend verschiedenen Krankheiten. Die Tropen sind allgemein ungesund für uns Europäer und ich machte mir auf dem ganzen Weg Sorgen um Williams Gesundheit. Auch unter den besten Umständen starben Kinder so schnell dahin. Es gab kaum eine kinderreiche Familie, in der nicht wenigstens ein oder mehrere Kinder starben, egal, ob arm oder reich. Und wenn bei den Piraten schon die Erwachsenen in Massen an Malaria und Cholera starben...


  Während der Pause sprach fast keiner und wenn dann nur in gedämpften Ton. Wir hockten auf umgestürzten Baumstämmen und Steinen, die Gesichter müde und feucht.


  "Wann sind wir denn endlich da?" Was Parry da aussprach, hatten sie sich schon alle gefragt.


  "Es wird schon noch eine Weile dauern", antwortete ich langsam.


  Allen war bereits aufgefallen, dass der Weg immer steiler wurde. Ich hoffte von ganzem Herzen, dass wir nicht bis auf die Spitze hochsteigen mussten. Die Hitze an den Berghängen war sicherlich noch mörderischer als weiter unten. Ich bemühte mich um ein ermutigendes Lächeln. Doch ich sah sehr wohl, dass sie am Ende ihrer Kräfte waren, ebenso wie ich. Deshalb beschloss ich, erst am Abend, wenn es kühler geworden war, weiterzugehen. Ein Aufatmen der Erleichterung ging durch die Reihen. Wir machten es uns möglichst bequem und einige schliefen ein. Während ich träge auf einem Baumstamm saß, dachte ich nach. Doch meine Gedanken waren ebenso schwer wie die feuchte Luft, die man kaum einatmen konnte. Unser Wasservorrat schrumpfte beständig, weil wir das Ausgeschwitzte ersetzen mussten - und wir hatten bis jetzt keine Frischwasserquelle entdeckt. Das keuchende Atmen meiner Leute wurde allmählich leiser und ging in einen schläfrig machenden Rhythmus über.


  Edward lehnte neben mir mit halbgeschlossenen Augen am Stamm. Ab und zu öffnete er sie. Sein schwarzes Haar hatte sich in der Feuchtigkeit gekringelt. Er hüllte sich in verdrossenes Schweigen und brütete dumpf vor sich hin. Im Geäst über uns kreischte plötzlich ein Vogel auf und der schrille Ton erschreckte mich. Ich sah bunte Federn wogen und hörte das Rauschen, als das Tier seine Schwingen ausbreitete und schwerfällig davon flatterte. Es war ein Vogel, den ich nicht kannte, eines von diesen ungemein exotischen Tieren, wie es sie in den Wäldern zu Tausenden gab. Als ich den Blick von ihm abwandte, merkte ich, dass Thomas mich beobachtete. Sein Gesicht zeigte nicht, was er dachte. Ich vermutete jedoch, dass sich seine Abneigung über die Monate hinweg nicht geändert hatte, obwohl wir sehr viel zusammengearbeitet hatten. Er mochte die Frau, die er für einen Schwächling hielt, immer noch nicht akzeptieren. Und er hatte nicht einmal einen Grund, mich zu mögen. Bess hatte mich ihm vorgezogen, selbst wenn er viel besser geeignet gewesen wäre. Inzwischen habe ich mich zwar in meinen Rang hineingelebt, aber das war gewiss nicht immer so gewesen. Thomas schloss nun auch die Augen, ich bezweifelte allerdings, dass er schlief. Durchs Unterholz kroch eine leuchtend grüne Schlange. Ich behielt sie misstrauisch im Blick, sie sah giftig aus. Doch sie verschwand rasch wieder im Gebüsch, der fremde Geruch schien ihr zu missfallen. Der Rest des Nachmittags verging recht gemächlich.


  Als die Sonne unnachahmlich schön im Meer zu versinken schien, brachen wir auf. Rotes Licht beleuchtete die Baumwipfel. Die Pause hatte uns gut getan und für die folgende Kletterpartie brauchten wir unsere Kräfte. Abschnittsweise konnte man jetzt nur noch klettern und dauernd waren uns Pflanzen im Weg, die das Vorwärtskommen behinderten. Als das Abendlicht gerade seine größte Intensität an Rot erreicht hatte, kamen wir auf eine kleine Plattform. Überwältigt betrachtete ich das Meer, das sich unter uns ausbreitete. Eine tiefe Ergriffenheit befiel mich angesichts dieser unübertroffenen Schönheit und auf einmal schien es alles wert gewesen sein, nur um diesen Augenblick zu erleben. Wir waren - der Karte nach - nun fast am Ziel, mussten aber feststellen, dass die Karte nicht ganz zuverlässig war. Der andere Hang des Berges war wesentlich flacher und von einer anderen Bucht aus hätten wir uns sehr viel Mühe sparen können. Die Männer fluchten lästerlich über den Kartenzeichner, trotzdem waren sie sehr froh, den Weg hinter sich zu haben.


  Die Dunkelheit senkte sich bereits wie ein Schleier über uns herab, als wir auf einen überwucherten Pfad kamen, den die Tiere zu nutzen schienen. Wir mussten nun besser auf den Weg achten und ihn mehr als einmal mit unseren Macheten verbreitern. Unsere Verblüffung war vollkommen, als einer der Männer am Rand des Weges zwei verwitterte Steinhaufen entdeckte, die eindeutig von Menschenhand stammten. Sollte es hier etwa Menschen gegeben haben? Die Haufen sahen aus wie Eingangspforten und tatsächlich zweigte ein weiterer Trampelpfad ab und führte zwischen ihnen durch. Die Tiere hatten anscheinend diese praktischen Wege als Wildwechsel in Beschlag genommen. Ich glaubte nicht, dass es noch menschliches Leben hier gab. Aufgeregt machten wir einen Abstecher und folgten dem anderen Pfad. Gleich darauf kamen wir auf einen kleinen Platz, den die Pflanzen noch nicht vollständig erobert hatten.


  Vor uns lagen die Überreste eines Dorfes. Kleine, einstmals wohl mit Palmwedeln abgedeckte Hütten standen rings um einen Platz, auf dem sich ein großer Steinblock befand. Er wirkte absonderlich und unheimlich auf mich. Grünes Moos überwucherte ihn wie alles andere auch. Der Wald war auf dem Vormarsch, überall wuchsen Bäume aus den Hütten, deren Dächer längst fort waren. Hier lebte schon lange niemand mehr. Im Dunkeln wirkte das Dorf umso unheimlicher und lebloser. Es war ein Geisterdorf. Ich überlegte, warum die Menschen hier verschwunden waren. Waren sie fortgezogen, von einer Krankheit dahingerafft worden oder hatte jemand sie alle niedergemetzelt? Eine unheimliche Stille lag über diesem unglückseligen Ort, wo eigentlich Stimmen hallen sollten. Doch der Tod ist nicht laut, dachte ich fröstelnd. Die Stille ist sein Element. Lärm und Schreie sind nur seine Vorboten. Ich trat zu dem Stein und entdeckte eingemeißelte Zeichen. Muster, die mir fremd waren, merkwürdige Gesichter. Mit ihnen konnte ich nichts anfangen. Hinter mir hörte ich Geräusche. Aber es war kein Geisterkrieger, sondern meine Leute, die mir gefolgt waren. Sie blickten sich neugierig, jedoch ohne allzu großes Interesse um.


  Schließlich verließ ich den Stein, um mich in einer der Hütten umzusehen. Durch das offene Dach fiel der Mondschein herein und tauchte den Innenraum in gespenstisches Licht. Ein paar verschimmelte Alltagsgegenstände lagen herum. Holzstäbe, die vielleicht einmal Speere gewesen waren. Ein verfaulter Korb, der in einer Ecke lag. Spuren menschlicher Kultur, selbst wenn die Europäer sie als Wilde zu bezeichnen pflegten. Die Feuchtigkeit vernichtete alles hier, überzog jeden Fleck mit Schimmel. Einst hatte hier jemand gewohnt, geschlafen und gelebt. Nun hauste nur noch die Stille in dem Heim. Mit einem Gefühl der Beklommenheit verließ ich das Haus.


  Edward turnte auf dem Stein herum. Ich wollte ihm zurufen, sofort da runterzukommen. Doch ich unterließ es, er hätte es nicht verstanden. Ich wusste ja selbst nicht, warum es mich störte. Die anderen Hütten waren entweder ganz leer oder enthielten wie die erste ein paar alte Utensilien. Nur in der größten und am besten erhaltenen fand ich etwas Aufschlussreiches: ein völlig verrostetes Gewehr. Es waren also schon lange vor uns Weiße da gewesen. Sie mochten die Ursache für die Verlassenheit des Dorfes sein, vielleicht auch nicht. Als wir nichts weiter fanden, machten wir uns wieder auf den Weg.


  Es dauerte wirklich nicht mehr lange und wir erreichten den angegebenen Punkt. Von hier aus konnten wir den zweiten Berg sehr gut erkennen. Die Aufregung war förmlich greifbar, als wir nach einem Anhaltspunkt suchten, einem Hinweis auf den Schatz. Vielleicht mussten wir danach graben. Dann jedoch entdeckte Morrey den Einstieg zu einer Höhle. Ein rattenähnliches Fellbündel raste bei unserem Anblick davon, tiefer in die Höhle hinein. Mit Fackeln bewaffnet, folgten wir ihm in die Dunkelheit. Kalt war es in der Höhle. Wir schauten uns um, soweit der Fackelschein reichte. Auch hier stand ein ähnlicher Stein wie unten im Dorf. Ich hielt die Höhle für ein Heiligtum der Eingeborenen. An den Wänden waren Halterungen für Lichter. Am Boden lagen helle Stöcke, zumindest hielt ich sie zuerst dafür. Doch als ich sie näher unter die Lupe nahm, ließ ich sie wieder fallen, als wären sie glühend heiß.


  "Das sind ja Knochen!", rief ich aus.


  Grünliche, zersplitterte Menschenknochen. Schädelfragmente starrten mir stumm entgegen, leere Augenhöhlen, zerbrochene Kiefer.


  Das hier war ein Grab.


  Es musste etwas Schreckliches an diesem Ort geschehen sein. Diese Menschen waren ganz sicher gewaltsam gestorben. Oder war es am Ende doch nur ein normales Grab? Vielleicht war der Eingang versiegelt gewesen und inzwischen waren die Tiere hier eingedrungen. Andererseits sahen Gräber feierlicher aus, mit Beigaben versehen. War das hier eine Opferstätte gewesen oder eine Zuflucht vor einem mörderischen Feind? Wir konnten es nicht wissen, mir gefiel allerdings keine der beiden Möglichkeiten. Auf jeden Fall war es ein schlechter Ort, die Erde sicher mit Blut durchtränkt. Ich kam dem Stein nicht zu nahe, er wirkte ideal, um Opfer darauf zu töten.


  "Kein Schatz...", meinte Edward enttäuscht.


  "Nein", stimmte ich zu. "Vielleicht weiter hinten in der Höhle."


  Es ging noch ein Stück weiter in die Höhle, aber dort war nichts mehr. Ein Gang führte weiter ins Innere, er war aber zu klein für einen Menschen. Das Tier war wohl dort entlang entwischt. Enttäuschung durchflutete uns. Sollte es jemals einen Schatz gegeben haben, so war er weg. Jemand anderes war uns zuvorgekommen und hatte alles mitgenommen. So schnell wollten wir zwar die Hoffnung nicht aufgeben und suchten noch mal alles ab, gruben auch draußen und drinnen, aber es führte zu nichts. Man konnte nur noch Vermutungen anstellen, wem der Schatz gehört hatte. Den Eingeborenen oder dem vermuteten Piratenkapitän? Vielleicht hatte er auch nie existiert, was am wahrscheinlichsten war. Entmutigt und wütend machten wir uns auf den Rückweg. Mein Kopf war voll mit Bildern von den Knochen und meine Phantasie malte mir blutrünstige Szenen aus. Plötzlich schrie einer der Männer auf und fluchte.


  "Verdammt, Käpt'n! Schau mal da unten!"


  Auf der anderen Seite der Bucht lagen vier Schiffe, auf dem matt erleuchteten Meer deutlich zu sehen.


  "Die müssen Wind von der Sache bekommen haben!"


  Wir sahen uns an.


  "Lauft, Männer!", befahl ich. "Wir müssen vor ihnen bei der Fate sein!"


  Zum Glück ging der Weg nun bergab und wir kamen viel schneller voran. Bald keuchten alle, doch wir konnten uns keine Rast erlauben. Die Schiffe, die ab und zu wieder in Sicht kamen, hatten sich inzwischen in Bewegung gesetzt. Wenn wir Glück hatten, hatten sie hier nur frisches Wasser aufgenommen und verzogen sich wieder. Wenn wir Pech hatten, wussten sie von uns und suchten nun die Fate.


  

  



  Natürlich war es letzteres. Auf einmal tauchten vor uns auf dem Pfad Soldaten auf. Englische Soldaten.


  "Dieser Anblick ist zehnmal mehr wert als ein Schatz!"


  Das war Fayford, wie hätte es auch anders sein können. Der Mann schien nicht halb so viel zu tun haben, wie er behauptete, wenn er noch die Zeit hatte, Kaperfahrer zu jagen, die inoffiziell auf seiner Seite standen. Notgedrungen blieben wir stehen, angesichts der Gewehrläufe, die auf uns gerichtet waren.


  Fayford löste sich lächelnd aus seiner Gruppe und schlenderte auf uns zu.


  "Tja, meine Liebe, da seid Ihr mal wieder reingefallen. Euer letzter Fluchtversuch war leider sinnlos."


  Heute trug er nicht seine höfische Kleidung, sondern ein eher praktisches Justeaucorps mit schmaleren Manschetten, nichtsdestotrotz war es immer noch sehr verziert, albern in meinen Augen. Anstatt der schmalen Schuhe hatte er jetzt Stiefel an. Seine Männer waren ohne Ausnahme in Uniform. Er spielte mit seinen Handschuhen, als er uns beobachtete.


  "So war es also eine Falle von Euch", wurde mir klar. "Der Kaperer, der Mann mit der Karte, alles gedungene Halunken?"


  "Wie scharf Ihr doch denken könnt", meinte er betont gelangweilt. "Ihr hättet viel früher darauf kommen können. Aber ich habe eure Piratengier nicht überschätzt. Natürlich war es meine Initiative. Der Schatz ist übrigens schon lange weg, die Karte nur eine plumpe Fälschung, die euch zudem noch auf den längeren Weg geschickt hat. So konnten wir euch mühelos hier erwarten."


  Jetzt trat Thomas vor.


  "Was fällt euch Engländern eigentlich ein, uns hier aufzulauern?", schnauzte er. "Wir haben einen Kaperbrief von der Königin."


  Fayford rückte gemächlich seinen Dreispitz zurecht.


  "Mag sein, dass du mich nicht wiedererkennst, ungebildeter Pirat, aber ich kann beweisen, dass ihr englische Schiffe überfallen habt, als Piraten. Auf dieses Verbrechen steht der Tod."


  "Verdammt, das ist doch der kleine Engländer, der uns entwischt ist!"


  "Ja genau." Er drehte sich zu seinen Männern um. "Legt an! Schade, dass ich euch einfach so abknallen muss, aber ihr seid eben plötzlich ausgerastet und habt uns angegriffen. Da mussten meine Leute natürlich schießen."


  Ich stupste Thomas leicht an. Er nickte. Wenn wir jetzt nicht handelten, waren wir tot. Hinter dem Rücken gab er den anderen ein Zeichen. Gerade als Fayford die Hand hob, duckten wir uns und rannten los. Schüsse krachten und es gingen einige von uns zu Boden. Der Rest zerstreute sich so schnell es ging. Panisch hielt ich nach Edward Ausschau, konnte ihn aber nirgends entdecken. Thomas rannte neben mir. Als ich mich hastig umsah, stellte ich fest, dass Fayford uns verfolgte, mit ihm die meisten Soldaten. Wie ein Raubtier jagte er hinter uns her. Schüsse pfiffen uns um die Ohren, zum Glück war es im Rennen schwer zu treffen.


  Doch plötzlich hörte ich Thomas aufstöhnen. Er war halb hinter mir und ihn hatte eine Kugel getroffen. Sein Gesicht war schmerzverzerrt und er versuchte, weiterzulaufen, schaffte es jedoch nicht. Er taumelte und drohte zu stürzen. Fayford setzte zum tödlichen Schuss an, die rauchende Pistole in der Hand. Ich durfte Thomas jetzt nicht im Stich lassen. Schnell riss ich meine Pistole heraus und drückte ab. Die Kugel verfehlte Fayford und er ging in Deckung. Ich zog Thomas hoch und versuchte ihn mitzuschleifen. Fayford feuerte wieder eine Ladung Blei auf uns ab. Ich spürte ein scharfes Reißen am Arm. Streifschuss. Es war die Seite mit der Schiene und dem nicht ausgeheilten Bruch. So würden wir hier nicht lebend wegkommen. Ich packte Thomas fester und begann mich und ihn den Steilhang, der neben dem Pfad verlief, herunter zu rollen. In meinem Arm explodierte der Schmerz. Wir überschlugen uns, rutschten und verfingen uns in Ästen. Immerhin hatten hier am Hang weniger Bäume Halt fassen können und wir kamen recht ungehindert voran. Irgendwo kam ich zum Liegen, rappelte mich auf und wankte zu Thomas, der an einem Gebüsch zum Halten gekommen war und hievte ihn wieder hoch. Er war sehr schwer, doch die Angst verlieh mir Kräfte.


  Ich entdeckte eine kleine Grotte, indem ich hinein sackte und mir fast den Fuß brach, denn sie war unter Moos und Gesträuch verborgen. Dort schaffte ich Thomas hinein und hoffte, unentdeckt zu bleiben. Ich richtete den Eingang wieder möglichst unauffällig her. Hoffentlich fielen die Blut- und Schleifspuren am Boden nicht auf. Die Höhle musste einem Tier gehören, denn es stank nach Exkrementen und war voller Fell und Knochen. Jetzt erst konnte ich nach Thomas schauen. Wenn mir schon der steile Hang nicht gut getan hatte, bei ihm war es um Vieles schlimmer. Die Wunde in seinem Rücken blutete stark und alles war zerkratzt. Mein eigener Schmerz war nichts dagegen. Ich versuchte im Dämmerlicht seine Wunde zu untersuchen. Draußen nahten inzwischen die Stimmen der Verfolger. Ich kauerte neben Thomas und legte ihm die Hand auf die Schulter, damit er still blieb. Er war wach, seine Augen aber schmerzverhangen. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ich spähte nach draußen. In der Nähe stand Fayford mit seinen Leuten. Er schien wie ein Bluthund zu wittern und ich zog mich eilig wieder zurück.


  "Sie müssen hier irgendwo sein!", sagte einer der Soldaten. "Weiter unten müssten wir sie sehen!"


  Sie sahen sich wohl noch eine Weile um, die Grotte schien allerdings besser versteckt zu sein, als ich vermutet hatte. Nach mehreren bangen Minuten zogen sie weiter nach unten und stießen mit ihren Waffen in die Büsche, falls wir uns dort versteckten. Erleichtert seufzte ich auf und wandte mich Thomas zu. Er sah gar nicht gut aus. Ich vermutete, dass die Kugel im Rücken sehr tief saß und unter Umständen Organe verletzt hatte. Auf jeden Fall hätte sie raus operiert werden müssen und das konnte ich nicht. Nicht einmal ein Arzt hätte hier etwas ausrichten können. Dennoch weigerte sich mein Herz, ein Leben einfach so aufzugeben. Es war dasselbe wie bei Lettice, doch dieses Mal wollte ich nicht versagen. Ich musste ihn retten, denn wieder war es meine Schuld, dass Fayford uns eine Falle gestellt hatte. Ich drehte ihn vorsichtig auf den Rücken und legte ihm einen Verband aus Stücken meiner Kleidung an, der sofort blutdurchtränkt war. Dann wendete ich ihn auf die Seite und bettete seinen Kopf auf meinen Schoß. Ich fühlte mich zum Heulen. Mit meinem Rettungsversuch hatte ich ihm noch zusätzlich geschadet. Mühsam hob und senkte sich seine mächtige Brust. Er sah mich an.


  "Käpt'n...."


  Ich habe oft genug neben Sterbenden gesessen, um zu erkennen, wann sie ihre letzten Worte beginnen. Und doch wollte ich es noch immer nicht einsehen. Ich beugte mich zu ihm, um ihn besser verstehen zu können.


  "Es ist doch eine Ironie... Gerade wir versuchen uns zu retten..."


  "Du hast eine Kugel abgefangen, die für mich bestimmt war!", brach es entsetzt aus mir heraus.


  Er hob leicht die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen.


  "Es war nicht weniger tapfer von dir, bei mir zu bleiben, obwohl ich doch ohnehin dem Tod geweiht bin..."


  Ich kam mir sehr schäbig vor.


  "Bitte, lob mich nicht. Ich habe dich all die Jahre nicht ausstehen können!"


  Sein Mundwinkel verzog sich ein bisschen.


  "Ich weiß. Doch ich war es, der dich von Anfang an heruntermachen wollte. Es war... nein, es ist nicht mehr wichtig. Als du darum gekämpft hast, dich als Kapitän würdig zu erweisen, da habe ich erkannt, wie viel mehr in dir steckt als das dumme Mädchen, für das ich dich immer gehalten habe. Bess hat das Licht in dir gesehen."


  "In mir ist kein Licht. Es ist dunkel und ich habe Angst. Ich bin nicht tapfer…"


  "Ich denke, gerade die Angst zu überwinden erfordert Mut... Du hast dich der Gefahr gestellt und hast jemanden gerettet, den du hasst."


  "Ich hasse dich nicht."


  Er bewegte leicht den Kopf auf und ab.


  "Du vergibst also."


  "Was denn, was denn? Du hast alles tausend Mal wiedergutgemacht, jede Bemerkung gegen mich. Du hast mir das Leben gerettet."


  Tatsächlich war jede Abneigung gegen ihn erstorben und das nicht erst seit jetzt. In der langen Zeit, die wir zusammenlebten, war Achtung gewachsen. Nun schwiegen wir beide. Ich kämpfte mit den Gefühlen, die mich würgten und streichelte seinen Kopf. Thomas atmete kaum noch. Dann hob er zum Sprechen an.


  "Ich habe einen letzten Wunsch... Ich möchte nicht in diesem Dreck sterben. Bring mich nach draußen unter die Sterne, unter denen ich stets gesegelt bin."


  Ich unterdrückte ein Schluchzen, denn nun musste ich endgültig erkennen, dass er sterben würde. Vorsichtig zog ich ihn nach draußen, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Engländer fort waren.


  "Du wirst die Einzige sein, die um mich weint... ausgerechnet du."


  Diese Worte waren nicht als Herabsetzung gemeint. Über uns funkelten in überirdisches Licht getaucht die Sterne.


  "Ein unendliches Meer der Lichter...", hauchte ich andächtig. "Jedes ist eine Seele."


  "Sag Anne, glaubst du an Gott?"


  Ich musste nicht lange nachdenken.


  "Ja", sagte ich schlicht.


  "Denkst du, er verzeiht einem Piraten?"


  "Du hast es wieder gutgemacht, indem du einen Menschen gerettet hast, selbst wenn der es nicht wert war. Und du bereust. Ja, Gott verzeiht."


  In diesem Augenblick war ich wirklich davon überzeugt, ich glaubte sogar, dass ich in Gottes Augen nun vielleicht genug gesühnt hatte, wenn schon nicht in den Augen der Menschen.


  "Dann werde ich empfangen", seufzte er. "Segne mich, Käpt'n!"


  "Ich bin kein Priester! Ich kann nicht!", wehrte ich ab, doch dann gab ich nach.


  Es kann kein Fehler sein, einem Sterbenden diesen Wunsch zu gewähren. Ich sprach einen einfachen Segen aus, den ich kannte. Er entspannte sich sichtlich.


  "Du hast ein gutes Herz, Mädchen. Es ist schöner, in deinen Armen zu sterben, als ich es mir jemals erträumt hätte."


  Ich fühlte mich nicht mehr allein, als ich mit dort unter dem Nachthimmel saß, einen zu Tode Verwundeten auf dem Schoß. Es war eine Kraft um uns herum.


  "Deine Augen sind ganz grau, wenn du traurig bist", sagte er noch.


  Er starb, als die Sonne aufging, sein Atem hörte einfach auf. Ich saß neben ihm, dumpf und ohne etwas zu fühlen. Doch der Frieden, den ich gespürt hatte, solange er bei mir war, schwand immer mehr. Mir war, als tauche man mich in kaltes Wasser und eine pechschwarze Verzweiflung überkam mich. Schließlich schluchzte ich krampfhaft um einen Menschen, dessen Freundschaft ich erst entdeckt hatte, als es zu spät war. Die Sonne streckte zaghaft ihre ersten Strahlen nach der Erde aus und berührte unsere kalte Haut. Die von Thomas würde nie wieder warm werden. Aber meine und ein weiteres Mal wurde mir klar, dass ich tatsächlich noch immer lebte. Ich konnte Thomas nicht beerdigen, dazu hatte ich kein Werkzeug. Und mit zur Fate konnte ich ihn auch nicht tragen. Er sollte wie ein Seemann in Meer ruhen. Also brachte ich seinen toten Leib zu einer Klippe, in meinem Hals steckte die ganze Zeit ein dicker Klumpen. Ein Tuch, um ihn einzuwickeln, hatte ich nicht und so musste ich ihn ohne ins Meer schicken. Mit einem lauten Platsch landete er im Wasser. Eine ganze Weile stand ich reglos da und starrte ins Wasser. Manchmal kommt der Tod so sanft, dass man ihn erst zu spät erkennt. So still und unmerklich. Die Trauer überfiel mich wieder und ich verließ die Klippe. Jetzt musste ich schnell zum Schiff zurück.


  Als ich nach einer Weile die Stelle erreichte, drang zuerst gar nichts durch meine Betäubung. Aber wie bei allem Schrecklichen kommt das Verstehen mit der Zeit. Das Schiff war weg. Langsam dämmerte mir dieser Satz. Sie waren ohne mich weggefahren. Eigentlich hätte ich es wissen müssen. Natürlich hatten sie vor den anderen Schiffen fliehen müssen, es war die einzige Möglichkeit. Sie hatten nicht auf einen Kapitän warten können, der wahrscheinlich ohnehin tot war. Und Edward? Hatte er es geschafft, an Bord zu kommen? Ich wusste, er hätte mich nicht freiwillig dagelassen. Ich ließ mich auf den Boden plumpsen. Es konnte nicht wahr sein. Edward überlebte immer. Als ich an William dachte, wurde mir klar, dass ich ihn nie wieder sehen würde. Er hatte jetzt nur noch Fanny und hoffentlich Edward. Und wer kümmerte sich um die beiden? Ich verbarg das Gesicht in den Händen.


  

  



  Vielleicht ist mir noch immer nicht klar, dass ich wirklich sterben muss. Ich bin ganz allein hier auf der Insel. Nicht einmal die Engländer sind noch da. Und die Fate wird nicht wiederkommen. Für sie bin ich schon tot.


  

  



  Ich weiß nicht, wann ich aufgestanden und ins Innere der Insel gegangen bin. Ich suchte nach den Toten und fand einige meiner Männer sowie einen Engländer. Edward war nicht darunter. Bis vor kurzem waren sie an meiner Seite gewesen, voller Leben und guten Mutes. Jetzt waren sie blass und starr. Meine Männer schaffte ich alle zu der Klippe und schickte sie Thomas hinterher. Sie waren Teil meines Lebens gewesen, jeden Tag. Als das erledigt war, fühlte ich mich unendlich einsam und planlos. Ich kehrte zum Strand zurück, hoffte noch immer, dass sie zurückkommen würden, sobald sie die Engländer abgehängt hatten. Aber niemand kam, an diesem Tag nicht und auch nicht am nächsten.


  

  



  Ich bin noch immer warm von Leben und trotzdem schon tot, kalt wie Thomas. Niemand wird mich begraben, weder an Land noch im Meer. Ich werde ganz allein sein, wenn ich sterbe. Die Schlange hat mich gefunden und gebissen. Der Biss tötete mich nicht sofort, das wird die Zeit erledigen.


  Was sind schon die Tränen eines Einzelnen angesichts dieses riesigen Salzmeers, das mich umgibt?


  

  



  Irgendwann später, Insel


  Mein Leben auf der Insel verbringe ich wie ein Tier. Sie scheinen mich sogar als ein seltsames Exemplar ihrer selbst zu betrachten und fürchten sich kaum. Ich suche ihre Gesellschaft, doch sie werden meinen toten Leib zerreißen, sobald das Leben daraus gewichen ist. Die Verzweiflung ist mein ständiger Begleiter geworden. Ich versuche zu schreiben, um mich nicht völlig zu verlieren, aber meine Worte werden immer wirrer. Selbst mein Tagebuch, das ich immer bei mir trage, kann mich nicht vor diesem Prozess des Sichverlierens bewahren. Dies ist eine Art der Einsamkeit, die ich bis jetzt nicht kannte.


  Nach einigen Erkundungen habe ich das Eingeborenendorf als geeignetste Unterkunft befunden. Ich richtete mich in einer Ecke der größten Hütte ein, wo es nicht auf mich herunter regnete, denn das tat es oft. Feucht wurde ich trotzdem. Weiter unten entdeckte ich einen kleinen Bach, aus dem ich trinken konnte. Aber zu essen habe ich nichts. Wie lange werde ich wohl überleben können ohne Nahrung? Es ist ein Irrwitz, inmitten dieser üppigen Gegend zu verhungern, doch ich kenne weder die Früchte hier noch kann ich jagen. Immerhin scheint es keine großen Raubtiere zu geben, zumindest sah ich noch keines. Aber der tote Engländer ist inzwischen vollständig verschwunden, nur ein paar zernagte Knochen liegen hier und da herum.


  

  



  -


  Ich habe das Zeitgefühl verloren, obwohl ich versucht habe, Striche an einem Baum anzubringen. Ich habe es nur unregelmäßig getan und es schließlich ganz unterlassen. Tatsache ist, ich tue gar nichts mehr, außer auf der Insel umherzustreifen und hungrig nach Essen zu suchen. Meine Menschlichkeit schwindet jeden Tag mehr. Bald werde ich gar nicht mehr schreiben. Vielleicht wird jemand einst dieses Buch finden, bevor es verschimmelt ist, in den Armen eines Skeletts, das einmal einer lebendigen Frau gehört hat, deren Leben ein in sinnlose Brocken zerstückelter Fehler war. Aber ich glaube nicht, dass so oft jemand herkommt. Mein Andenken wird mit Edward und Fanny schwinden. William ist zu klein, er wird eine andere als seine Mutter betrachten. Den Gedanken an sie ertrage ich nicht und dennoch quälen sie mich. Ich habe mich an das Geisterdorf - so heißt es nun offiziell - gewöhnt. Habe sogar das Dach ausgebessert. Jetzt werde ich weniger nass.


  

  



  -


  Am Strand gibt es jeden Morgen angespülte Muscheln, die ich aufsammle und von denen ich mich ernähre. Meine letzte Kugel verschwendete ich auf einen fetten Vogel, den ich roh gegessen habe und von dem ich schreckliche Bauchschmerzen bekam. Ich bekomme kein Feuer zustande. Ein weiteres Tier habe ich nicht gefangen, außer eines dieser rattenähnlichen Fellbündel, und das musste ich gleich wieder erbrechen. Einen Fisch habe ich bisher auch nicht erwischt. Ich bastelte mir einen Speer, mit dem ich seitdem versuche zu jagen. Ich übe noch.


  Ansonsten, wenn ich nicht gerade das Dach ausbessere, erkunde ich die Insel. Ich kenne sie allmählich immer besser. Es gibt noch ein paar Bäche, viele Tümpel. Außer dem Dorf oben auf dem Berg gibt es unten eine noch ältere Siedlung, die schon viel länger verlassen ist. Ich konnte keine weiteren Hinweise auf die Eingeborenen finden, weder in der Höhle noch im Dorf. In der Höhle gibt es übrigens ähnliche Einmeißelungen wie auf den beiden Steinen. Sie muss wirklich eine Kultstätte gewesen sein und ich meide sie mit ihren Knochen. Trotz dieser Unkenntnis ist da eine Art Verbundenheit mit den Unbekannten, weil ich in ihren Hütten lebe und ihre Lebensweise nachahme. Wären nicht die Angst und der Hunger gewesen, hätte ich die Tage hier fast genießen können. Ich brauche keine Angst haben, gestört zu werden, kann in der paradiesischen Bucht baden und habe keine Verpflichtungen. Aber es ist nicht schön. Entgegen aller Vernunft stehe ich jeden Tag eine Weile auf dem Felsplateau und halte Ausschau nach der Fate. Diese dumme Hoffnung lässt sich nicht enttäuschen. Erst wenn ich im Sterben liege, werde ich sie begraben müssen. Wie es scheint, werde ich diese Zeit noch ein wenig hinauszögern können. Vorher werde ich verrückt, ich spüre ihn, den Wahnsinn. Wann wird es soweit sein und ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst?


  

  



  -


  Ich kann nicht mehr schreiben, meine Schrift wird immer fahriger. Ich versuche, die Worte zu erhalten, aber sie verschwinden...


  

  



  Sicher einige Wochen später


  Das Wunder ist geschehen! Als meine Hoffnung schon längst erschöpft war, sah ich es. Aus reiner Gewohnheit stellte ich mich auf das Plateau und starrte hinunter aufs Meer. Es war wieder Morgen und ich stand in der sanften Sonne, spürte nur die Wärme. Meine menschlichen Gedanken schienen sich gleichzeitig mit der Hoffnung immer mehr erschöpft zu haben. Und während ich so versunken verweilte, entdeckte ich weit draußen auf dem Ozean einen Punkt. Ich schürzte die Hand vor Augen, um besser sehen zu können. Es war kein Irrtum, da segelte ein Schiff. Es schien auf die Insel zuzuhalten. Doch nicht nur eine gewaltige Aufregung brachte mein Herz zum Rasen, nein, da war noch Angst. Plötzlich überkam mich das Bedürfnis, zu fliehen und mich in den Wäldern zu verkriechen, bis sie wieder fort waren. Ich fürchtete mich davor, wieder zu den Menschen zurückzukehren. Und doch musste ich dorthin, um nachzuschauen. Das Tier, das ich geworden war, rannte geschmeidig durchs Unterholz, unauffällig. Der Weg zur Bucht machte mich nicht mehr müde, ich war ihn viele Male gegangen seitdem. Dann erreichte ich den Strand und versteckte mich in den Büschen. Ich versuchte, mir Worte zurechtzulegen und obgleich ich noch nicht so lange auf der Insel war, hatte die Einsamkeit ihr Übriges getan. So wenig war also nötig, um das Menschsein zu vergessen und hinter sich zu lassen. Und ich bereute es nicht mehr. Ich wollte nur meine Ruhe.


  Aber als das Schiff in der Bucht auftauchte, schluchzte das Tier auf und umschlang sich mit seinen Armen. Es war die Fate, meine Fate. Sie waren zurückgekommen, um mich zu holen. Ich sah sie mit ihren Beibooten an den Strand rudern und konnte mich nicht rühren. Unter ihnen war Edward. Ich versuchte seinen Namen zu flüstern, meine Stimme krächzte nur, sie war lange nicht benutzt worden. Doch als ich es herausbrachte, kehrte der Mensch in mir zurück. Ich erhob mich und verließ mein Versteck. Wäre ich ein Mann gewesen, hätte ich einen langen Bart gehabt, so hatte ich mich äußerlich nicht so sehr verändert, meine Kleidung sah mitgenommener aus - ich dachte tatsächlich, wenn sie kaputt ist, mache ich keine neue mehr - und ich war ungekämmt. Wenn ich mich jetzt jedoch im Spiegel betrachte, sehe ich die Veränderung noch in meinen Augen, eine Fremdheit, die bald verschwinden wird. Bald werde ich wieder Ramis sein.


  Jedenfalls hob Edward den Kopf, als könnte er mich spüren. Eine Weile starrten wir uns an. Er bewegte sich zuerst und stürmte auf mich zu. Als er mich erreicht hatte, drückte er mich fest an sich.


  "Tante!", schrie er ungestüm. "Ich bin so froh!"


  Ich auch, sagte ich stumm. Es war seltsam, etwas so Warmes und Lebendiges an mir zu spüren, seine geliebte Stimme zu hören. Am liebsten hätte ich Edward niemals wieder losgelassen.


  Die Mannschaft begrüßte mich verhalten, als ich mit Edward zum Schiff ging. Sie blickten mich fast scheu an, so fremd wirkte ich. Darum würde ich mich später kümmern. Mit jedem Schritt kehrte ich in mein altes Ich zurück.


  "Wo ist Fanny?", fragte ich rau.


  Ich wagte nicht, William zu erwähnen, aus Furcht, etwas Schreckliches zu erfahren. Aber Fanny stand schon an der Reling und starrte zum Strand herüber. Als Edward mich in ein Beiboot schob, verschwand sie. Ich hatte nichts, was ich von der Insel mit in die Welt der Menschen mitnehmen könnte, so kehrte ich nicht noch einmal in das Dorf zurück, in das ich Leben gebracht hatte und das nun wieder verschwinden würde.


  Sie ruderten mich zum Boot und mir war wie in einem Traum, bei dem ich nie geglaubt hätte, dass er wahr werden könnte. Sobald ich in Deck trat, tauchte auch wieder Fanny auf. Sie hielt ein Bündel im Arm, das sie mir in die Arme legte, als ich keine Anstalten machte, mich zu rühren. Hinter mir drängten sich die Männer an Bord. Ohne mich zu bewegen, betrachtete ich das Kind auf meinem Arm, das sich gerade anschickte zu schreien. Dann blickte William mich erstaunt an und ich spürte, er erkannte mich. Auf die Erleichterung, die darauf folgte, war ich kaum gefasst. Ich hatte gefürchtet, dass die Bindung zwischen uns gerissen war. Er sah recht gesund aus. Langsam hob ich den Kopf, als ich bemerkte, dass sie mich alle beobachteten.


  Natürlich, ich war wieder Kapitän und es war an mir, den Befehl zum Abfahren zu geben. Ich streckte mich und erteilte diese gewohnte Anordnung, die mir jetzt sehr schwer über die Lippen kam. Dennoch entging mir ihr kurzes Zögern nicht, das mir zeigte, dass meine Position in meiner Abwesenheit angegriffen worden war.


  Ich stand an der Reling, als die Insel, die mir ein unwilliges Heim geworden war, ein Gefängnis, eine Falle, verschwand. Sobald wir auf See waren, konnte ich mich endlich in meine Kajüte zurückziehen und vor den Augen der Mannschaft fliehen.


  Edward hat mir erzählt, dass sie nahe davor waren, ihn da rauszuwerfen und einen anderen in meine Kajüte einziehen zu lassen. Was das bedeutete, war offensichtlich. Ich wollte mich jedoch noch nicht damit befassen, da man mich wieder recht selbstverständlich als Kapitän akzeptiert hatte, schien es weniger wichtig. Edward erzählte mir, was in der Zwischenzeit vorgefallen war.


  "Als wir das Schiff erreicht hatten, fehlten einige der Mannschaft. Die Zeit drängte, dennoch warteten wir eine Weile. Ein paar kamen noch, dann konnten wir nicht mehr bleiben. Ich wollte weiter warten, doch die Männer schleiften mich aufs Schiff. Sie hatten Angst. 'Das ist Selbstmord', sagten sie und hatten wohl recht. Aber sie meinten auch, du seist sowieso schon tot. Auf jeden Fall waren die Engländer bereits ganz nahe, als wir die Bucht verließen. Ein bisschen später.... Trotzdem, es tut mir leid...."


  "Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Was die Mannschaft getan hat, war vollkommen richtig. Ich bin froh, dass sie dich mitgenommen haben. Es wäre völlig sinnlos gewesen, dich zu opfern und ich habe dich lieber lebendig als tot. Auch wenn es tapfer ist, Edward, du musst erkennen, wann du etwas für deine Leute tun kannst. Und wann nicht. Wenn ihr geblieben wärt, wären wir jetzt alle tot."


  Das klang so einfach. Tatsache war allerdings, dass ein törichter Teil von mir beleidigt war, weil man mich so skrupellos im Stich gelassen hatte. Und ich konnte die Ängste, die ich ausgestanden hatte, nicht einfach wegschieben. In mir war ein fast kindliches Vertrauen gestorben, während ich am Strand stand und die Stelle anstarrte, wo die Fate gewesen war. Es war eine irrationale Beschuldigung, sie widersprach der Vernunft und war zudem noch selbstsüchtig, aber ich konnte nicht anders.


  Mit halbem Ohr lauschte ich Edward, der seine Geschichte fortsetzte.


  "Als wir dann ein großes Stück entfernt waren, wollten sie immer noch nicht umkehren. Es sei zu gefährlich, die Engländer konnten noch auf der Insel sein. Nach einigen Tagen machten sie weiterhin keine Anstalten und da war klar, dass sie nicht zurückkehren würden. Sie hatten dich, Thomas und all die anderen längst abgeschrieben. Parry rief sich zum neuen Kapitän aus."


  Jetzt hatte er meine volle Aufmerksamkeit. Parry? Ich erinnerte mich noch gut an den Kampf mit den Spaniern, als der einäugige Parry uns half, den Brand an Deck zu löschen. Ich hatte ihn immer als einen pflichtbewussten Mann eingeschätzt. Doch auch in ihm hatte wohl die Saat der Gier nach Macht gewuchert.


  "Er hielt eine Rede vor der Mannschaft und sagte, es sei besser so, wenn du weg wärst. Eine Frau könne kein Piratenkapitän sein. Und selbst wenn du noch leben würdest, man solle dich dort auf der Insel lassen. Er wünschte deinen Tod, Tante."


  Ich war, ehrlich gesagt, schockiert. Wie weit reichte eigentlich die Abneigung gegen mich?


  "Fanny wusste ebenso wie ich, dass sie uns bald loswerden wollten", fuhr mein Junge fort. "Wir fassten einen Entschluss, der die einzige Möglichkeit zu sein schien. Und wir würden dich nicht dort draußen lassen. Du warst nicht tot, das wusste ich. Also ging ich mit einer Fackel zur Pulverkammer. Ich verstreute das Pulver auf dem Boden und zündete die Fackel an. Es war ein Risiko, ja Tante, ich weiß, aber das war es wert. Fanny teilte unterdessen der Mannschaft mit, dass ich die Fackel fallen ließe, wenn wir nicht sofort wenden würden. Sie haben es mir geglaubt."


  "Nur ein fallender Funken und alles wäre in die Luft geflogen!"


  Gab es denn immer neue schreckliche Enthüllungen? Gar nichts war in Ordnung gewesen, während ich weg war.


  "Es ist aber nicht passiert. Wenn ich es nicht getan hätte, wärst du nicht hier. Nun ist es nicht mehr wichtig. Fanny versorgte mich mit Essen und neuen Fackeln. Ab und zu wechselten wir uns ab. Die Männer wussten, dass wir entschlossen genug waren, dich um jeden Preis abzuholen. Sie hatten keine andere Wahl."


  Edward lehnte sich an mich und erst in diesem Moment fiel mir die Anspannung auf, die sein Gesicht zeichnete. Es musste furchtbar gewesen sein. Die ganze Verantwortung lastete auf seinen Kinderschultern.


  "Die Sache hat wenigstens ein Gutes", meinte ich lächelnd, um ihn aufzuheitern. "Die Flüsse sind aufwärts geflossen und du und Fanny habt zusammengearbeitet."


  "Tante, das ist nicht zum Scherzen. Diese Frau ist unerträglich unverschämt."


  "Aber Edward! Sie wehrt sich nicht einmal gegen dich!"


  Er schüttelte böse den Kopf. Ich verstand das nicht, sagte seine Miene aus.


  "Du wirst Parry bestrafen müssen", sprach Edward nach einer Weile aus, was mir auch schon gedämmert war. "Er wollte deinen Tod."


  Oh, daran musste er mich nicht erinnern. Und obwohl die Zeit drängte, wollte ich nur noch schlafen. Heute würde ich gar nichts mehr tun können, am nächsten Tag dann. Außer schreiben und damit bin ich jetzt auch fertig. Ich werde diese Tage auf der Insel nicht vergessen. Es war eine Zeit, in der ich ganz allein mit mir war, eine Zeit, in der ich erkannte, wie wenig den Menschen vom Tier trennt. Ohne unsere Gerätschaften, unsere Bauten und unsere Zivilisation werden wir ihnen sehr ähnlich. Ich habe Wurzeln gefunden, aber nicht die, die ich suchte. Es sind andere, viel ältere. Einen Moment war ich ganz nah am Ursprung gewesen.


  


  September 1705, Karibik


  In dieser Nacht blieb ich von einem Meuchelmord verschont. Als ich am nächsten Morgen aufstand, wusste ich, dass ich heute handeln musste. Das wurde umso deutlicher, sobald ich an Deck trat. Die Männer hatten mich erwartet, ihre Mienen waren die von Verschwörern. Jetzt sollte ich etwas tun, sonst war auch mein letztes Ansehen dahin und nichts mehr würde sie halten. Dann hätte ich auch mein Leben verwirkt. Als Kapitän durfte ich nicht die geringste Aufwiegelei dulden, das war eine der ersten und wichtigsten Lektionen, die man zu lernen hatte. Denn Parry würde mir von nun an im Weg stehen, er hatte die Macht geschmeckt. Gegen Meuterei gab es nur eine Art, um darauf zu reagieren. Unter den Piratengesetzen waren keine, die meinen Rang und mein Leben schützten, wenn er mich herausforderte. Ich hatte mich trotz aller Schwierigkeiten der Illusion hingegeben, dass die Mannschaft mich inzwischen ganz selbstverständlich anerkannte und ich sicher vor ihnen war. Doch wie es eben so war, musste man auch darum ständig kämpfen, um es zu erhalten. Und nun stand ich vor einer der schwersten Entscheidungen meines Lebens. Ich hatte nur selten Entscheidungen treffen müssen, die wirklich von Bedeutung waren. Die meisten hatte mir schon das Schicksal entrissen. Vielleicht war auch das keine wahre Entscheidung, denn ich hatte keine andere Wahl. Also kehrte ich rasch in meine Kajüte zurück. Ich packte meine Pistole, band mir meinen Säbel um und sammelte mich einen Moment. Edward war auch aufgewacht und sah mich an. Gleich darauf stand er auf.


  "Warte, ich komme mit."


  Er wusste, was ich vorhatte. Ihn an meiner Seite zu wissen stärkte mich, wie es das immer getan hatte. Ich trat festen Schrittes an Deck, nur meine Hände, die den Pistolenknauf umkrampften, verrieten meine Anspannung. Parry hielt sich auf dem Vorderdeck auf, er befand sich auf dem Platz, von dem ich zu kommandieren pflegte. Um ihn herum standen einige Männer. Ich handelte keine Sekunde zu früh, eher viel zu spät. Ich zog zwei Männer heran, von denen ich sicher wusste, dass sie Bess immer treu gedient hatten. Sie würden nicht an Bess Entschluss, mich zum Kapitän zu machen, rütteln. Sie reagierten dennoch überrascht auf meine Anweisung, auf meine nachdrückliche Wiederholung des Befehls machten sie sich jedoch an dessen Ausführung.


  Parry wusste nicht, wie ihm geschah, als er an den Armen gepackt wurde.


  "Was soll das?", herrschte er die beiden an und versuchte, sich loszumachen.


  Die brachten ihn zu mir, während die anderen Männer überrumpelt zusahen. Als Parry mich gewahrte, verzog er verächtlich das Gesicht.


  "Du nimmst dir zu viel heraus, Weib!", zischte er.


  Ich blickte ihn starr an und fühlte mich zunehmend bedroht, als sich die gesamte Mannschaft um uns herum versammelte. Die meisten waren gegen mich, da konnte ich mir nichts mehr vormachen. So durfte ich nicht zulassen, dass ein einziger von ihnen den Mut fasste und sich gegen mich stellte, denn dann würden alle folgen.


  "Lasst mich sofort los!", befahl Parry wieder den beiden Männern, die ihn hielten. "Ihr lasst euch doch wohl nicht von diesem Weib Befehle erteilen? Ich dachte, es wäre alles klar!"


  Gemurmel in der Mannschaft. Ich fühlte die Stimmung sich gegen mich wenden. Die Männer verglichen mich mit Parry: Er erfahren und ein kräftiger Mann, ich dagegen jung und nicht besonders groß, eine ruhige Frau. Ich hatte meine Chance gehabt und in ihren Augen vielleicht nicht bestanden.


  "Du hast einen Fehler begangen, Parry!", sagte ich nun kalt und hielt seinem Blick stand.


  "Mir wäre keiner bewusst, außer dem, dass ich zu lange gewartet habe!", erwiderte er.


  Ein paar zustimmende Zwischenrufe kamen von den Zuschauern. Ich musterte einen Moment jeden einzelnen von ihnen, versuchte sie auf die alte Weise zu verunsichern. Mein Hemd klebte mir feucht am Körper, kleine Schweißtropfen standen auf meiner Stirn.


  "Meine Mannschaft!", begann ich, um sie daran zu erinnern, dass sie das noch immer waren. "Wie könnte ihr Verrat und Intrige an Bord gutheißen? Ihr alle wusstet davon. Was wolltet ihr dadurch erreichen? Ein Schiff wie ein dekadenter Hof, wo jeder gegen jeden kämpft, wo man hinterrücks vergiftet? Können wir uns das denn leisten? Nein, denn wir müssen zusammenhalten! Als Thomas in meinen Armen starb, sprach er mir seine Anerkennung aus. Wir haben uns gegenseitig mit unserem Leben verteidigt. So sollte es sein! Aber Parry hat gegen unsere Piratengesetze verstoßen und wenn er sein Vorhaben geschafft hätte, wären sie nichts mehr wert. Habt ihr nicht alle ein Papier unterschrieben, in dem ihr euch zu den Gesetzen bekennt? Parry jedoch hat mich nicht herausgefordert und in einem ehrlichen Zweikampf gestellt, wie es darin steht! Er hat sein Wort gebrochen und nun muss er bestraft werden!"


  Ich atmete heftig nach dieser langen Rede. Die Mannschaft schwieg erst einmal, nachdem sie anfangs gemurrt hatte.


  "Das wagst du nicht!"


  Noch immer war er sehr sicher und noch immer zerrann mein Einfluss auf diese Bestie, die sich aus vielen zornigen Menschen zusammensetzt. Ich holte alles an Schauspielkünsten aus mir heraus, was ich besaß, denn als ich wieder zum Sprechen anhob, ging es um alles:


  "Es gibt nur eine Strafe für dieses Verbrechen: Den Tod!"


  Schweigen antwortete mir auf meinen Ausruf. Parry wurde nun doch blass. Normalerweise hatte ja der Quartermeister bei Bestrafungen ein Wörtchen mitzureden, aber Thomas war tot und so lag das beim Kapitän. Ich hielt kurz inne, in der Hoffnung, dass das alles letztendlich nur ein Traum gewesen sei. Das war es jedoch auch nach dieser Pause nicht. Ich fasste also Parry erneut ins Auge.


  "Du wirst erschossen! Jetzt gleich!" Es hallte über das ganze Schiff.


  Oh ja, Ramis hat einen Menschen zum Tode verurteilt. Nicht einmal ein Zittern war in ihrer mühsam emotionslosen Stimme.


  Parry regte sich wieder.


  "Das kannst du nicht! Keiner wird auf dich hören! Männer, nehmt diese Frau fest! Ich bin euer Kapitän!"


  Die Mannschaft schwankte und zögerte noch.


  "Haltet ihn fest!", befahl ich rasch den Männern, die ihn hielten.


  "Das wagst du nicht!", brüllte Parry jetzt, als er erkannte, dass ich es doch wagte. "Und es ist ein großer Fehler, du bist am Ende!"


  Ich hob die Pistole und drückte ab. Der Knall drang erst viel später von meinen Ohren zu meinem Gehirn vor. Ich wagte Parry nicht anzusehen, wollte seine Augen nicht sehen, aber ich musste und das würde den Augenblick bis in die Ewigkeit in meinem Kopf festhalten. Ich durfte nicht wegrennen und die Distanz zu meiner Anordnung aufrechterhalten. Parry rührte sich bald nicht mehr. Ich kam mir abscheulich vor und das war ich auch, selbst wenn es geschah, um mich selbst zu retten.


  Ich habe schon zu viele Leben auf dem Gewissen.


  "Jeder, der sich das gleiche zuschulden kommen lässt oder es noch vorhat, soll sich jetzt melden, dann ergeht es ihm genauso!"


  Ich hatte gewonnen, das konnte ich in ihren Mienen lesen. Sie schauten mich fast mit Respekt an, was mich noch mehr erschreckte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und verschwand in meiner Kajüte.


  Zuweilen muss man etwas tun, was man nicht will, sage ich mir jetzt. Er wollte mich töten und ich habe mich lediglich verteidigt. Er war böse. Es klingt irgendwie sehr fadenscheinig, ich versuche mich zu rechtfertigen. Wer sich rechtfertigt, ist sich zumeist einer Schuld bewusst. Ich weiß jedoch nicht einmal, ob es eine Schuld ist. Wer richtet über mich, wer sagt, ob ich ihn zum Tode verurteilen durfte? Ich frage mich, ob ich mich noch weniger kenne, als ich denke. Die wehleidige, aber recht harmlose Ramis verschwindet immer mehr und weicht einer hartherzigen Ramis, einer, die tötet, ohne zu bereuen. Tja und wehleidig bin ich noch immer. Was hilft es denn zu klagen? Ich habe es nun einmal getan und ob man mich verurteilt, liegt nicht mehr in meiner Hand. Ich bin aber auch schuldig vor mir selbst.


  


   Bauernopfer


  

  



  Der Hof befand sich in Aufruhr. Man hatte eine junge Lady tot in ihrem Zimmer entdeckt. Alles schien auf einen Selbstmord hinzuweisen, obwohl dafür nicht das geringste Motiv zu finden gewesen war. Die Dame war vor einer Weile mit ihren Eltern an den Hof gekommen, um dort eine glänzende Partie zu machen. Das kecke Mädchen aus Cornwall hatte jedoch keine Lust gehabt, sich so schnell zu binden. Da es hinreißend ausgesehen hatte, war um es herum bald eine große Verehrerschaft versammelt gewesen, mit der es flirtete, ihr allerdings auch nicht mehr gestattete. Nun war Lady Amanda tot. Man vermutete, ein abgewiesener Verehrer könne sie ermordet haben, doch dafür gab es keinen Beweis. Offensichtlich war sie an dem Gift gestorben, das sie getrunken zu haben schien. Der Kelch lag noch halb in ihrer Hand, der vergiftete Wein am Boden verschüttet. Es war eindeutig Wein aus dem eigenen Haus, lag es da nicht nahe, die Sache ruhen zu lassen? Wer wusste schon, was im Kopf einer jungen Frau zuging und ob sie wirklich glücklich gewesen war? Niemand sah die verwischten Spuren des Kampfes, der ihrem Tod vorrausgegangen war. Das Kissen, mit dem sie erstickt worden war, hatte aufgeschüttelt dagelegen. Die Augen der Lady drückten nicht mehr die Panik ihres Todeskampfes aus, in ihrer Starrheit wirkten sie friedlich, nur merkwürdig verdreht.


  James war nur kurz im Haus gewesen, um der Toten seine Aufwartung zu machen. Da ihre Tochter sich sehr für den charmanten Mann erwärmt zu haben schien, hatten die Eltern ihn ins Zimmer gelassen. Er hatte die hübsche Frau einen Augenblick betrachtet. Der Tod stand ihr gut, befand er. Bedauerlich, dass sie ebenso dumm gewesen war wie schön. Nichts wussten sie, diese Narren. Sein Gesicht war eine undurchschaubare Maske, als er den Eltern sein Beileid aussprach und sich verabschiedete. Ungehalten unterdrückte er den Impuls, die alte Lady anzufahren, seine Hand loszulassen, die sie tränenreich festhielt. Wenn sie geahnt hätten, was für eine kleine Hure ihre Tochter gewesen war, dann würden sie nicht so trauern.


  Talamara erwartete ihren Herrn im Haus.


  "Nun, Herr?", fragte sie ruhig, als er in sein Zimmer trat.


  "Du hast gute Arbeit geleistet, meine kleine Mörderin. Niemand wird mir auf die Spur kommen."


  Sie lächelte zufrieden wie eine schnurrende Katze.


  "Natürlich nicht. Ich war vorsichtig." Gierig kam sie zu ihm und schmiegte sich an ihn.


  Er umfasste ihre Taille und zog sie an sich.


  "Wie immer. Du bist immer vorsichtig, selbst wenn du mit deinem ganzen feurigen Blut hasst, was?"


  "Sie war dumm, Herr und Eurer nicht wert."


  "Und, bist du das?"


  "Ich kenne meinen Platz und ich werde Euch nie verraten. Das hat die trotz ihres blauen Blutes nicht getan."


  

  



  Talamara dachte an den vergangenen Abend, als ihr Herr zu ihr gekommen war und ihr mitteilte, dass er einen Auftrag für sie hätte. Sie nickte nur und zuckte nicht einmal mit der Wimper, als er ihr befahl, zum Haus der jungen Lady Amanda zu gehen und diese zu töten. Bevor Talamara ging, zerrte er sie zum Bett und schlief unsanft mit ihr. Dann verließ sie lautlos das Haus. Erhitzt und voller eifersüchtigem Hass auf diese Frau handelte sie dennoch kaltblütig. Es war nicht das erste Mal, dass Talamara jemanden für James aus dem Weg räumte, denn sie war zuverlässiger als jeder gedungene Mörder. Weil sie so treu war - und auch weil sie nicht zählte - kannte sie ihn weitaus besser als die restliche Welt. Die konnte nicht hinter die glänzende Fassade blicken, die er um sich errichtet hatte. Auch seine junge Frau, die er vor nicht allzu langer Zeit geheiratet hatte, kannte ihn kaum. Ihr gegenüber verhielt er sich tadellos und Lady Cecilia schien zufrieden damit zu sein. Sie war eines der adretten Mädchen aus dem Hochadel, deren Herkunft und Vollkommenheit auf dem Heiratsmarkt wichtiger waren als sie selbst. Jetzt war sie schwanger, ein Mittel, um einen Erben zu bekommen. Talamara sah sie kaum, die Lady hielt sich selten in London bei ihrem Mann auf. Und selbst wenn sie es tat, mied sie die unheimliche Fremde. Wäre Talamara nicht Talamara gewesen, hätte sie die Ehefrau bedauern können, aber sie bedauerte nie.


  Es war leicht gewesen, in das Haus der Familie von Lady Amanda zu gelangen. Jeder Einbrecher hätte leichtes Spiel gehabt, mehrere Fenster standen offen. Unauffällig in ihrer dunklen, engen Kleidung huschte Talamara ins Haus. Ein Mal musste sie sich rasch in einer dunkle Ecke verstecken, weil eine Dienerin den Gang entlang kam. Das Zimmer von Lady Amanda war an der Stelle, an der es James beschrieben hatte. Sie schlief, als ihre Feindin, von der sie nichts ahnte, heranpirschte. Ihr Gesicht war schlaff und entspannt, ein zerzaustes Haarbüschel hing in ihrem Mundwinkel. Talamara hielt sich nicht lange mit Betrachtungen auf, sie packte das Kinn der Frau und leerte die Hälfte der Giftflasche in den offenen Mund. Ihr Opfer wollte aufschreien, verschluckte sich an der Flüssigkeit und hustete heftig. Lady Amanda wehrte sich panisch, als Talamara ein Kissen auf ihren Mund drückte. Doch nach einigen wilden Zuckungen erstarb jegliche Regung und die Lady sank leblos in sich zusammen. Das Gift tötete schnell. Talamara lehnte die junge Frau an ihr Bett, so dass es aussah, als wäre sie dorthin gefallen. Den Rest des Giftes goss Talamara in den halbvollen Schlaftrunk, der auf dem Nachttischchen gestanden hatte, ein mit Wasser vermischter Wein. Den Kelch kippte sie sodann neben der Hand der Toten um und stellte die leere Giftflasche an seinen alten Platz. Kissen und Decken brachte Talamara soweit in Ordnung, dass sie nicht zu zerwühlt aussahen. Gleich darauf gab es keine Anzeichen eines Kampfes mehr, keine verräterischen Hinterlassenschaften. Es sah wie Selbstmord aus. Talamara verschwand still durch das Fenster.


  

  



  James hatte die entzückende Lady Amanda auf einem königlichen Ball kennen gelernt. Mit Verachtung betrachtete er damals die Menge der verliebten Idioten, die das Mädchen umgab. Diese weichlichen Hofschranzen! Sogar sein berechnender Partner St John schien ihrem Charme erlegen, was James aber auch nicht sehr überraschte, da Henry neben der Politik zwei Dinge liebte: Frauen und Alkohol. Immerhin schloss er sich nicht der Gruppe von jammernden Zurückgewiesenen an. Die Frau selbst reizte James nicht besonders, sie war einfach nur hübsch und es gab viele wie sie. Im Prinzip ähnelte sie seiner Frau, auch wenn es der nie eingefallen wäre, mit einer ganzen Schar Männer zu kokettieren. Aber Lady Amanda war hübsch und damit in diesen Kreisen gewöhnlich. Zu viele Frauen, deren einziges Kapital ihre Schönheit war. Wenn sich hinter der Fassade Geist verbarg, dann wurde er nicht gerade gefördert. Lady Amanda konnte zwar hervorragend plaudern und flirten, aber Ernsthaftigkeit lag ihr nicht. Schnell wurde sie auf die schillernde Persönlichkeit aufmerksam, von der man am ganzen Hof sprach. Und sie stellte fest, dass Fayford für ihren Charme unempfänglich blieb. Er interessierte sich schlicht nicht für sie. Das und die geheimnisvolle Tiefe in seinen Augen, in die man nicht sehen konnte, reizten Lady Amanda. Sie hatte andere Damen von seiner Verwegenheit und seinen Fähigkeiten im Bett tuscheln hören. Doch keine von ihnen war ihm wirklich nahe. Das war eine Herausforderung für die junge Frau, die immer alles bekommen hatte. Sie wollte sein Herz erobern und ihn dazu bringen, sie ebenfalls anzuhimmeln. So passte sie ihn noch am selben Tag ab. Er verabschiedete sich gerade von Harley, mit dem er geplaudert hatte.


  "Ich glaube, wir wurden uns noch nicht vorgestellt, mein Herr!", flüsterte sie ihm zu, wobei sie sich ihm in den Weg schob.


  James wandte sich ihr zu, seine Lider verengten sich ob der Störung.


  "Ach ja?", meinte er eher gleichgültig. "Nun, dann darf ich mich vorstellen: Ich bin James Fayford, Sohn des Lord Fayford. Ihr seid Lady Amanda, das müsst Ihr mir nicht erst sagen."


  Höflich küsste er ihr die Hand und sie überlief unwillkürlich ein Schauer. Anscheinend erwartete er, dass sie weiterging, doch so schnell wollte sie nicht aufgeben. Sie bestimmte die Regeln.


  "Darf ich Euch meine Eltern vorstellen?", fragte sie nun.


  Er zog die Augenbrauen hoch. Wäre er nicht verheiratet gewesen, hätte er sich denken können, was sie wollte, doch so... Vielleicht wollte sie mit ihm angeben.


  "Lady..."


  "Ach nein, entschuldigt, das war töricht. Vielleicht kann ich Euch etwas anderes vorschlagen..."


  "So, was denn?"


  Das Funkeln in seinen Augen beunruhigte sie nun fast, aber sie wagte sich weiter vor.


  "Ähm, Ihr könntet mit mir ausreiten, zum Beispiel."


  "Mal sehen, ob es sich einrichten lässt. Ich bin vielbeschäftigt, doch für so eine entzückende Dame findet sich sicher noch ein bisschen Zeit..."


  Er küsste ihr zum Abschied noch einmal die Hand und da wusste sie, dass sie zumindest sein Interesse gewonnen hatte, auch wenn sie irgendwie das Gefühl hatte, als spiele sie mit dem Feuer.


  

  



  Sofort, als Lady Amanda gegangen war, lauerte ihm Henry St John auf. Es missfiel ihm offensichtlich, dass sie ihm so viel Beachtung schenkte.


  "Na, hast du wieder eine soweit? Du kannst stolz sein, sie ist die begehrteste Jungfrau des Hofes."


  James lächelte.


  "Nicht so verdrossen dreinschauen, Henry. Ist dir das Mädchen denn so wichtig? Sie zählt nicht, weder für dich noch für mich. Früher oder später kannst du die begehrte Jungfrau haben. Falls es denn eine ist."


  "Ach ja?" Henry war heute nicht sehr gesprächig, obwohl er sonst ein Meister der Redekunst war, doch hier ging es auch nicht darum, jemanden zu überzeugen. "Wenn du sie abgenutzt hast, die Jungfrau, was? Ist das der Dank, dass ich dich immer so unterstützt habe? Du bist oft Gast in meinem Haus, wo du dich königlich vergnügst - oder sollte ich besser sagen, teuflisch? Ich habe bei den Tories ein gutes Wort für dich eingelegt und jetzt sieh dich an: Ein Sitz im Oberhaus, Macht und Einfluss zur Genüge, und muss dennoch seinem Freund die Frau wegschnappen?"


  "Bitte, Henry, man könnte meinen, du wärst betrunken, aber ich weiß, das ist nur Theater. Du hast doch gewiss nicht vergessen, wie viel dir meine Freundschaft eingebracht hat? Vergiss nicht, ich bin nicht in der Gosse geboren."


  Es hörte sich an wie eine Ermahnung und war auch eine. Beide wussten, Macht machte skrupellos und allein - Freunde waren ein Risiko.


  "Na komm schon, Henry", lenkte James gutgelaunt ein. "Erzähl mir von deiner letzten Gesellschaft. Wer war alles da und wie haben sie sich benommen? Ach übrigens, du kannst heute Abend nicht zu mir kommen."


  "Warum denn das? Willst du allein sein mit deiner feurigen Zigeunerin?" erkundigte sich St John grinsend.


  James lachte.


  "Nein, das nicht. Mein Vater kommt zu Besuch und er könnte an meinem Umgang Anstoß nehmen, wenn er dich sieht, vor allem, sobald du betrunken bist. Ich bezweifle zwar, dass er so zartbesaitet ist, schließlich ist er schon sein ganzes Leben am Hof, aber irgendwann gibt es da doch eine Grenze!"


  "Die mit mir sicher erreicht ist. Mein Vater, der alte Trunkenbold, würde sich bestimmt nicht ärgern. Im Gegenteil, er würde mitmachen wollen!"


  Die Männer scherzten noch eine Weile und plauderten über dieses und jenes. Lady Amanda beobachtete sie inzwischen und befeuchtete verführerisch ihre Lippen, als James zu ihr hinsah. Sobald er ging, setzte sie sich auch in Bewegung und streifte ihn leicht.


  "Ihr werdet von mir hören, mein Herr!", flüsterte sie ihm zu.


  

  



  Das tat er auch bald, allerdings zu einem eher ungünstigen Zeitpunkt. Ganz gegen seine Gewohnheiten hatte der Erbe Fayford bei einem von Henrys Gelagen zu tief ins Glas geschaut und war nun dementsprechend angetrunken. Deshalb merkte er auch nicht, dass er in die falsche Kutsche einstieg, ein anderer Mann kam ihm entgegen und brachte ihn zu dem Gefährt, bevor James Kutscher etwas mitbekam. Nach einer Weile wunderte er sich doch.


  "Wohin fahren wir?", fuhr er den Kutscher unwirsch an.


  "Äh, Eure Kutsche musste zurückfahren, weil eines der Pferde krank geworden ist. Ich soll Euch stattdessen fahren. Meine Herrin möchte, dass Ihr sie kurz besucht, bevor Ihr zurückkehrt."


  "So?", grummelte der Adlige. "Wer ist denn diese Herrin?"


  "Das werdet Ihr sehen."


  James war zu benebelt, um misstrauisch zu sein, dabei roch das Ganze sehr nach Falle. Die Kutsche hielt an einem Haus und der Kutscher half seinem Passagier heraus. Dann führte er ihn durch einen Seiteneingang herein. Der Mann brachte James zu einem Zimmer und klopfte an. Die Stimme, die antwortete, war weiblich. Froh, dass er seinen Auftrag ausgeführt hatte, verschwand der Kutscher wieder. Er wollte nicht in die Intrigen der Herrschaften hineingeraten. Das Zimmer gehörte einer Frau, stellte James soeben fest. Es war auch eine darin, die reizende Amanda, in einem dünnen Kleidchen. Sie kam zu ihm und nahm seine Hand.


  "James, wie schön, dich zu sehen! Hast du dich nicht auch nach mir gesehnt? Jetzt können wir uns endlich ungestört unterhalten."


  "Eine schöne Frau ist mir immer willkommen."


  Sie sah nicht, dass er betrunken war. Sie wusste auch nicht, was unter der Maske seiner Selbstbeherrschung lauerte. Sie war eben noch ein junges Mädchen, trotz aller Keckheit unerfahren. Fast schüchtern sank sie in seine Arme. Eigentlich gab es einen Grund, weshalb er sie nicht jetzt küssen sollte, aber der war ihm entfallen. Als er sie ungestüm zum Bett drängte, bekam sie doch Angst. So hatte sie sich das nicht vorgestellt. Kurz darauf begann sie sich zu wehren und wollte schreien, aber er erstickte es mit seiner Hand und drückte sie in die Kissen.


  Sie war noch Jungfrau, stellte er in seinem Nebel fest. Während er sich wieder anzog, jammerte sie, die Decke bis zum Hals über sich gezogen.


  "Wenn du es irgendjemand erzählst, bist du tot, das schwöre ich dir!", zischte er ihr ins Ohr.


  Nach ein paar Wochen hatte sie alles ausplaudern wollen, das hatte sie ihm mitgeteilt. Ihm gedroht. Ich werde dich zerstören! hatte in ihrem Brief gestanden. Diese kleine Närrin! Keiner würde James aufhalten. Vielleicht würde er eines Tages Gouverneur in Übersee werden wollen, dort gäbe es keinen König, der ihm reinreden würde oder aber er würde in London bleiben. Lady Amanda jedoch würde ihm dabei nicht mehr in die Quere kommen.


  


   Logbuch


  

  



  April 1706, Karibik


  Die letzten Wochen waren in piratischer Hinsicht recht ereignislos, ebenso wie das vergangene halbe Jahr. Seit Parry tot ist, werde ich wieder als Kapitän geachtet und keiner ficht mich an. William wächst und wächst, er kann schon ein bisschen sprechen und seit er krabbelt, muss er die ganze Zeit beaufsichtigt werden. Wir zehren inzwischen von unseren letzten Reserven, wieder einmal schwindet das Geld mit jedem Mal, mit dem wir Proviant aufnehmen müssen, wie in einem Fass ohne Boden.


  

  



  Juli 1706, Amerikanische Küste


  Mitte Juni brach an Bord ein Fieber aus, das uns alle rasch erwischte. Ich selbst war auch krank geworden, doch außer Schnupfen und Halsschmerzen fehlte mir nichts. Obwohl es einige schlimm traf, schienen die Erwachsenen darüber hinwegzukommen. Es herrschte denkbar schlechte Stimmung, überall ertönte Husten und Krächzen, wenn man durch das Mannschaftsquartier ging, hüllte einen das Stöhnen ein. Wir hatten kein Geld mehr, kein Essen. Dann wurde William krank. Von Tag zu Tag siechte er mehr dahin, gegen dieses Fieber kam er nicht an. Bald hörte er auf zu schreien, was er bis dahin ununterbrochen getan hatte. Jetzt lag er nur noch apathisch da, seine Haut wurde kalt. Ich geriet außer mich vor Sorge, er musste schnellstens zu einem Arzt. Wir segelten nach Boston, eine der größeren Städte an der Küste. Dort musste ich einen Arzt finden, der William behandeln würde, wie ich das jedoch bewerkstelligen sollte, war mir nicht klar. Ich hatte kein Geld. Aber Edward brachte mich auf eine Möglichkeit:


  "Tante", sagte er zu mir. "Du hast doch noch den Rubinring um deinen Hals."


  Ja, den hatte ich noch. Er war mir so selbstverständlich geworden, dass ich ihn vergessen hatte. Nein, nicht vergessen. Bis jetzt war ich nie in so arge Bedrängnis gekommen, dass ich ihn hätte verkaufen müssen.


  "Ich werde für Euch alle Essen und Medizin kaufen", sagte ich zu den anderen, als ich von Bord ging.


  Sie blieben auf dem Schiff, geschwächt oder noch kränkelnd, nur William nahm ich mit mir. Ich fragte die Leute nach einem Juwelier. Sie blickten mich misstrauisch an, vermutlich argwöhnten sie, dass ich ihn ausrauben wollte. Aber schließlich kam ich bis zu dem Geschäft. Der Besitzer wollte mich gleich wieder rauswerfen, er rief nach zwei mächtigen Kerlen, die die Schätze bewachten.


  "Halt, wartet!", schrie ich. "Ich habe einen Rubin für Euch!"


  Verzweifelt fuchtelte ich mit dem Ring herum, auf dem Arm den erschreckend ruhigen William. Vorsichtig näherte sich der Juwelier, er gab seinen Männern einen Wink, stehen zu bleiben. Funkelnd verfing sich das Licht in dem Rubin und glitzerte unheilvoll. Die Augen des Juweliers wurden groß.


  "Oh, was für eine schöner Stein! Ist der auch echt?"


  "Ja, ja natürlich!"


  Ungeduldig hielt ich ihm den Stein hin. Gierig untersuchte der Juwelier ihn und lächelte dann.


  "Ja, er ist echt. Mit Verlaub, Miss, der ist ein Vermögen wert. Ein absolutes Einzelstück und erst dieser Goldreif!"


  Liebevoll drehte er ihn zwischen den Fingern.


  "Ich brauche alles in Geld!", drängte ich. "Jetzt sofort!"


  Erstaunt sah er mich an, dann erkannte er seine Chance, mir wesentlich weniger zu geben, als der Ring wert war, denn ich war in großer Eile und hatte keine Zeit zum Feilschen. Trotzdem war es eine gewaltige Menge Geld, die ich in den Händen hielt. Der Rubin leuchtete drohend auf, als ich ihn endgültig aus der Hand gab. Ja, nun hatte ich ihn verkauft, obwohl mir die Warnung der alten Frau noch allzu gut in Erinnerung geblieben war. Ich fragte den Juwelier noch nach dem besten Arzt der Stadt, den er mir bereitwillig nannte, da er gerade ein so gutes Geschäft gemacht hatte. Mit seiner Beschreibung fand ich ihn leicht, das weitere wurde schon schwerer. Ich musste mir beinahe gewaltsam Zutritt zu seiner Praxis verschaffen, da ein Diener mich nicht einlassen wollte. Als der Mann mich notgedrungen beim Arzt meldete, wurde ich mit sprachloser Miene empfangen. Der Arzt war ein älterer Herr, der wohlbeleibt und gut angezogen war. Sicher verdiente er sehr gut. Und mich betrachtete er gewiss unter seiner Würde.


  "Ihr müsst meinen Sohn behandeln!", schrie ich ihn an und hielt ihm das leblose Bündel entgegen.


  Abwehrend hob er die Hand.


  "Was fällt dir ein? Verlass sofort mein Haus! Du hast keinen Termin!"


  Natürlich sah er zuerst meine zerknautschte Kleidung und meine Hosen.


  "Ich habe Geld! Viel Geld!", stieß ich atemlos hervor, weil ich so schnell gerannt war.


  Er wollte mein Kind nicht behandeln, drohte mir, mich festnehmen zu lassen. Selbst als ich ihm das Geld zeigte, weigerte er sich. Da zog ich meine Pistole und befahl ihm, William auf der Stelle zu behandeln, sonst würde ich ihn erschießen.


  Seine Augen weiteten sich, als der Pistolenlauf vor seiner Nase schwebte.


  "Wer seid Ihr eigentlich?", fragte er erschrocken.


  Doch auf mein ungeduldiges Fuchteln hin machte er sich an die Untersuchung. Wäre ich weniger in Sorge gewesen, hätte es mich amüsiert, wie kleinlaut er auf einmal war. Als Piratenkapitän hatte ich eine gewisse Autorität entwickeln müssen, um meine Mannschaft im Zaum zu halten und die schien auch hier zu wirken. Die Stirn des Arztes furchte sich sorgenvoll, als er seine Untersuchung abgeschlossen hatte. Ich konnte erahnen, was er dachte. Er hatte Angst, ich könne ihn töten, wenn William starb und genau das glaubte er.


  "Nein!", gab ich verzweifelt von mir. "Nun tut doch etwas!"


  Er verabreichte William verschiedene Mittel. Was sollte er auch mehr tun?


  "Das ist alles, meine Dame, der Rest liegt in Gottes Hand. Ich kann Euch nur Anweisungen geben, wie Ihr ihm helfen könnt, wieder zu genesen und ich kann Euch Medizin mitgeben. Ihr hättet früher kommen müssen..."


  Ich wollte ihm nicht in die Augen sehen. "Wird er überleben?"


  "Ich sagte Euch, das entscheidet Gott. Noch besteht Hoffnung, aber ich kann Euch als Arzt keine falschen Versprechen machen."


  Ich nickte. Vielleicht steckte mehr in ihm, als sein anfängliches Verhalten hatte vermuten lassen.


  "Bitte gebt mir noch mehr von der Medizin gegen dieses Fieber mit. Ich werde alles bezahlen."


  Er richtete mir alles her und ich konnte nur hoffen, dass er ein ehrlicher Mensch war und mir meine Drohung nicht nachtrug. Denn sonst hätte er leicht Gift in die Medizin schütten können. Wie versprochen zahlte ich ihm die unverschämt hohe Summe, die das alles kostete und verließ ihn dann rasch, bevor er mich doch noch verhaften ließ. Die Fate lief unverzüglich, nachdem sie den Proviant, den wir vom Rest des Geldes gekauft hatten, aufgenommen hatte, aus.


  Es war wie Blutgeld für mich, ich hatte mit meinem Blut bezahlt, aber ich bereute nicht, es getan zu haben. Ich durfte diesem verfluchten Ring nicht mehr Bedeutung zukommen lassen als dem Leben Williams oder dem meiner Leute. Und als ich zusah, wie alle langsam wieder genasen, wusste ich, es war richtig gewesen. Kein Fluch traf mich.


  Sogar William war nach ein paar äußerst bedenklichen Tagen wieder auf dem Wege der Besserung. Er war eine richtige kleine Kämpfernatur, es rührte mich, zu sehen, wie er sich unbewusst an das Leben klammerte. Ich war überzeugt, er wäre dennoch gestorben, hätte ich ihn nicht zum Arzt gebracht. Einige Zeit fehlte mir noch das Gewicht an meinem Hals, nur mein Amulett hing noch dort.


  Doch als die Tage dahingingen, begann ich die Geschichte des Ringes als abergläubische Spinnerei einer verwirrten Frau abzutun. Kein Wunder, dass man verrückt wurde, so ganz allein in diesem gespenstischen Haus... Mehr ist wohl nicht dahinter gewesen und ich habe mich all die Jahre umsonst gefürchtet. Oh nein, nicht umsonst, denn ich hätte den Ring viel früher verkauft, hätte ich nicht daran geglaubt. Und nun... Kein Fluch mehr, kein dunkles Geheimnis! Ich muss lachen vor Erleichterung, würde am liebsten tanzen. Tanzen wie die Männer auf ihren Festen, ein wildes Schütteln der Glieder; keine kunstvollen Schritte, sondern wie es einem gerade einfällt.


  Doch jetzt höre ich Edward hereinkommen.


  William fängt an zu hüpfen: "Eddard! Eddard!" ruft er in seiner Kindersprache, die nicht alle Laute kann.


  Plötzlich fällt mir auf, wie groß Edward schon ist. Wie alt wird er jetzt? Dreizehn, vierzehn? Die Zeit vergeht wie im Fluge und auch an mir geht sie nicht spurlos vorbei. Ist mir eigentlich schon klargeworden, dass ich auf die Mitte der Zwanziger zuschreite? Mit dreißig ist eine Frau bereits alt, sagt man. Dabei bin ich jetzt jünger als ich es jemals zuvor war. Ich fühle mich nicht mehr alt und müde vom Leben. Ich lebe!


  


   Entdeckungen


  

  



  Es war ein merkwürdiger Zufall, dass das alte Weib ihn auf der Straße erblickte und wiedererkannte. Sie deckte eine alte Geschichte auf, die sich auf eine unglaubliche Weise mit der Gegenwart verwob. Er ritt mit seinem Pferd durch die Straßen und ließ die Menge auseinanderstieben, als eine brüchige Stimme ihn anrief.


  "Junger Herr! Haltet an!"


  Zuerst wollte er einfach weiterreiten, da er sie für eine Bettlerin oder eine Verrückte hielt.


  "So wartet doch! Erkennt Ihr mich nicht mehr?"


  Damit hatte sie zumindest seine Aufmerksamkeit. Er zügelte sein Pferd und ritt zurück.


  "Was willst du, Frau? Ich wüsste nicht, woher ich dich kennen sollte."


  Sie sah nicht gerade wie eine Bettlerin zu ihm hoch. Dennoch streckte sie ihm in einer flehentlichen Geste die Hände entgegen.


  "Erkennt Ihr mich nicht mehr?", wiederholte sie.


  Er dachte einen Moment nach. Die Frau sah alt und zerbrechlich aus, doch ihre schmalen Schultern waren noch immer in einer Art einfachem Stolz gestrafft. Ihre Kleidung war schäbig, jedoch ordentlich geflickt. Eine Bettlerin war sie wirklich nicht.


  "Ich sagte dir bereits, dass ich dich nicht kenne!", erklärte er unwirsch. "Woher auch? Pass auf, dass ich dich nicht als Hochstaplerin verhaften lasse!"


  "Ich verstehe, dass Ihr Euch nicht mehr an mich erinnert", sagte sie enttäuscht. "Schließlich war ich nur eine einfache Näherin. Aber ich habe in Maple House gearbeitet und habe Euch oft gesehen, wenn Ihr zu Besuch wart."


  "Maple House? Natürlich kannte ich nicht alle Dienstboten in Maple House. Es wäre jedoch möglich, dass ich mich doch an dich erinnere. Warst das vielleicht du mit der Garderobe?"


  Ihm war ein Vorfall eingefallen, der vor langer Zeit passiert war, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Während sein Vater in ein Gespräch mit Sir Edward vertieft war, hatte sich der kleine Junge unbemerkt davongestohlen. Er war durchs Haus geirrt, bis er ein kleines Zimmer fand, das ihn fesselte. Darin lagen auf einem Tisch lauter glänzende Stoffe, wie sie seine Mutter zu gesellschaftlichen Anlässen trug. Mit einer Schere, die er halb unter dem Stoff entdeckte, fing er an, ihn feinsäuberlich klein zuschneiden. Als die Näherin hereinkam, entsetzte sie sich und brach beinahe in Tränen aus, als sie die Bescherung sah. Er wunderte sich nur, warum es so ein Aufheben gab. Er wusste ja auch nicht, dass das, was er zerschnitten hatte, Lady Harriets Abendgarderobe war und dass die Näherin deshalb gefeuert werden konnte. Wie diese ausgesehen und ob sie ihre Stelle behalten hatte, war ihm nicht mehr im Gedächtnis geblieben. Warum auch? Sie war nur eine Näherin gewesen.


  "Und was willst du nun, Näherin? Almosen von mir?"


  "Nein, Herr, das bestimmt nicht! Ich bin keine Bettlerin! Es ist nur..."


  "Ja, was denn?", half er ungeduldig nach, als sie zögerte.


  "Nun ja, es ist so, dass ich sehr wenig Geld habe - nein, versteht mich nicht falsch! Für mich reicht es, ich komme mit Gelegenheitsarbeiten über die Runden, aber es gibt da jemanden, den ich verloren habe und da dachte ich, als ich Euch sah...."


  "Da dachtest du, ich könnte diesen jemand für dich wiederfinden? Weshalb sollte ich das tun?"


  "Ach Herr, ich will mir ja nichts herausnehmen, aber Ihr seid noch so jung und mein Mädchen war es auch, als sie fortging. Inzwischen ist meine Schwester gestorben, wegen der ich nicht mit ihr gehen konnte und nun will ich sie finden."


  Ihre Geschichte von ihrer kranken Schwester und ihrer kleinen Tochter rührte ihn nicht besonders. Er war erstaunt über ihre Unverfrorenheit, ihn damit zu belästigen. Wie wäre es denn, wenn bald das ganze arme London vor seiner Tür stünde und behauptete, ihn einmal gesehen zu haben und dass er ihnen deshalb helfen sollte?


  "Ich kann Euch nicht helfen, oder will es nicht, besser gesagt", würgte er sie ab. "Eure Tochter wird längst tot sein."


  "Nein, wartet doch! Ihr wisst noch nicht alles! Mein Mädchen war ein so unglückliches Kind. Das heißt, sie war nicht einmal meine Tochter. Sie kam vor sechzehn Jahren nach Maple House und ich habe versucht, sie zu beschützen. Sie war im Grunde genommen ein so liebes Mädchen, wollte niemandem etwas zuleide tun. Doch dann haben sie behauptet, sie hätte den Herrn ermordet."


  Hier horchte er auf.


  "Ach ja, die war das?"


  Sein Vater hatte geschworen, dem Mädchen die Haut bei lebendigem Leibe abzuziehen, wenn er sie in die Finger bekam. Sie hatte seinen Freund Sir Edward umgebracht. James stieg ab, um die Frau besser im Auge zu haben. Eine Katze, die um ihre Beine strich, fauchte ihn an und schlug mit der Pfote. Eine weitere schlich in der Nähe herum und beäugte ihn argwöhnisch.


  "Sind das deine Haustiere? Dann halte sie besser von mir fern!"


  Die Alte nahm die Katze zu ihren Beinen auf den Arm und redete beruhigend auf sie ein.


  "Sie sind ein wenig scheu, meine Katzen", entschuldigte sie sich. "Sie sind Leute wie Euch nicht gewöhnt."


  Es hörte sich fast wie ein Vorwurf an, aber dass es einer war, blieb eher unwahrscheinlich.


  "Sie hieß Ramis, dein Mädchen, nicht wahr?"


  "Oh, Ihr kennt sie?"


  "Sie ist zu einer zweifelhaften Berühmtheit gelangt."


  "Aber Ihr glaubt Ihnen nicht, nicht wahr? Ich kenne Euch, Ihr seid ein guter Mensch - und mächtig. Die Leute reden mit Achtung von Euch. Ich weiß, Ihr könnt ihr helfen. Ihr hättet sie sicher gemocht, sie war ein kluges Mädchen."


  Er lächelte. Die Frau war so leichtgläubig. Sie musste dümmer sein, als er angenommen hatte. Oder verzweifelter. Ihm kam ein Gedanke, der ihn aufrüttelte.


  "Ramis, hieß sie, ja? Beschreib, wie sie aussah!", befahl er ihr rasch.


  "So wollt Ihr ihr helfen? Ich wusste es, als ich Euch sah!"


  Als sie mit ihrer Beschreibung fertig war, hätte er fast aufgelacht.


  "Falls Ihr sie irgendwo findet, sagt Ihr mir es dann?", fragte die Alte bange.


  Er nickte lächelnd und schwang sich wieder auf sein Pferd. Er hatte sie schon gefunden, denn er hatte sich wieder daran erinnert, dass der schwarzhaarige Junge die Piratin Ramis genannt hatte. Wie viele Frauen mit diesem dummen Namen gab es? Jetzt wusste er auch, an wen ihn der Junge erinnert hatte. Diese Geschichte hätte im Theater aufgeführt wirklich die gesamte Stadt fesseln können. Diese Verwicklungen, die das Leben schrieb, waren besser als jedes Drama, nur dass er leider auch darin vorkam. Aber er würde diesem Schauerstück bald ein Ende setzen. Vielleicht würde er der Alten den Kopf der unglückseligen Piratin zuschicken.


  "Vielen Dank, alte Frau! Du weißt gar nicht, welchen Gefallen du mir getan hast!"


  "Ich muss Euch danken, Herr! An dem Tag, an dem ich mein Mädchen wieder in die Arme schließe, werdet Ihr eine haben, die für Euch betet."


  Er lachte und warf ihr einen Säckchen Geld vor die Füße, dann trieb er sein Pferd davon. Die Alte streichelte ihre Katze und fragte sich mit Tränen in den Augen, ob ihr Mädchen wirklich noch lebte. Aber für diesen freundlichen jungen Mann würde sie schon jetzt beten.


  


   Logbuch


  

  



  Anfang 1707, Atlantik


  Seit einiger Zeit sind die Dämonen zurückgekehrt. Das Wetter ist denkbar schlecht und vielleicht hat es sie mit sich gebracht. Der Sturm heult auf dem Deck und es regnet schon seit Tagen, als hätte der Himmel seine Schleusen geöffnet. Die meiste Zeit müssen wir deshalb unter Deck verbringen und den Gestank nach feuchter Kleidung und ungewaschenen Körpern ertragen. Dass ich eine eigene Kajüte habe, macht das Ganze wenigstens erträglicher. Die Schlechtwetterfront gefällt den Dämonen natürlich, denn dann ist es schön dunkel und sie können sich überall einnisten. Nachts, wenn William und Edward schlafen, wabern sie um mich herum, diese lichtscheuen Kreaturen. Man hört sie nicht, man sieht sie nicht, man spürt sie. Sie suchen nach dem dunklen Ort in mir, um dort einzudringen. Ich kann sie nicht von mir fernhalten, das kann nur Licht. Einmal sprang ich auf und schrie, um sie endlich zu verscheuchen. Sie krochen in die Ecken, um dort zu verharren und zu warten, bis ich endlich schlief. Die Kinder schreckten auf.


  "Was schreist du so schrecklich?" Edward starrte mich fassungslos an, noch ganz schlaftrunken. "Hast du dir wehgetan?"


  "Nein, ich habe nur schlecht geträumt."


  Wie soll ich ihnen auch sagen, dass ich immer noch gegen Dämonen kämpfe, an die Edward nicht glaubt und von denen William nichts wissen darf? Ich will nicht, dass sie von dem Gefühl wissen, wenn sich die schwärzeste Nacht über einen legt...


  Ich frage mich, was zuerst war: Das Licht oder die Dunkelheit? Kann denn aus der Dunkelheit Licht entstehen?


  

  



  Oktober 1710, Europäische Atlantikküste


  Ein Nebel, der so dicht war, dass wir unsere Hand nicht vor Augen sehen konnten, zwang uns, an einer Küste zu ankern, von der wir nicht wussten, welche es war. Wir waren auf dem Weg nach Europa und kurz vor dem Ziel, als uns das Weiß verschlungen hatte. Das Land, an dessen Küste wir lagen, mochte Irland sein, vielleicht auch eine kleinere Insel oder schon England. William bekam Angst, dass sich im Nebel Trolle an Bord schleichen könnten, weil Pirat Smithy ihm erzählt hatte, dass es dort welche gäbe. Der Kleine stellte eine Schale mit Essen an die Reling, damit die Trolle keinen Hunger mehr hatten und keine Menschen fressen mussten.


  Zwei ganze Tage hielt der Nebel das Meer in seinem Griff. Wir konnten unmöglich weiterfahren, ohne genaue Ortsbestimmung würden wir bald auf ein Riff auflaufen. Doch am Mittag des zweiten Tages lösten sich die Schwaden ein wenig auf und gaben die Sicht frei. Wir holten den Anker ein und segelten vorsichtig wieder los.


  Wir benötigten einen weiteren Tag, um England zu erreichen. Und dann tauchte es wieder aus dem dünnen Nebel auf, dieses Inselreich mit seinen großen Städten. Mein Eindruck davon bleibt für immer mit Maple House verhaftet und ich werde mich dort immer wie im Gefängnis fühlen, egal wie viel Rechte man dem Untertan zugesteht und wie viel Macht das Parlament bekommt. Es wird auch immer Leute geben, die von diesen Zugeständnissen nicht erreicht werden, Arme, die ums bloße Überleben kämpfen und gesellschaftlich Geächtete, die bespuckt werden. Sie interessiert es weniger, wer sie regiert, sei es nun ein König oder ein Parlament, was auch für mich irgendwie das Gleiche ist. Ich sehe diese mächtigen Männer, die darin sitzen, vor mir, ihren kalten und berechnenden Ehrgeiz und ihre völlige Skrupellosigkeit. Unter manch höflichem Lächeln verbirgt sich eine Abscheulichkeit, die Übelkeit erregt. Nein, ich kann nicht einmal das Land selbst lieben, weil mich seine Erde nicht willkommen heißt, ich kann das Gefühl, heimgekommen zu sein, nicht empfinden. Weil alle mich als Fremde betrachteten, bin ich eine geworden, das sehe ich inzwischen ein. Vielleicht war ich nicht seit jeher eine, vielleicht bin ich tatsächlich hier geboren. Manche nennen mich Piratin, manche Verbrecherin, einige Hure und andere Käpt'n oder Anne, einst nannte man mich Semiramis, bis mein Name in Semi und Ramis zerstückelt wurde. All diese Namen scheinen viele verschiedene Menschen zu beschreiben, doch ich nenne mich Ramis. Dieser Name ist alles, was mich zusammenhält, er ist ich und ich bin er. Aber seine vollständige Form - Semiramis - wurde mir ohne Liebe gegeben, es ist nicht der Name, auf den ich getauft wurde, falls es je einen gab. Aber irgendjemand hängte mir ein Amulett um, ich musste ihm zumindest so viel bedeutet haben, dass er es tat. Ist Ramis denn nur ein Trugbild? Nein, das kann nicht sein, denn diese Ramis hat ihre eigene Vergangenheit. Mit diesem Beweis beruhige ich mich immer, wenn die Leere hochkommen will.


  Dieses Mal gingen wir in Plymouth an Land. Wie immer waren alle erschöpft von der langen Seereise. Wir hatten ein bisschen Ware zu verkaufen, die sich in den Kolonien nicht gut absetzen ließ und ein wertloses Stück Land irgendwo in der Wildnis westlich der amerikanischen Ostküste, das einer der Männer beim Glücksspiel gewonnen hatte. Wie gesagt, es war recht wertlos, aber es gab Papiere und war sehr groß. Der neue Eigentümer wollte kein Bauer werden, sondern Pirat bleiben - denn das waren wir trotz Kaperbrief immer noch - und hatte es sogar der Gemeinschaftskasse zur Verfügung gestellt. Unsere Gemeinschaftskasse ist etwas ganz Besonderes: Anstatt den vollen Anteil an jeder Beute ausbezahlt zu bekommen, gibt jeder etwas in die Kasse, um damit den Proviant und die anderen Kosten, die auf einem Schiff so anfallen, zu decken. Es ist nicht leicht für einen Pirat, seine Geldgier unterzuordnen und sein Vermögen in Gemeinschaftseigentum zu stecken. Aber ohne das hätten wir schon längst versagt, da bin ich mir sicher. Wie hätten wir auch den Proviant bezahlen sollen? Die Männer kommen dabei noch gut weg, denn auch ich muss alles hergeben, damit wir nicht verhungern, dabei steht dem Kapitän immer der größte Beuteanteil zu. Das alles macht uns zu einer verschworenen Gemeinschaft und keiner meiner Männer verfällt der Idee, auf einem anderen Schiff anzuheuern.


  Auf jeden Fall hofften wir hier in Plymouth jemanden zu finden, der sich da drüben nicht auskannte und das Land für einen Glücksgriff hielt. Über die Häuserdächer hinweg entdeckte ich die Spitze eines Kirchturmes und plötzlich überkam mich das Bedürfnis, wieder einmal in eine Kirche zu gehen und zu beten. Das Verkaufen der Ware konnte ich auch meinem Quartermeister überlassen und Fanny würde ohne weiteres für William sorgen. Blieb da noch Edward, aber ich konnte ja nicht die ganze Zeit über ihn wachen. Er würde schon wissen, was gut für ihn war.


  In der Kirche war es dunkel. Der Geruch, der in allen Kirchen irgendwie gleich ist, stieg mir in die Nase. Durch die gotischen Fensterbögen strömte dämmriges Licht herein. Es war ganz still, offensichtlich war ich die einzige Besucherin. Meine Schritte hallten, als ich das Kirchenschiff durchquerte, um mich in eine der vorderen Reihen zu setzen. Um mich herum waren eine zeitlose Stille und etwas, das mir Ehrfurcht einflößte. Ich fühlte mein rastloses Selbst allmählich zur Ruhe kommen. Mir wurde bewusst, dass ich es vermisst hatte, in einer Kirche zu sein. Martha hatte mich nur selten mitgenommen, dennoch mochte ich die Innenräume der Gotteshäuser, es war ein so vertrautes Gefühl. Martha... Ich hatte lange nicht mehr an sie gedacht, fiel mir erschrocken ein. Nein, ich hatte unsere Nähe nicht halten können.


  Ich muss nach London, alles wieder gutmachen.


  Schon der Gedanke war aberwitzig, wie hätte ich auch in die Höhle des Löwen gehen können? Ständig hätte mich jemand erkennen können, da ich mich seit meiner Flucht nicht so sehr verändert hatte, dass man mich nicht mehr mit der jungen Frau von damals in Verbindung bringen könnte. Außerdem hatte ich Angst davor... Gerade wegen dieser Angst hätte ich gehen sollen. Bonny musste inzwischen tot sein, Emily auch, wenn ich realistisch war und vielleicht sogar Martha. Und ich war nie zurückgekommen, obwohl es möglich gewesen wäre. Wer sonst als die Tochter sollte sich um eine einsame Mutter kümmern, wenn diese alt geworden war? In diesem Augenblick, als ich mir diese Frage stellte, krallte sich etwas wie eine Klaue in meine Haare. Ich schnappte entsetzt nach Luft und sprang halb auf. Mit einem schmerzhaften Ruck riss ein Büschel meiner Haare und blieb in den Händen des Angreifers zurück. Oder besser gesagt in denen der Angreiferin, denn es war eine Frau. Mit einem Aufschrei wich ich vor der dürren Gestalt zurück, die soeben das Haarbüschel zu Boden fallen ließ.


  Das Erkennen war noch nicht ganz zu mir vorgedrungen, als sie zischte:


  "Du wagst es! Nach alldem wagst du es, deinen Fuß noch hierher zusetzen!"


  Die Stimme verursachte mir noch immer Kopfschmerzen und daran erkannte ich sie endgültig, denn sie war vom Verfall des Körpers ausgeschlossen geblieben.


  "Lady Harriet?", brachte ich fassungslos hervor.


  Ich war zutiefst geschockt. Ihre Kleider waren wie üblich sündhaft teuer und konnten doch das Alter nicht verbergen. Der eigene Hochmut und der eigene Gram schienen sie ausgezehrt zu haben, so dass ihre Wangen eingefallen und ihre flackernden Augen in tiefe Höhlen eingesunken waren. Als hätte man sie gerade aus einem Grab geholt und ihr Leben eingehaucht, dachte ich schaudernd. Dabei war doch kaum mehr als ein Jahrzehnt vergangen, seit ich sie zuletzt gesehen hatte. War es wirklich erst zwölf Jahre her? Lady Harriet und mich trennten Jahrhunderte.


  "Das wirst du büßen!", fauchte Lady Harriet.


  "Was macht Ihr hier?" Das war doch verrückt, sie hier anzutreffen.


  Statt einer Antwort humpelte sie auf mich zu, auf einen Stock gestützt. Ich wich hastig zurück.


  "Ich weiß, dass du eine Mörderin bist! Schon als ich dich das erste Mal sah, erkannte ich deine Verdorbenheit!" Ihre Worte versprühten Gift wie jeher, es war sogar noch galliger geworden, wenn das möglich war. "Du bist eine Hexe! Noch sind die Scheiterhaufen nicht erloschen und du wirst brennen! Es wird das letzte sein, was ich tue, aber es wird mir Frieden bringen!"


  Sie machte ein paar rasche Schritte auf mich zu, ihre zu einer Klaue gekrümmte Hand nach mir ausgestreckt.


  "Ihr irrt, Lady Harriet! Ihr könnt niemals Frieden finden!"


  Es war die Wahrheit und sie wusste es auch. Diesen einen Moment meines Triumphs, den ich genoss, nutzte sie sofort aus und erwischte mich am Ärmel.


  "Ich habe oft an dich gedacht", krächzte sie nahe an meinem Ohr. "Während ich allein in meinem dunklen Zimmer saß. Denkst du, ich wusste nicht schon immer, wer du warst? Ich wusste es früher als alle anderen, aber mein Mann wollte nicht hören. Das hat er nie und nun ist er tot. Aber eine Frau kann in eine andere sehen und ich sah den Tod in deinem warmen Körper, ich roch dein verfluchtes Blut. Niemand hörte auf mich!"


  Sie schüttelte mich, dann fuhr ihre Kralle über meine Wange.


  "Wir waren uns ähnlich!", kicherte sie plötzlich auf.


  Ich schaffte es, mich loszureißen und floh.


  "Du kannst nicht entkommen! Deine schwarze Seele wird in den Flammen brennen!"


  Ich stürmte durch den Mittelgang.


  "Das Alter und die Hölle warten auch auf dich! Mörderin!", kreischte sie hinter mir her.


  Ich hielt mir die Ohren zu und stürzte durch die Tür nach draußen.


  "Verfluchte!"


  

  



  Es war nicht das einzige, was sie mir mitgegeben hat. Als ich mit rasendem Atem in meiner sicheren Kabine saß, entdeckte ich einen Brief, den sie mir heimlich zugesteckt haben muss. Sein Inhalt hat mich in einen schwarzen Abgrund gestürzt, obwohl er gar nichts mit mir zu tun hat. Aber er hat irgendein Gespinst in mir zerrissen, irgendeinen Glauben, den ich hatte. Und Lady Harriet wusste, wer ich war.


  Denkst du, ich wusste nicht schon immer, wer du warst?


  Sie nannte mein Blut verflucht, was mich zu den abscheulichsten Schlüssen verleiten muss. Die Begegnung mit Lady Harriet war mehr eine Begegnung mit mir selbst, als ich mir je hätte vorstellen können. Fast war mir, als habe sie dort in der Kirche auf mich gewartet…


  


   Talamara


  

  



  James führte ein Leben in Sünde, wie ihm sein Vater klarzumachen suchte. Der alte Lord kränkelte vor sich hin und musste sich gezwungenermaßen aus der Politik verabschieden, aber vorher wollte er seinen Sohn von dem verheerenden Pfad abbringen, den dieser beschritt. Obwohl es in der Politik durchaus glänzend lief, stand James in den letzten Monaten ständig unter Strom und glich immer mehr selbst einem finsteren Dämon, der gierig nach allem griff, wie er in düstere Farben gekleidet durch die Gegend schritt. Tagsüber lebte er für die Politik, die sich nach einer Zeit der Misserfolge gut für ihn entwickelte. Als man 1708 Harley und St John aus ihren Ämtern entlassen hatte, war auch James an ihren Sturz gekoppelt, aber keiner wollte aufgeben.


  "Unsere Zeit wird kommen", sagte Harley einmal zu James.


  Tatsächlich, mehrere Jahre voller Intrigen und brennendem Ehrgeiz brachten den Tories bei den Wahlen im Sommer 1710 den größten Sieg aller Zeiten. James hatte keine Gelegenheit mehr, zur See zu fahren; nun, da er an der Schwelle zu einer noch größeren Macht stand, begrub er seinen Traum vom Gouverneursposten oder verschob ihn zumindest auf unbestimmte Zeit. Jetzt galt es erst einmal andere Pläne zu verwirklichen. Nach seinem Sturz vor ein paar Jahren hatte sich St John vorrübergehend aufs Land zurückgezogen und Harley und James arbeiteten alleine für ihren Wiederaufstieg, der von den Tories abhing, einer total zerstrittenen Partei. Ein Ende des Krieges war noch immer nicht in Sicht, doch die Hoffnung darauf gab den Tories den Aufschwung, den sie für ihren Sieg brauchten. Pünktlich zum Wahlkampf war auch St John wieder aufgetaucht.


  Nach ihrem Sieg begannen glanzvolle Zeiten für die drei, sie hatten nun vollen Rückhalt bei der Königin, die sowohl Marlborough als auch die Whigpartei hatte fallen lassen. Was Lord Fayford zu kritisieren hatte, waren allerdings weniger die politischen Tätigkeiten seines erfolgreichen Sohnes, sondern das, was der abends und nachts trieb. James hatte nicht lange Interesse an St Johns Freunden gehabt, Schriftsteller und Abenteurer, und sich einen anderen Zeitvertreib gesucht, der ihn mehr befriedigte. Er pflegte Kontakt mit einem Adligen, dessen Ruf kaum hätte schlechter sein können. Man munkelte über obskure Veranstaltungen in seinem Haus, über Scheußlichkeiten, die hinter verschlossenen Türen stattfanden. James Verbindung zu diesem Mann missbilligte Lord Fayford am meisten, doch er konnte ihm nicht mehr ins Gewissen reden. Mehr denn je konnte man dem alten Herrn sein Alter ansehen, als er versuchte, James zur Rede zu stellen.


  "Du richtest dich zugrunde, Sohn. Ich kann deinen Lebenswandel nur verabscheuen. Nein, nicht einmal Edward hat es so weit getrieben. Ich weiß nicht, was du bei diesem Mann tust und will es auch gar nicht wissen, aber wenn es ans Licht kommt, wird es einen gewaltigen Skandal geben. Das wäre das Ende der Fayfords, unsere Familie würde für immer ins gesellschaftliche und politische Abseits rücken. Warum kannst du dich nicht an einfachere Dinge halten? Heirate wieder, beende deine Kontakte zu diesem Freund und benimm dich wieder wie ein Gentleman."


  James Frau war bei der Geburt ihres Kindes gestorben und das Kind mit ihr. James hatte sich noch nicht darum gekümmert, wieder zu heiraten. Er lächelte seinen Vater kühl an.


  "Aber ich benehme mich wie ein Gentlemen. Das habt Ihr mir sehr gut beigebracht. Keine Sorge, man wird nie etwas anderes in mir sehen. Mein Freund, wie Ihr ihn nennt, wird nicht plaudern, ebenso wenig wie ich."


  "Deine Mutter würde sterben vor Scham, wenn sie dich so sehen könnte. Sie sieht immer noch den stolzen Jungen in dir, den sie herangezogen hat. Was indessen deinen Vorwurf, ich hätte dir beigebracht, so zu sein, angeht, er trifft nicht ganz zu. Ich habe immer nur getötet, wenn es sein musste, nie war unter meiner Maske eine krankhafte Lust oder eine sinnlose Grausamkeit daran. Und täusche dich nicht, du siehst zwar blendend aus, doch wie viel Dunkelheit kann der Glanz noch verdecken? Ich spreche nicht von deinem Aussehen, doch auch das wird irgendwann darunter leiden."


  Vielleicht sah der Lord hier ein, dass es keinen Sinn hatte. Müde wandte sich ab.


  "Ich sehe schon, ich hätte dich nie so früh an den Hof bringen sollen", murmelte er. "Das kann einem ja nicht gut tun."


  James hielt ihn an der Schulter fest und drehte ihn wieder zu sich herum.


  "Vater, könnt Ihr nicht sehen, wie schal das alles hier ist? Welche Reize kann dieser Hof denn noch bieten, außer der Macht?"


  "Kannst du denn nie genug kriegen, mein Sohn? Muss es immer mehr, immer eine Stufe weiter sein?"


  "Das ist der Lauf der Dinge und früher hättet Ihr es verstanden. Ich könnte mich erst zufrieden geben, wenn ich alles hätte und selbst das wäre irgendwann nicht mehr genug."


  Lord Fayford wandte sich ab.


  "Fast muss ich dich fürchten, du, der du immer mein ganzer Stolz warst. Habe ich mit meinem Ehrgeiz diese Kreatur erschaffen, die alles verschlingen will? Nein, mein Gott, das ist kein Ruhepolster für einen alten Mann."


  James hörte diese Worte seines Vaters nicht mehr, zwischen ihnen war schon zu viel Abstand.


  

  



  

  



  "Hört sofort auf!"


  Bestürzt rannte Ramis über das Deck. Der Junge, der kopfüber am Bugspriet hing, fiel vor Schreck fast ins Wasser. Der junge Mann neben ihm erwischte ihn gerade noch an den Füßen und zog ihn auf den sicheren Boden zurück.


  "Ihr seid wohl verrückt geworden!"


  Jetzt wurde Ramis wütend, kaum dass sie sich vom Schrecken erholt hatte.


  "Edward, kannst du nicht besser auf diesen Lümmel aufpassen? Oh, ich weiß, du hast es ihm beigebracht!"


  "Aber Mutter!", protestierte der knapp zehnjährige William. "Ich kann mich schließlich festhalten! Was kann mir denn schon dabei passieren. Ed hat es auch schon oft gemacht!"


  "Das weiß ich nur zu gut und ich habe es ihm auch schon oft verboten! Was dabei passieren kann? Du kannst vom Schiff überfahren werden, zum Beispiel!"


  "Aber Tante!", warf Edward ein, im Versuch, zu beschwichtigen.


  Mit seinen neunzehn Jahren war er beileibe kein Kind mehr. Hochgewachsen und mit rabenschwarzem Haar, das im Nacken zusammengebunden war, wirkte er nun auch äußerlich wie die Verkörperung eines Piraten. Unter dem stoppeligen Kinn und der sonnengebräunten Haut konnte man seinen Vater kaum noch erkennen, nein, inzwischen sah Ramis auch Lettice in ihm, es gab vieles an ihm, das ihr ähnelte.


  "Ich war ja dabei", fuhr er fort. "Ich kann ihn gut halten."


  "Ach ja, gerade noch so! Du bist kaum weniger tollkühn als der Junge! Ich will dich daran erinnern, dass du vor einer Weile fast das Schiff in die Luft gejagt hättest!"


  Diese Sache hätte fast tödlich für sie alle geendet, denn Edward hatte das Schießpulver untersucht, das ein Sturm durchnässt hatte und das unbrauchbar geworden zu sein schien. Um zu testen, ob es noch funktionierte, hatte er es einfach angezündet. Ramis fragte sich immer noch, was er sich eigentlich dabei gedacht hatte. Welcher Mensch, dessen Geist nicht der Verwirrung anheimgefallen war, tat so etwas Unnötiges? In keinem Fall hätte er es wiederverwenden können. Und entgegen Edwards Annahme hatte das Schießpulver doch noch funktioniert, zwar nicht so gut, sonst wären einige von ihnen nicht mehr am Leben, aber es reichte, um ein Loch in die Wand zu reißen. Edward konnte rechtzeitig in Deckung gehen und kam mit einem Ruß geschwärztem Gesicht davon, doch die Reparaturen dauerten eine ganze Weile. Diese Unvorsichtigkeit wäre schon ein Grund gewesen, ihn zu lynchen, aber er war ja der Sohn vom Käpt'n, so maulte die Mannschaft und so kam er mit der Strafe davon, alles wieder aufzuräumen und fast allein zu reparieren. Ramis musste natürlich zugeben, dass sie ihn auf keinen Fall verurteilt hätte. Sie wusste auch nicht, wie sie reagiert hätte, wenn ein anderer das Schiff gefährdet hätte. Das war ein beinahe unmöglicher Balanceakt zwischen der Verantwortung als Kapitän und der Zuneigung zu ihren Freunden. Letzteres war ihr wichtiger, aber es war ein Fehler in ihrer Position. Und Edward hatte nicht einmal aus dem Geschehen gelernt. Er ging weiter seine verrückten Wetten mit der Mannschaft ein, bei denen es für ihn um mehr als um Geld ging und die ihn und seine Mitwetter oft in Lebensgefahr brachten. Dennoch genoss er inzwischen großen Respekt bei der Mannschaft und William machte ihm eifrig alles nach. Es war zum Verzweifeln, fand Ramis, doch gutes Zureden schien hier nutzlos.


  "In deinem Alter solltest du wissen, was du tust! Aber pass auf deinen Bruder auf und bring ihn nicht in Gefahr!"


  "Mach dir keine Sorgen, Ramis. Ich lebe auch noch."


  Was konnte sie einem Kind, das erwachsen geworden war, darauf erwidern? Er überragte sie bald um Haupteslänge. Plötzlich war Ramis ganze Wut verraucht und sie war einfach nur noch traurig.


  

  



  Ein paar Stunden später liefen sie in Kingston, der Hauptstadt von Jamaika, ein. In den letzten Jahren waren die Piraten gerade so über die Runden gekommen, die kleinen Überfälle reichten zum Leben und sie mussten selten hungern. Jetzt, im Frühjahr 1713, schien der Krieg auf einmal zu Ende sein, seit März verhandelte man in Utrecht über die Friedensbedingungen. Ihr Kaperbrief war am Auslaufen und wieder musste Ramis überlegen, was sie danach tun sollten. Im Moment konnten sie jedoch noch ungestraft in englische Häfen einlaufen und das taten sie auch. Wie üblich war es Ramis ein Dorn im Auge, dass die Piraten ihr meist recht spärliches Geld in die Bordelle der Stadt trugen, anstatt es sinnvoller zu verwenden. Doch nichts schien die Männer davon abzuhalten zu können, mochte ihr Kapitän es ihnen auch noch so verübeln. Das sei eines der wenigen Vergnügen, das sie haben konnten, in einer unheimlich harten Arbeitswelt, so war ihre Argumentation. Insgeheim fürchtete Ramis, dass Edward inzwischen auch diesem Laster frönte. Seit er bei den anderen Männern im Raum schlief, hatte er viel mehr Kontakt zu der Mannschaft. Ihn einfach danach zu fragen, das hätte Ramis nie gewagt. Über dergleichen konnte sie nicht sprechen, mit niemandem. Leider war es unmöglich geworden, Edward so wie früher überall mit sich herumzuschleppen. Ramis wollte ihn nicht selbstständig werden lassen, so unvernünftig das auch war. Sie hatte Angst, er könne sich von ihr abkapseln. Schon jetzt hatte sich ihre Beziehung kaum merklich verändert. Ihre mütterlichen Berührungen und Zärtlichkeiten, früher so selbstverständlich, ja nötig für beide, schienen ihm unangenehm geworden zu sein. Er entzog sich ihr. Ramis konnte sich seine Unruhe nicht erklären und es gab niemanden, der ihr sagen konnte, ob das ganz normal war oder ob sie etwas unternehmen sollte.


  Da Edward heute zusammen mit William die geschäftlichen Dinge tätigen wollte, beschlossen Ramis und Fanny, sich in der Stadt umzusehen. Ramis war schon öfters in Kingston gewesen, hatte aber selten die Zeit für einen Stadtbummel gehabt. Die Leute drehten sich nach den beiden Frauen um, die in ihren Hosen und mit ihren Waffen gewiss sehr ungewöhnlich und für die meisten auch anstößig aussahen. Es gehörte sich nicht für eine Frau, Hosen zu tragen. Das ausrangierte Wams, die Stiefel und der große Hut ließen Ramis noch exzentrischer wirken. Zusammen mit der rothaarigen Frau, deren Kraushaar sich rebellisch gegen den Knoten, den sie im Nacken trug, wehrte, gab sie ein Bild ab, das man nicht so schnell vergaß. Manche Frauen tuschelten über ihr nachlässiges Aussehen und ihre sonnengebräunte Haut und fühlten sich in ihrem Urteil über die Verwerflichkeit solcher Frauen bestätigt. Dennoch konnten die Blicke Ramis guter Stimmung heute keinen Abbruch tun. Es war einfach ein zu großer Luxus, gemütlich durch die Straßen zu schlendern.


  In den Außenbezirken der Stadt war es menschenleer, über die heißen Mittagsstunden hielt man sich im Schatten auf, wenn es möglich war. Doch die stickige Stille wurde bald von Lärm zerrissen. Eine Frau stürzte um die Ecke, ein paar Meter vor den Piratinnen. Sie hatte ihre Röcke gerafft, um schneller laufen zu können. Als sie nach vorne blickte, gewahrte sie die beiden. Ihr Gesicht war verzerrt. Stolpernd kam sie auf sie zu. Ramis zuckte zurück und zog ihren Säbel, die Frau schien böse Absichten zu haben. Ein paar Sekunden später bemerkte sie jedoch die zwei Männer, die ebenfalls um die Ecke gekommen waren und offensichtlich die Frau verfolgt hatten. Diese erreichte nun Ramis und versteckte sich hinter ihr.


  "Halt!", brüllte Ramis die Männer an, die unvermittelt schnell auf sie zu rannten.


  Sie hielt ihren Säbel vor sich, während Fanny ihre Pistole zog. Die Angreifer bremsten sofort ab und gingen fluchend in Deckung. Anscheinend waren sie unbewaffnet, denn man hörte nichts mehr von ihnen. Als sicher war, dass sie sich verzogen hatten, drehte Ramis sich zu der Frau herum.


  "Danke", keuchte diese, noch immer außer Atem.


  Ramis musste unerwartet schaudern. Die Frau hatte grüne Augen wie eine Katze. Überhaupt sah sie sehr unheimlich aus, sehr fremd. Langes schwarzes Haar, in das ein paar Perlenschnüre geflochten waren, umwehte ihr dunkles Gesicht. Und wenn sie auch arm aussah mit ihren geflickten Kleidern, die sehr bunt waren und ihrem ungekämmten Haar, so war sie doch atemberaubend schön. Sie hatte etwas ungeheuer Fesselndes an sich - und etwas Gefährliches, auch wenn das Ramis völlig unbegründet schien. Vielleicht lag es an ihrer Fremdheit und dem, was Ramis über fahrendes Volk gehört hatte.


  "Weshalb haben sich dich verfolgt?", fragte Ramis nach einer Weile des Schweigens, in der man sich gemustert hatte.


  Die Frau lachte leise, mit einer erschreckend rauen Stimme.


  "Das übliche. Sie glaubten, mit einer Zigeunerin, die allein herumläuft, könne man sich alles erlauben."


  Hätte Ramis es nicht mit eigenen Augen gesehen, sie hätte nicht geglaubt, dass jemand es gewagt hätte, diese Frau anzugreifen. Sie sah aus, als könnte sie sich sehr gut wehren. Soeben strich sie sich eine Strähne hinters Ohr und ließ ihren durchdringenden Blick auf Ramis ruhen.


  "Ich heiße Talamara", erklärte sie so langsam, als bereite es ihr Mühe.


  "Ich bin Anne und das ist meine Freundin Fanny."


  "Die Piratin?"


  "Ich bin Mitglied der Kaperflotte, keine Piratin. Aber wie habt Ihr von mir gehört?"


  "Durch einen reinen Zufall, Kapitän. Auch von Euch spricht man in der großen Welt."


  Ramis nickte automatisch und fragte sich, was sie nun tun sollte. Talamara machte keine Anstalten, sich zu verabschieden. Schweigen breitete sich aus. Ramis wollte sie gerade fragen, auf was sie denn noch warte, da öffnete die andere den Mund.


  "Wie kann ich Euch danken? Ich besitze kein Geld, gar nichts, außer dem, was ich am Körper trage."


  Das war freilich schon ein wenig zerschlissen, wenn auch nicht ohne Sorgfalt zusammengeflickt. Bestickte Tücher verbargen größere Löcher und fadenscheinige Stellen.


  "Ihr schuldet uns gar nichts. Wir haben schließlich nicht mehr getan, als ein bisschen Säbelrasseln zu veranstalten."


  "Für mich hat es sehr viel bedeutet", erwiderte Talamara mit funkelnden Augen. "Und ich fühle mich verpflichtet, es zu vergelten."


  Sie schien einen Augenblick nachzudenken, dann lächelte sie.


  "Lasst mich mit Euch fahren!", rief sie aus und die Dringlichkeit ihrer Worte strafte ihr sorgloses Lächeln.


  "Aber..." Ramis war sprachlos.


  "Ich bitte Euch! Ich kann wie jeder Matrose hart arbeiten! Lasst mich meine Schuld begleichen! Seht, ich habe keinen Platz mehr auf dieser Welt, kein Zuhause!"


  Dieser letzte Satz und die echte Verzweiflung, die darin lag, brachten Ramis ins Schwanken. Eigentlich durfte sie auf keinen Fall noch eine Frau aufs Schiff bringen, irgendwann war das Maß für die Männer voll. Doch wie konnte sie dieser Frau die Hilfe verwehren?


  "Nehmen wir sie erst mal mit", mischte sich überraschenderweise Fanny ein.


  "Mmmhh", machte Ramis unentschlossen. "Na gut, dann soll sie zumindest mitkommen."


  "Danke", erklärte Talamara. "Ich werde Eure Dienerin sein."


  Natürlich konnte Ramis sie nicht fortschicken, als sie am Schiff waren und die Mannschaft musste murrend noch eine Frau akzeptieren. Es brauchte schon mehr als ein paar bestimmte Worte, um die Mannschaft unter Kontrolle zu behalten, aber irgendwann nahmen sie auch diese weitere Frau hin, es kam ja auch nicht mehr darauf an.


  

  



  Ramis blieb die Neue allerdings auch später weiterhin ein Rätsel und es erstaunte sie immer wieder, diese stolze Frau klaglos Böden schrubben zu sehen. Tatsächlich, sie arbeitete hart und es kam nie ein Wort der Beschwerde über ihre Lippen. Als Ramis ihr sagte, sie wolle nicht bedient werden, so nahm sie das hin. Sie behandelte Ramis mit einer Ergebenheit, die keine zu sein schien.


  Schon als Ramis sie kurz nach dem Zwischenfall über ihre Vergangenheit ausfragte, wurde sie ihr nicht weniger fremd. Talamara musterte Ramis nur mit ihren beunruhigenden Augen.


  "Ich bin geflohen", teilte sie mit, als Ramis wissen wollte, was sie in Kingston getan hatte.


  Sie saßen in Ramis Kajüte.


  "Wovor?" Das war Fanny, die sonst nie mit Fremden sprach.


  Talamara starrte weiterhin Ramis an, als sie meinte:


  "Ich bin vor meinem Herrn geflohen. Er sah nur eine Sklavin in mir, deshalb schlug er mich und behandelte mich wie den letzten Dreck. Ich war ihm nur in seinem Bett gut genug. Als er wieder geheiratet hat, machte mir seine neue Frau das Leben zur Hölle. Da schien es mir das alles nicht mehr wert und ich bin abgehauen. Er wird mich töten, wenn er mich findet. So stehe ich also mittellos in der Welt. Ich hätte mein Geld nur auf eine Weise verdienen können, doch das ließ der letzte Rest meines Stolzes nicht mehr zu. Indem ihr mich mitgenommen habt, habt ihr mir mehr als mein Leben gerettet."


  Sie schloss die Augen, als würde die Erinnerung sie überkommen. Die beiden anderen schwiegen, sie konnten die Frau sehr gut verstehen. In die Stille hinein platzten Edward und William, die Talamara noch nicht gesehen hatten. Edward sah sehr böse aus. Er hatte sich mit Fanny noch immer nicht abgefunden und nun gab es noch eine Neue. Talamara starrte die beiden an und plötzlich sprang sie auf. Ihr Blick lag auf William. Der zog sich unwillkürlich hinter Edward zurück, so wild wirkte sie.


  "Wer ist das?", zischte sie.


  Ramis blickte sie überrascht an. Talamara verschloss sich sofort wieder, als sie es bemerkte.


  "William. Mein Sohn", erklärte Ramis lahm.


  Talamara fuhr zu ihr herum und fasste nun Ramis ins Auge. Diese erkannte in den geweiteten Pupillen eine Emotion, die die Piratin nicht benennen konnte.


  "Was ist los?", fragte sie.


  Nun verschwand endgültig jede Regung in dem dunklen Gesicht.


  "Ach, es ist nichts. Er hat mich nur an jemanden erinnert, den ich mal kannte. Nichts weiter."


  Ramis wusste, was Talamara fragen wollte: Wer ist der Vater? Aber sie würde es nicht sagen, niemandem. Sie beobachtete die Leute im Raum. Edward, unverkennbar ärgerlich wegen der Frau, William neugierig und Fanny still wie immer. Und natürlich Talamara, undurchschaubar.


  Ich traue ihr nicht, dachte Ramis. Sie wirkt, als lauere sie auf irgendetwas.


  So war sie froh, als sich die Gesellschaft nach einiger Zeit auflöste und jeder seiner Wege ging. Talamara ging mit Fanny, da sie in deren Zimmer schlafen sollte. Ramis schauderte bei der Vorstellung, mit der Fremden in einem Raum zu schlafen, allein mit ihr im Dunkeln. Doch Fanny schien es nichts auszumachen. Indessen schickte Ramis William ins Bett. Er erhob sich nur höchst ungern aus seinem Sessel, in den er sich müde gekuschelt hatte. Bevor er den Raum verließ, wollte er wissen, als hätte er etwas gespürt:


  "Mutter, du hast nie über meinen Vater geredet, aber jeder hat einen Vater. Wer ist meiner?"


  Edward horchte auf. Er lümmelte auf einem Stuhl, die langen Beine ausgestreckt. Doch er konnte sich denken, was Ramis antworten würde. Sie hatte ihm die Antwort ebenfalls hartnäckig verwehrt. Er wusste noch immer nicht, welchem Schuft er sein Leben verdankte. Ramis kannte ihn, da war er sich ganz sicher.


  "Das ist nicht von Bedeutung", wimmelte sie auch jetzt ab. "Es würde dir nichts nützen, es zu wissen."


  "Aber warum darf ich es nicht wissen?", bohrte der Junge scharfsinnig weiter.


  "Komm, Will, Mutter wird dir eh nichts sagen." Edward stand auf und legte William eine Hand auf die Schulter. "Geh schlafen!"


  Mürrisch trollte der sich, um noch auf die 'Toilette' zu gehen. Ramis und Edward blieben alleine zurück.


  "Und, wie geht es dir jetzt so?", erkundigte Ramis sich mütterlich besorgt. "Wir haben schon so lange nicht mehr alleine miteinander geredet."


  "Alles ist bestens."


  So schien es Ramis allerdings nicht und das äußerte sie auch.


  "Ich kenne dich zu gut, mein Kind. Ich sehe, dass dich etwas bedrückt."


  Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter, zog sie jedoch wieder zurück, als er sich unruhig wand. Etwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Aber er wollte es nicht sagen.


  "Wenn etwas wäre, Tante, dann würde ich es dir sagen."


  "Ja, natürlich, ich weiß." Ramis hätte ihm gerne geglaubt, zu gerne hätte sie geglaubt, alles sei wie früher. "Du weißt auch, dass ich immer für dich da bin?"


  Er nickte und nahm vorsichtig ihre Hand in seine. Die ihre wirkte auf einmal so klein und Ramis dachte die Zeiten, als Edward sich daran klammerte.


  "Du bist erwachsen geworden", meinte sie traurig.


  "Das braucht dich nicht zu bedrücken, Tante. Jeder wird erwachsen, das ist normal."


  "Nicht für mich, Edward. Ich will dich nicht verlieren. Willst du heute Nacht nicht hier bei uns bleiben? Es würde William freuen." Und mich beruhigen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Edward schien einen Moment zu schwanken und sah sie seltsam an.


  "Nein, keine Vorrechte mehr. Die anderen Männer schlafen auch nicht in deiner Kajüte."


  "Ist es dir peinlich geworden, bei deiner Mutter zu sein? Ist es das, was das Mann sein mit sich bringt?" Ihre Stimme klang verletzter, als sie es bezweckt hatte.


  Nein, er sollte nicht wissen, was es ihr ausmachte.


  "Nie könntest du mir peinlich sein, Ramis. Doch auch ich muss irgendwann selbstständig werden. Eine gute Nacht!"


  Es war offensichtlich, dass er jetzt lieber ging und Ramis entließ ihn.


  "Ach, Edward!" rief ihm aber noch hinterher.


  "Ja?"


  "Mach dir wegen Talamara keine Sorgen! Niemand könnte sich zwischen uns drängen. Wir beide, wir werden immer etwas ganz Besonderes sein."


  Und sie war mir immer eine so gute Mutter, dachte Edward bei sich, als er über das dunkle Deck ging. Ihr Vertrauen ehrt mich mehr, als ich es verdient habe.


  

  



  Ramis schlief unruhig diese Nacht. Sie träumte, Talamara wolle ihr William wegnehmen.


  "Er ist nicht mehr dein Sohn!", schrie die andere. "Ich habe mit meinem Blut für ihn bezahlt!"


  Als Ramis aufwachte, stellte sie zu ihrer Erleichterung fest, dass William noch neben ihr lag. Merkwürdigerweise war sie seitdem wütend auf Talamara, als wäre der Traum Wirklichkeit gewesen. Das war sicher einer der Gründe, dass zwischen ihnen keine Freundschaft entstehen konnte, obwohl beide immer höflich blieben. Ausgerechnet mit Fanny schien sich die Schwarzhaarige allmählich anzufreunden. Sie verbrachten zunehmend Zeit miteinander. Ansonsten arbeitete Talamara, wie sie es versprochen hatte. Edward, den Ramis inzwischen zu ihrem Stellvertreter ernannt hatte, nahm sie absichtlich hart ran. Talamara erwiderte seine Abneigung, oft folgte sie ihm mit ihren grünen Augen, die voller Gift waren. Doch sie sagte nichts und vergalt es ihm auch nicht. Ramis wusste inzwischen, dass es nicht nur an Talamaras Aussehen lag, dass sie sich nicht an sie gewöhnen konnte. Diese Frau blieb ihr vor allem wegen ihrer inneren Fremdheit unheimlich. Sie schien so voller Geheimnisse zu sein und hinter ihrer zurückhaltenden Art versteckte sie etwas. Ob es gut oder schlecht war, das wollte Ramis nicht festlegen. Sie durfte Talamara nicht einfach ohne jeglichen Beweis verurteilen. Das ihr Misstrauen aus einer unerklärlichen Angst hervorging, das hätte sie sich nie eingestanden.


  

  



  Im Juni 1713 waren die Friedensverhandlungen in Utrecht endgültig abgeschlossen. Nach so vielen Jahren war es seltsam, dass der Krieg zu Ende war, es musste erst in die Köpfe der Menschen. Die Kaperfahrer waren plötzlich arbeitslos und viele wandten sich erwartungsgemäß wieder der Piraterie zu, sie hatten ja nichts anderes gelernt. Die jetzt endgültig von Engländern verlassene Stadt Nassau auf der Bahamas-Insel New Providence wurde zum neuen Hauptquartier. Vom Krieg gebeutelt, immer wieder von Franzosen und Spaniern überfallen, bauten sie nun die Piraten wieder auf.


  Auf der Fate wurde in einer von johlendem Gelächter begleiteten Zeremonie der Kaperbrief feierlich um einen Stein gewickelt im Meer versenkt. Danach holten sie ihren 'Jolly Roger' wieder hervor. Er hatte ein paar Löcher aus den Jahren der Vernachlässigung zurückbehalten, die wieder geflickt werden mussten, doch dann flatterte er wieder stolz auf der Mastspitze im Wind. Ramis dachte an Bess zurück, als sie das Schicksalsrad über sich sah. Lange war es her, seit sie die Piratin verloren hatten und viel war seitdem passiert.


  Die Piraten feierten ein großes Fest, an dem sogar Ramis teilnahm. Man tanzte und sang zu der schrägen Musik, die das Bordorchester spielte. Als Talamara aufstand, wurde es still. Alle sahen gebannt zu, wie sie konzentriert mit geschlossenen Augen ihre Arme langsam hob und mit langsamen Hüftschwüngen zu tanzen begann, die zusehends ruckhafter wurden. Talamara hatte sich ein Tuch um die Hüfte gebunden, an dem kleine Quasten aus Metall hingen. Sie klirrten wild und feuerten ihrerseits die Tänzerin an, die ihren biegsamen Körper in immer schnelleren Bewegungen wand und schüttelte. Ihr Tanz hatte etwas Hypnotisches an sich, er erinnerte Ramis an eine Schlange, die vor ihrem Opfer tanzte. Talamara war unglaublich gewandt und dazu noch eine vollendete Tänzerin. Ihre Leidenschaft sprang auch auf die Zuschauer über, die klatschten und sie anfeuerten, völlig in den Bann geschlagen. Als Talamara zum Schluss kam, verlangten alle eine Zugabe. Doch Talamara lächelte nur, verneigte sich und setzte sich wieder auf ihren Platz. Ramis hatte ebenfalls hingerissen die Darbietung beobachtet, nun wünschte sie sich auf einmal, auch so tanzen zu können, sich vollkommen den Gefühlen hinzugeben, die sich in ihr drängten. Sie betrachtete das erhitzte Gesicht der anderen Frau, deren Brust sich rasch hob und senkte. Talamara spürte ihren Blick und erwiderte ihn. Ihre Augen funkelten. Das Fest ging lautstark weiter, aber Ramis konnte nicht vergessen, was sie bei Talamaras Tanz gespürt hatte. Still saß sie da und sehnte sich danach, dieses Gefühl wieder in sich wachrufen zu können und zu tanzen bis zur Erschöpfung. Doch sie war nicht imstande, zu tanzen, nicht einmal so wie die Männer es taten, denn eine Mauer in ihr hielt sie davon ab.


  

  



  Ein paar Wochen später beschloss Ramis, wieder nach Nassau zu fahren, um zu schauen, was dort vor sich ging. Die Welt der Piraten schien aus ihrem Schlaf zu erwachen, es roch nach besseren Zeiten. Die Piraten waren geradezu übermütig, sie warteten auf den wieder einsetzenden Handelsverkehr. Ramis säuberte ihren Hut und auch die anderen warfen sich voller Elan in Schale. Ihre Sauberkeit würde nicht lange anhalten, aber sie drückte die neue Hoffnung der Piraten aus. Stolz tanzte die Breeze of Fate über die Wellen, getrieben vom erwachten Lebensmut ihrer Besatzung.


  Als es dunkel wurde, entdeckte Ramis Talamara, die an der Reling stand. Schweigend gesellte sie sich dazu. Talamara starrte aufs Meer hinaus, ohne sie anzusehen.


  "Das Meer ist merkwürdig", kam ihre Stimme schließlich aus der Dunkelheit. "Jetzt ist es so ruhig und still wie ein Totenreich, doch ein paar Stunden später könnte es schon toben und alles in seinem brodelnden Schlund verschlingen. Ist es das, was euch so reizt? Oder lechzen Piraten nur nach dem Reichtum, den sie dort finden wollen?"


  "Als Pirat wird kaum einer reich und das wissen wir alle. Nein, es ist mehr. Wir können nur hier leben, das Meer ist unser Lebensunterhalt, wir ernähren uns von dem, was es bringt. Vielleicht ist es wie ein Mensch. Seine Wut kann viel zerstören, doch seine Gnade lässt auch viele leben."


  "Ja, du hast wohl recht. Diese Unberechenbarkeit macht es faszinierend. Unbeherrschbare Dinge faszinieren den Menschen."


  "Diese Faszination kann schnell zur Obsession werden."


  Talamara nickte wissend, dann schwiegen sie wieder eine Weile. Irgendwann ergriff Ramis das Wort.


  "Hast du schon einmal etwas getan, was eine große Schuld auf dich geladen hat?"


  Sie konnte die andere kaum noch erkennen, aber sie hörte deren leises Lachen.


  "Ja, oft sogar. Doch mein Gewissen ist wie ein Sieb. Ich habe viele Menschen getötet, die mir nichts getan haben und es hat mir nie etwas ausgemacht. Leute wie ich haben keinen Anstand im Leib." Eine Spur von Bitterkeit war deutlich hörbar. "Was ist mit dir, Anne?"


  Ramis fingerte einige Zeit in ihrer Tasche herum, schließlich förderte sie eine Münze zutage.


  "Siehst du das?" Sie hielt das Geldstück in die Höhe. "Dafür töte ich! Ich habe auch schon vorher getötet und ein Plätzchen in der Hölle ist mir sicher! Aber wieso ertrage ich das alles manchmal kaum? Ich habe die größte Schuld auf mich geladen und ich weiß, es wird niemals Vergebung dafür geben. Liegt es denn überhaupt im Möglichen des Menschen, zu verzeihen? Ach, was berührt mich das eigentlich noch, mein Schicksal ist bereits entschieden."


  "Es macht dir etwas aus...", Talamara hörte sich erstaunt an.


  "Weshalb...?", begann Ramis, als sie unterbrochen wurde.


  "Nein, sprich nicht weiter. Manche Dinge sollten nicht gesagt werden. Weißt du, ich glaube, so etwas Absolutes wie Gut und Böse gibt es nicht. Manchmal ist Gutes böse und Böses gut."


  "Nein, das glaube ich nicht! Es gibt das absolut Böse... Und wenn man nicht über solche Dinge reden darf, treiben sie einen dann nicht in den Wahnsinn? Zorn und böse Gefühle zerfressen die Seele!"


  Ramis wollte weggehen, aber Talamara hielt sie fest. Die beiden ungleichen Frauen starrten lange die Umrisse der anderen an. Keine konnte den Ausdruck auf dem Gesicht des Gegenübers lesen, doch eine spürbare Feindseligkeit lag zwischen ihnen. Talamara brach unvermutet das Schweigen.


  "Liebst du deinen Sohn?"


  "Natürlich. Ich würde mein Leben für ihn geben."


  Talamara ließ sie los.


  "Das ist leicht gesagt, meine Liebe", murmelte sie.


  Ramis entfernte sich rasch, ohne darauf einzugehen.


  "Dein Geist ist wie Gift, das durchs Blut strömt", zischte Talamara ins Dunkel hinein.


  

  



  Innerlich aufgewühlt, wollte Ramis noch nicht schlafen gehen. Sie atmete tief die kühle Nachtluft ein und grübelte über das Gespräch mit Talamara nach. Sie kam zu keinem befriedigenden Ergebnis. Derweil flatterten ihre salzigen Haare im Wind, der sich gegen Abend verstärkt hatte. Ramis strich sie mechanisch hinter die Ohren. Sie spürte, wie die Verzweiflung aus der Tiefe des Meeres, wo sie wohnte, hervorgekrochen kam. Sie stammte von den Milliarden von Tränen, die die Menschen weinten, so viele, dass sie einen ganzen Ozean füllen konnten. Sie sammelten sich hier, alleine nutzlos, doch vereint eine unermessliche Gewalt, der kein Mensch trotzen konnte. Ja, vielleicht war das die Kraft des Meeres, auch wenn es natürlich vor den Tränen da gewesen war. Aber schmeckten beide etwa nicht gleich? Auf einmal wurde Ramis von dem wilden Wind eiskalt und sie zog sich in ihre Kajüte zurück. Talamara stand nicht mehr an ihrem Platz, sicher war auch sie hineingegangen. In dieser Nacht würde es wohl noch einen Sturm geben.


  

  



  Gleißende Sonne brannte auf den Hafen von Nassau herunter, falls man diesen als solchen bezeichnen konnte, denn es handelte sich um kaum mehr als eine natürliche Bucht, in der Brigantinen und Schnaus schaukelten. Für größere Schiffe war die Umgebung zu seicht, was den Piraten zusätzlichen Schutz bot. In den letzten Nächten hatte es öfters Unwetter gegeben, aber bald hatte der frische Wind die Wolken fortgeblasen und nun war er völlig abgeflaut, so dass die Sonne bald alles trocknete. Am Strand war einiges los. Die Leute blieben stehen, um die Neuankömmlinge zu begutachten. Die Stadt hatte sich irgendwie verändert, stellte Ramis fest. Nicht nur, dass sie jetzt noch heruntergekommener wirkte und noch weniger richtige Häuser hatte. Es musste die Atmosphäre sein. Die Männer ließen den Anker herab und befestigten die Segel ordentlich. Das letzte Stück legten sie wieder in Beibooten zurück. Sie waren alle verschwitzt, als sie das Ufer erreichten.


  Anschließend stand die Mannschaft eine Weile zusammen herum, als behagte es ihr nicht, sich zu trennen. Die Umstehenden, raubeinige und ungepflegte Menschen, gafften sie an und warteten darauf, dass sich die Neuankömmlinge bewegten. Mit der Zeit zerstreute sich die Besatzung der Fate jedoch und auch die Zuschauer verschwanden zunehmend.


  Ramis machte sich mit Edward, William, Fanny und Talamara auf den Weg zu dem Wirtshaus, wo sie einst mit Bess gewesen war. Sie wollte sehen, ob es die Kapitänsrunde noch oder wieder gab. Das Haus stand auf jeden Fall noch und schien recht gut besucht zu sein. Drinnen war es zum Bersten voll mit Piraten. Die Luft war erstickender denn je, ein schweres Gemisch aus verschiedenen Gerüchen. Ramis blickte sich ein wenig verwirrt um. In diesem heillosen Durcheinander von Tischen und Bänken, an denen Piraten saßen oder standen, konnte man nichts erkennen, die Luft war von Tabakrauch geschwängert. Ramis wäre am liebsten sofort wieder hinausgegangen, aber dafür war sie nicht hergekommen. Sie arbeitete sich mit ihrem Gefolge durch zum Schanktisch. Ein verschwitzter Mann eilte dort hin und her, füllte Krüge und drückte sie Frauen in die Hand, die sie austeilten. Erst als Ramis sich bemerkbar machte, kam er geschäftig zu ihnen. Seine Augen glitten über die Gesellschaft, quittierten die ungewöhnlichen Frauen und richteten sich dann auf Edward. Offensichtlich betrachtete er ihn als Anführer der skurrilen Gruppe. Ramis stieß ihn nachdrücklich an den Oberarm.


  "He, ich wollte mit dir reden!"


  

  



  Der Mann war erstaunt. Er war ja die seltsamsten Gestalten hier gewöhnt, doch selten hatte er eine vergleichbare Gruppe gesehen. Frauen und Kinder? Es mochte ab und zu Piratinnen geben, doch häufig waren sie nicht gerade. Er hätte den jungen Mann für den Anführer gehalten und die Frauen für seine Metzen, der wirkte am ehesten wie ein Pirat mit seinen flackernden Augen. Die Frau, die ihn angesprochen hatte, sah eher durchgeistigt aus. Aber ihn konnte nichts mehr sonderlich überraschen und so nahm es bald als gegeben hin.


  "Gibt es die Kapitänsrunde noch?", wurde er gefragt.


  "Aber ja, Ma'am, zumindest ihre Überreste. Viele sind es ja nicht mehr. Als ich das Lokal übernommen habe, waren es noch weniger, ein paar sind wieder dazugekommen. Heute ist jedenfalls nur Benjamin Hornigold hier."


  Er deutete auf einen Tisch, an dem ein einzelner Pirat saß und aß. Die Frau nickte ihm zu und wandte sich dann dort hin.


  Derjenige, den der Wirt als Kapitän Hornigold bezeichnet hatte, sah auf, als Ramis und ihre Leute sich näherten. Er überlegte sichtlich, was die Gruppe von ihm wollen könnte. Ramis baute sich vor ihm auf.


  "Mr. Hornigold, richtig? Ich will mich Euch vorstellen: Ich bin Kapitän Anne und das ist ein Teil meiner Mannschaft. Das da ist Mr. Drummond, mein Stellvertreter und daneben William. Die beiden Frauen sind Talamara und Fanny. Wie wir gehört haben, haltet Ihr hier Stellung als Vertreter der Kapitänsrunde?"


  Hornigold stand auf.


  "Ganz recht. Meinen Namen kennt Ihr ja schon, wie es scheint. Benjamin Hornigold. Welches Schiff steht unter Eurem Befehl?"


  "Die Breeze of Fate. Wir sind erst vor kurzem hier angekommen."


  Hornigold kniff die Augen zusammen.


  "Ach, die Fate? Ja, ich habe schon mal von ihr gehört, in dem Zusammenhang auch von Euch."


  Sein Gesichtsausdruck zeigte, dass es weniger positive Dinge gewesen waren.


  "Ein Schiff mit so vielen Frauen erregt Aufsehen. Aber Bess soll ja eine merkwürdige Frau gewesen sein. Hat sie Euch zum Kapitän bestimmt?"


  "Ich habe das Schiff geerbt."


  Ramis überlegte, ob seine Äußerungen abschätzig gemeint waren, sein Ton verriet jedoch nichts dergleichen. Er bot ihnen an, sich zu ihm zu setzen. Später kreuzte noch ein weiterer Kapitän auf und leistete ihnen Gesellschaft. Die Männer überwanden ihr Erstaunen, mit Ramis über Piratenangelegenheiten zu sprechen, recht rasch und im Laufe des Abends wurden die Gespräche immer hitziger und angeregter.


  Allmählich wurde es allerdings sehr spät und William sollte dringend ins Bett, er war schon eingeschlafen. Die drei Frauen beschlossen, alle zu gehen, nur Edward wollte unbedingt hier bleiben. Ramis behagte das nicht, aber sie konnte ihm schlecht hier vor allen eine Szene machen und Edwards Dickkopf war nicht unterschätzen. Sorgenvoll angesichts der lästerlichen Verlockungen von Alkohol und unanständigen Frauen ließ sie ihn zurück. Auf den Straßen lungerte allerhand Gesindel herum, doch sie erreichten unbehelligt ihr Schiff. Inzwischen überlegten es sich potentielle Angreifer zweimal, bevor sie die wehrhaft aussehenden Piratinnen belästigten. William, der gezwungenermaßen aufgewacht war, protestierte heftigst, als er ins Bett geschickt wurde. Fanny eröffnete, dass sie heftige Kopfschmerzen habe und legte sich ebenfalls hin, während Talamara irgendwohin verschwand. Ramis versuchte, sich eine Beschäftigung zu suchen, doch sie wartete trotzdem nur auf Edward und konnte sich auf nichts konzentrieren. Als er nach ein paar Stunden immer noch nicht gekommen war, wollte Ramis ihn holen gehen. Allein war es zwar ein wenig gefährlich, durch die Straßen der Stadt zu gehen, es stellte sich jedoch heraus, dass der Pirat, der Wache hatte, eine Beinverletzung hatte und seine Kumpane waren offenbar sturzbetrunken. Ramis beschloss wütend, sie am nächsten Tag zur Verantwortung zu ziehen. Wer zur Wache eingeteilt war, durfte weder trinken noch schlafen. Aber nun hatte sie niemanden, der sie begleiten konnte und Edward würde nicht so bald kommen, wie sie ihn kannte. Talamara, die sie als einzige traf, hielt nichts von der Idee, ihr Leben für einen unvernünftigen Mann aufs Spiel zu setzen, der schließlich erwachsen war. Sollte er doch an Ort und Stelle in der Spelunke übernachten.


  "Dann gehe ich eben alleine", zischte Ramis zornig. "Obwohl du mir versprochen hast, mir zu helfen!"


  Talamara zuckte nur die Schultern.


  "Es ist nicht nötig, ihn zu holen. Warum auch?"


  Ramis ließ sie stehen und machte sich auf den Weg. Alkoholverhangene Augen folgten ihr vom Straßenrand aus und sie beschleunigte ihre Schritte. Jeden Augenblick konnte eine Horde mordlustiger Gesellen über sie herfallen, wenn ihre Zahl nur groß genug war, würde auch ihr Säbel nichts mehr ausrichten. Aber keiner behelligte sie, man mochte sie im Dunkeln für einen hageren Mann halten, den es nicht lohnte, zu überfallen.


  Die Kapitäne und Edward befanden sich noch immer am Tisch, inzwischen lagen ihre Köpfe darauf. Es waren einige Piraten dazugekommen, die eifrig mitgetrunken hatten. Ramis rüttelte Edward an der Schulter. Er blickte sich benebelt um, natürlich hatte er zu viel in sich hineingeschüttet. Sie musste ihn halb hochziehen, bis er endlich leicht schwankend stand. Energisch beförderte sie ihn hinaus. Edward war zu betrunken, um zu protestieren, seine Saufkumpane bemerkten seinen Abgang gar nicht erst. Die klare Luft brachte ihn allerdings wieder ein wenig zu sich, so dass Ramis ihn immerhin nicht tragen musste. Dennoch musste sie ihn stützen. Schweigend und mit zusammengebissenen Zähnen führte sie ihn durch die Stadt. Kurz bevor sie die Fate erreichten, hielt Edward unvermittelt an.


  "Tante, was sollte das eigentlich?", wollte er unwillig wissen.


  "Was das soll?" Jetzt explodierte Ramis aufgestaute Wut. "Das ist nicht dein Ernst! Wie kommst du dazu, mich das zu fragen? Du hast dich doch besoffen!"


  "Reg dich doch nicht so auf. Das ist ganz normal... unter Piraten."


  Das brachte Ramis schon wieder zur Weißglut, aber sie fand mühsam ihre Beherrschung.


  "Du weißt genau, wie sehr ich es hasse, wenn du trinkst", presste sie hervor. "All die Jahre habe ich versucht, dich davor zu bewahren - und nun?"


  Edward hatte ihr angestrengt zugehört - er mochte nicht allzu viel mitbekommen haben - dann meinte er mit vor Trunkenheit langsamer Stimme:


  "Tut mir leid, dass ich dich so verärgert habe."


  Ohne Vorwarnung verlor er plötzlich das Gleichgewicht und kippte nach vorne. Überrascht sprang Ramis nach vorne, um ihn mit ihren Körper abzufangen. Er klammerte sich instinktiv an ihr fest. Langsam richtete er sich, ließ sie aber nicht los. Ramis glaubte ihn seiner festen Umarmung keine Luft mehr zu bekommen.


  "Lass mich los, Edward!", ächzte sie schwach. "Du tust mir weh!"


  Er starrte nur auf sie herunter.


  "Mutter...", murmelte er undeutlich.


  Seine Augen waren verhangen, doch Ramis hätte schwören können, dahinter Qual zu erkennen. Trotzdem war sie nicht im Geringsten auf das Kommende gefasst. Irgendein wahnwitziges Gefühl schien ihn zu übermannen, denn auf einmal riss er sie ungestüm an sich und drückte wild seine Lippen auf die ihren. Ramis erstarrte, während er sie leidenschaftlich küsste. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment und da gab er sie brüsk frei. Sie war immer noch unfähig, sich zu rühren. Ihre Lippen bewegten sich ohne ein Wort hervorzubringen. Edward blieb noch kurz stehen, überwältigt von dem Unberechenbaren, das ihn gepackt hielt. Langsam drang das Verstehen zu seinem Hirn vor.


  "Mutter!", schrie er auf. "Ich wollte das nicht!"


  Einen Augenblick wollte es Ramis so scheinen, als würde er sie wieder packen, aber stattdessen rannte er davon wie von den Furien gehetzt. Mechanisch tastete sie über ihre Lippe. Blut blieb an ihrem Finger zurück.


  

  



  Edward verkroch sich in einem dunklen Raum. Selbst wenn er die Augen schloss, sah er ihre Augen noch vor sich, voller Ungläubigkeit... ja und voller Angst. Der Nebel in seinem Kopf hatte sich verflüchtigt und stechenden Kopfschmerzen Platz gemacht. Er hätte sich gerne weiterhin der Illusion hingegeben, dass dieser abstoßende Ausbruch Produkt seiner Trunkenheit gewesen war, doch dem war nicht so. Zornig fluchte er der Welt und hielt seinen Kopf, der zu zerspringen drohte.


  

  



  Den nächsten Tag gingen sie extrem vorsichtig miteinander um und vermieden jeden Kontakt. Die anderen wunderten sich, waren die beiden doch sonst unzertrennbar. Besonders William zeigte sich beunruhigt, er verstand nicht, was los war. Gegen Abend saß Edward auf der Reling, als sich ihm eine Hand auf die Schulter legte. Irritiert drehte er den Kopf.


  "Ich glaube, wir müssen miteinander reden", sagte Ramis.


  Ihre Augen flackerten unruhig, sonst schien sie vollkommen gelassen. Dem war allerdings nicht so, das spürte Edward.


  "Was war denn gestern mit dir los?"


  "Verzeih, Ramis, ich war völlig betrunken. Ich hatte keine Ahnung mehr, was ich tat." Das hast du schon gewusst, widersprach eine zynische Stimme in ihm.


  So leicht konnte er sich selbst nicht anlügen. Ramis jedenfalls glaubte ihm oder wollte es glauben.


  "Wenn das so ist", meinte sie. "Dann sollten wir es einfach vergessen."


  "Ja, das wäre das Beste."


  Erleichtert schloss sie ihn in die Arme und schmiegte sich an ihn. Wie vertrauensvoll sie doch war, sie sah immer noch das Kind in ihm und würde es auch immer sehen. Er war ihr Sohn. Während er so auf ihren zerzausten Haarschopf hinabsah, fasste er einen Entschluss. Selbst diese unverfängliche Umarmung war schon die reinste Qual für ihn, so konnte es nicht weitergehen.


  

  



  Sie verbrachten noch einen weiteren Tag in Nassau und wollten am Nachmittag des darauffolgenden wieder in See stechen. Die Piraten verbrachten die Zeit in der Stadt, verprassten ihr Geld und suchten einfach Zerstreuung. Am Abend schrieb Ramis noch in ihr Tagebuch, in der Annahme, die Nacht könne nicht anders als all die anderen Nächte dieses Monats werden.


  


   Logbuch


  

  



  Oktober 1713, Nassau


  Heute war einer der Abende, an dem ich einfach hinausgehen musste. Es war lau und sehr angenehm. Und es war einer der Abende, an dem mich der Duft der Natur so sehr erregte, dass ich ganz unruhig wurde. Ein nahendes Gewitter verstärkte die Gerüche um ein Vielfaches. Ich wollte mich auf die Erde werfen und Eins werden mit ihr, mich in dieses Ganze einfügen. Meine Sinne schärften sich wie selten und eine bebende Erwartung ergriff mich, ohne zu wissen, auf was. Nein, auf einen Mann gewiss nicht, ganz bestimmt nicht. Ich machte einen Spaziergang und genoss ihn, doch auch er musste zu Ende gehen. Nun bin ich wieder in meiner Kajüte und sehr müde. Ich denke, ich werde jetzt schlafen gehen, glücklich, dass ich mich wieder mit Edward ausgesöhnt habe. Mein Kleiner, immer noch.


  


   Edward


  

  



  William fand einfach keinen Schlaf. Rastlos wälzte er sich hin und her, die Zudecke war zerwühlt und lag halb auf dem Boden. Es musste bestimmt schon nach Mitternacht sein. Er stand auf und öffnete das Fenster. Als er sich hinauslehnte und die kühle Luft einatmete, fiel ihm ein, dass Bill heute Wache hatte. Der war nicht mehr der Jüngste und gönnte sich gerne eine Mütze Schlaf während der Wache. William tappte barfuß die Treppe hinauf, um nachzusehen. Seine Mutter schlief weiter, völlig bewegungslos. An Deck war es ganz leer, außer dem alten Bill, der tatsächlich friedlich schlummerte. Wenn er Ramis davon erzählte, würde Bill eine Strafe aufgebrummt bekommen, der Kapitän legte Wert darauf, dass die Wache ordentlich abgehalten wurde. Er beschloss, den Alten aufzuwecken und überlegte gerade, ob er es auf die herkömmliche Weise oder mit kaltem Wasser tun sollte, da vernahm er ein Geräusch. Bald konnte er auch den Menschen erkennen, der über Deck wanderte. Ein Dieb? Nein, es war Edward, wie er erstaunt feststellte. Edward hatte ihn auch schon gesehen.


  "William!", rief er ihn leise an und trat zu dem Jungen. "Was tust du hier noch so spät? Solltest du nicht schlafen?"


  "Ich konnte nicht. Da wollte ich ein bisschen an die Luft. Erzählst du mir noch eine Abenteuergeschichte?"


  "Heute nicht, kleiner Bruder. Nein, auch nicht morgen, vielleicht nie mehr. Ich werde weggehen."


  William begriff nicht.


  "Wohin denn so spät in der Nacht? Mutter will nicht, dass wir so spät noch weggehen."


  "Will, ich werde die Fate für immer verlassen."


  William musterte fassungslos das große Bündel, das Edward bei sich trug.


  "Jetzt? Das geht doch nicht! Legst du mich nicht wieder rein?"


  "Es ist mein voller Ernst."


  "Aber warum?", schrie William.


  "Psst", beruhigte Edward ihn. "Ich versuche, es dir zu erklären. Aber du musst mir versprechen, Mutter nie ein Wort davon zu sagen. Sie würde sich nur Vorwürfe machen."


  "Du willst ihr gar nichts sagen? Sie soll morgen aufwachen und du bist weg?"


  "Ja, denn es ist die einzige Möglichkeit. Kennst du den Unterschied zwischen der Liebe zu einer Mutter und der zu einer Frau?"


  William nickte, obwohl er es nicht wusste.


  "Und wenn ich dir sage, dass ich beides für Mutter fühle? Verstehst du, ich nenne sie Mutter und... du verstehst das nicht, nicht wahr?"


  William nickte wieder kläglich. Was konnte schrecklicher sein, als dass sein Bruder sie verließ? Edward fuhr inzwischen fort.


  "Auch wenn du es nicht verstehst - und bete, dass du es niemals kennen lernen musst - so muss ich doch gehen, um eine Tragödie zu verhindern. Wenn ich noch länger bleibe, werde ich irgendwann alles zerstören."


  "Magst du uns denn nicht mehr?"


  William war nahe daran, in Tränen auszubrechen. Edward legte ihm eine Hand auf die Schulter.


  "Natürlich mag ich euch, mehr als alles andere auf der Welt sogar. Gerade deswegen muss ich ja weg. Vielleicht wirst du es ja eines Tages verstehen. Sei mir nicht böse, ja?"


  William blickte vorwurfsvoll aus übermüdeten Augen zu ihm auf.


  "Ich will nicht, dass du gehst. Nichts kann so schlimm sein, dass du uns verlässt. Ich will das nicht!"


  "Ich kann nicht. Mach es nicht noch schwerer, Will. Komm, lass mich Mutter noch einmal sehen. Aber sei leise, wenn du mitwillst. Wenn sie aufwacht, wird sie mich fesseln, damit ich bleibe."


  Diese Idee gefiel William und er überlegte, ob er laut sein sollte. Ramis konnte Edward sicher aufhalten. Dennoch spürte er auch das Vertrauen, das Edward in ihn setzte und er wollte seinen Bruder nicht enttäuschen. Vielleicht war es wirklich so wichtig, selbst wenn er es nicht verstand.


  "Ich bleibe oben", sagte er mit brüchiger Stimme.


  Edward grinste ihn kurz an, aber es war ein falsches Grinsen, aufgesetzt, um ihn aufzumuntern.


  Edward stieg zu Ramis Kajüte hinunter. Es tat verdammt weh, diese Menschen zu verlassen, mehr als er zu ertragen können glaubte. Und noch mehr schmerzte die Trauer, die man um ihn empfinden würde. Er wollte nicht wissen, wie Ramis reagieren würde, wenn sie sah, dass er weg war, dass er das unzerstörbare Band, das sie zusammenhielt, brutal zerrissen hatte. Aber er durfte sie und sich nicht diesem Wahnsinn überlassen, der in ihm tobte. Er blickte lange auf sie herunter und versuchte nicht daran zu denken, dass es ein Abschied für immer war. Unvorstellbar. All die Erinnerungen, die sie verbanden, kamen ihm in den Sinn. Dazu brauchte er nur die Kajüte anschauen, in der er so lange gelebt hatte, bis er es nicht mehr ertrug, neben ihr zu schlafen. Nun drohte das viel zu enge Band, das ihr gemeinsames Leid geknüpft hatte, sie beide zu erwürgen. Früher hatte er ständig das Bedürfnis gehabt, sie zu berühren, um zu spüren, dass sie für ihn da war. Mit der Zeit war etwas Unheiliges daraus erwachsen. Jetzt, im Nachhinein sah er, dass es so hatte kommen müssen. Als sie sich das erste Mal begegneten, waren sie zwei Kinder gewesen, allein und haltlos. Den Trost, den sie einander spendeten, war voller verzweifeltem Klammern gewesen. Sie kannten einander. Tja, jetzt musste er sie verlassen und sie vor den zerstörerischen Begierden in ihm schützen, die sie nie hatte sehen wollen. Es würde sie noch mehr schmerzen, zu erfahren, was mit ihm los war. Er wandte sich zum Gehen, denn wenn er noch blieb, würde er nicht mehr weg können. Vorsichtig beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie auf die Wange. Der altvertraute Geruch nach Salz und Wind und ihr selbst ließ ihn fast wünschen, sie würde aufwachen und ihn aufhalten. Doch er legte ihr einen Brief aufs Kopfkissen und verließ sie.


  Oben erwartete ihn William. Seine Wangen glänzten nass. Edward zog ihn in die Arme, ein wenig unbeholfen, da solche Liebesbeweise nicht zu ihm passten.


  "Aber du bist doch mein Bruder!", schluchzte der Junge.


  "Und das bleibe ich auch immer, oder? Ich bin mir sicher, eines Tages werden wir uns wiedersehen."


  "Wann denn?"


  "Wer weiß? Vielleicht bald."


  Vielleicht auch nie mehr. Keiner sprach es aus.


  "Wohin wirst du gehen?"


  William bemühte sich um eine fröhliche Miene, was kläglich scheiterte. Er begleitete Edward zur Reling, wo ein Beiboot im Wasser dümpelte.


  "Ich werde mit Kapitän Hornigold fahren, Will. Keine Angst, mir wird dort nichts passieren. Kopf hoch! Ich weiß, wie tapfer du sein kannst. Versuche Mutter zu trösten. Schade, dass ich dich nicht erwachsen werden sehen kann."


  Noch einmal drückte er William fest an sich. Der schluchzte laut auf, als ihm endgültig klar wurde, dass sein Bruder gehen würde. Er wollte ihn nie mehr loslassen, aber schließlich löste er sich. Sicher war es schon schwer genug für Edward. Der Pirat kletterte in das Boot.


  "Vergiss nicht, du bist und bleibst mein Bruder!", rief er hoch. "Ich bin sehr stolz auf dich!"


  Dann stieß er vom Boot ab und entfernte sich mit kräftigen Ruderschlägen. Bald erreichte er den Strand.


  An der Reling der Fate stand noch lange ein kleiner Junge, der jetzt verzweifelt weinte, als Edward es längst nicht mehr sehen und hören konnte.


  Edward selbst konnte nicht weinen, er fühlte sich leer, sich seines ganzen Lebens beraubt.


  

  



  Ramis wachte davon auf, dass sich jemand geräuschvoll die Nase putzte. Sie richtete sich auf und entdeckte William auf einem Stuhl kauern. Er hörte das Rascheln der Bettdecke und wandte ihr sein Gesicht zu. Ramis erschrak, es war vom Weinen ganz verquollen.


  "Was ist los?" Ramis konnte schon die eisige Hand spüren, die nach ihrem Herz griff.


  Ihr Sohn trat zu ihr. Seine Miene passte nicht zu einem Jungen seines Alters, sie war viel zu verantwortungsbewusst. Allerdings stand im Gegensatz dazu in seinen Augen die Verwirrung.


  "Edward ist weg."


  Ramis reagierte wie stets auf schlechte Nachrichten: sie verstand nichts. Es gab Dinge, die konnte der menschliche Verstand nicht so schnell verarbeiten und er weigerte sich, sie zu begreifen.


  "Was redest du da schon wieder? Was soll mit Edward sein?"


  "Er ist weggegangen, Mutter. Weg! Für immer!"


  "Rede keinen Unsinn, William!" Ihre Stimme überschlug sich fast. "Hör auf, mich anzulügen!"


  "Ich lüge nicht! Glaub mir, er ist gegangen, für immer!"


  William schluckte sichtlich und kämpfte gegen die wieder aufsteigenden Tränen an.


  Für immer. Ramis sank auf ihr Bett zurück. Diese Worte entwickelten eine bösartige Kraft.


  "Das ist doch nicht zu glauben", murmelte sie leise. "Warum sollte er das tun? Warum? Und wohin will er denn?"


  William schwieg zu ihren Fragen, obwohl er die Antworten kannte. Doch sie waren nicht für Ramis bestimmt, soweit hatte William begriffen. Ramis unruhig herum zuckende Hand berührte den Brief auf dem Kissen. Langsam hob sie ihn auf und öffnete ihn mit einer unpassenden Sorgfalt. Als sie Edwards ungelenke Handschrift erkannte, erbleichte sie. Der Brief war voller Fehler und manchmal schwer verständlich, denn Edward war viel zu ungestüm gewesen, um sich lange auf das Lernen zu konzentrieren.


  Nur mit einiger Mühe konnte Ramis den Inhalt zusammenstückeln und zu sinnvollen Sätzen verbinden.


  

  



  Meiner lieben Tante,


  Tut mir leid, dass ich gegangen bin. Dein Schmerz ist auch meiner und ich trage auch noch die Schuld daran mit mir. Ich musste es aber tun. Ich bin erwachsen geworden und ich kann nicht länger wie ein Kind bei dir leben. Mach du dir keine Vorwürfe, du hast alles richtig gemacht. Leider kann ich mich nicht von dir verabschieden. Eines Tages kann ich dich vielleicht wieder in die Arme schließen.


  Ich liebe dich


  Dein Sohn, auf ewig.


  

  



  Wie betäubt ließ sie das Blatt sinken. Was dort stand, schien ihr unvorstellbar, aber es war wirklich geworden. Schmerz durchflutete sie wie eine Sintflut. Er hatte sie verlassen, war tatsächlich weg. Nach all den Jahren war er gegangen, hatte sie abgelegt wie einen löchrigen Kittel, der zu schäbig zum Tragen war.


  Ich kann nicht mehr als Kind bei dir leben.


  Dieser Satz verbarg viel mehr, als sie begreifen konnte und das offenbarte ihr noch mehr die Kluft zwischen ihnen, die immer größer wurde, je mehr er sich entfernte. Es gab Bereiche in seinem Herzen, zu denen sie keinen Zutritt hatte, Dinge, die er vor ihr verbarg. Nein, sie hätte es nie für möglich gehalten, sie hatte das Band immer für unzerstörbar gehalten.


  Ich habe mich zu sehr an ihn geklammert, dachte sie plötzlich bestürzt. Ich bin ihm eine Last geworden.


  Sie sprang auf.


  "Wo ist er?" schrie sie William an.


  "Nicht mehr da! Er ist schon heute Nacht gegangen!"


  Ramis rannte los, ohne auf seine Antwort zu achten. Hastig kletterte sie an einer Leiter bis zum Wasser.


  "Mutter! Halt! Sein Schiff ist doch schon weg!"


  Ramis schwamm und watete bis zum Strand. Die paar Leute, die sich so früh am Tage draußen herumtrieben, starrten sie entgeistert an. Mit Algen und Schlick bedeckt glich die Frau in dem weißen Hemd einem dem Meer entstiegenen Wesen. Barfuß rannte sie über die mit Unkraut überwucherten Wege, ohne auf die Dornen und die Steine zu achten, die ihre Füße zerschnitten. Vor der Kneipe, in der sie mit den Kapitänen gesessen hatte, hielt sie an und machte so lange Lärm, bis der Wirt mit einer Nachtmütze auf dem Kopf die Tür öffnete. Er erkannte in der Wilden nicht den Gast von vor ein paar Tagen. Eine Sturzflut von Worten ergoss sich über ihn und sie fragte immerfort nach einem Edward.


  "Meint Ihr den jungen Mann, der sich mit Hornigold unterhalten hat?"


  Er war dem Wirt erstaunlich gut im Gedächtnis geblieben, schon ohne seine merkwürdige Begleitung aus Frauen.


  "Der ist doch heute Morgen mit Hornigold abgesegelt. War in der Nacht noch kurz hier."


  Er konnte immer noch nichts mit ihr anfangen. Jetzt am Morgen waren verrückte Frauen in nassen Hemden, die ihnen am Körper klebten, einfach zu viel. Es war geradezu anstößig um diese Zeit.


  Ramis verharrte eine Weile regungslos. Sie brauchte gar nicht erst die Beschreibung Edwards abwarten. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Gasthaus.


  Sie stolperte zum Strand zurück. Kraftlos ließ sie sich dort in den Sand fallen, sie würde nie mehr zurückschwimmen können. In der Leere ihrer Seele brannte nur noch das Gefühl, verraten worden zu sein. Man hatte ihr etwas geraubt, das sie zum Leben brauchte.


  So musste es sein, wenn man ertrank.


  

  



  Die Piraten von der Fate fanden sie immer noch am selben Platz, den Kopf auf den Knien, die Arme darum geschlungen. Sie zogen sie hoch und brachten sie zurück zur Fate. Als sie auf dem Schiff waren, schüttelte Ramis sie ärgerlich ab. Sie wollte in Ruhe gelassen werden, niemanden sehen. Als Fanny sie in ihre Kajüte führte und ihre Kleider wechseln wollte, stieß Ramis sie weg.


  "Geh weg! Lasst mich doch endlich in Ruhe! Könnt ihr mich nicht einfach allein sein lassen?"


  Fanny verzog sich eiligst, mit ein wenig gekränktem Gesichtsausdruck. Es war Ramis egal. Fanny hatte Edward nie gemocht, sicher freute sie sich jetzt. Ramis wollte sie nicht sehen. Sie blickte an sich herunter, betrachtete das vom Staub braune Hemd, das inzwischen getrocknet war. Ihre Lippen begannen zu zittern. Wie hatte er sie verlassen können? Kein Grund der Welt könnte dafür ausreichen. Sie zog sich das Amulett vom Hals und schleuderte es von sich. Mit einem leisen Knall krachte es gegen die Wand.


  "Warum?", schrie sie außer sich. "Warum kennt das Glück keine Beständigkeit? Wieso muss man mir mein Kind entreißen?"


  Sie bemerkte den Jungen gar nicht, der leise ins Zimmer gekommen war und scheu den Ausbruch seiner Mutter verfolgte. Er durchquerte das Zimmer und hob das Amulett auf. Anschließend reichte er es Ramis. Sie wurde still und sah ihn an. Sein Gesicht wirkte ganz verhärmt, auch er litt unter dem Verlust, der ihn auf eine Weise belastete, die ein Kind nie erfahren sollte. Wie egoistisch und töricht sie doch war! Wie konnte sie toben und nach Trost verlangen, obwohl sie doch immer noch die Verantwortung für einen Sohn trug und ihn trösten sollte?


  "Er hat dich über alles geliebt", sagte William jetzt. "Es war schrecklich für ihn, uns zu verlassen. Er hat es mir gesagt."


  "Aber weshalb ist er dann gegangen?"


  William schwieg, eingedenk des Versprechens. Ramis nahm seine Hand.


  "Ich verstehe das nicht! Fünfzehn Jahre haben wir neben dem anderen gelebt! Wieso kann das nun einfach zu Ende sein?"


  William begann allmählich zu ahnen, welche Emotionen dort im Spiel waren und verstand Edward ein wenig mehr. Ramis strich unterdessen über seine Schulter.


  "Das ist alles so bitter", meinte sie. "Ich glaube nicht, dass das Leben so weiter gehen kann, wie es alle immer sagen. Aber es muss, oder? Weine nur, mein Schatz, wenigstens haben wir noch uns."


  


   Logbuch


  

  



  Dezember 1713, Karibik


  Die Welt scheint leer ohne Edward. Ich sehe keinen Sinn mehr, kann nie wieder glücklich sein. Ständig erwarte ich, ihn irgendwo auf der Fate zu sehen, alles erinnert mich an ihn. Ich glaube seine Stimme zu hören, aus jedem Eck flüstert sie, sein Lachen hallt in meinem Kopf. Noch immer verstehe ich nicht, warum er ging. Habe ich ihn erdrückt? Ich hätte ihm alles gegeben, ihm jeden Wunsch erfüllt, wenn er doch nur geblieben wäre. Ich tröste mich mit der Hoffnung, ihn wiederzusehen und mit dem Wissen, dass er auf demselben Meer segelt. Er ist ja nicht tot.


  

  



  März 1714, Karibik


  Nach Edwards Weggang nahm das Leben trotz meines Widerstandes seinen Lauf und irgendwann habe ich es akzeptiert, auch wenn er mir immer fehlen wird. Ich habe ihn gesucht, die Leute nach ihm gefragt, aber er scheint beinahe ein Phantom geworden zu sein. Ich fand ihn nicht, werde aber immer weiter suchen. Nachts träume ich oft von ihm, dass er wieder da ist, bei mir.


  Fast ein halbes Jahr ist seitdem vergangen und weit fort in Europa wird es wieder Frühling. In letzter Zeit gibt es wieder heftige Stürme, denen wir bis jetzt zum Glück entgangen sind. Nur heute mussten wir eine Insel aufsuchen, weil es sehr nach Sturm aussieht. Im Moment ist noch nichts davon zu merken und ich sitze im Schein einer Kerze in meinem Zelt. Draußen ist es stockdunkel und der Lichtschein wirft seltsame Schatten an die Wand. Vielleicht spürt das zitternde Feuer den Sturm besser als ich. Ich kann aber noch die Stimmen der Tiere hören, die seltsamen Laute erinnern mich an die Zeit auf der Insel. Wenn der Sturm beginnt, werden wir uns eine andere Bleibe suchen müssen, der Wind würde unsere Zelte fortblasen oder Bäume könnten auf uns stürzen. Ob man es glaubt oder nicht, auch fallende Kokosnüsse sind tödlich, wenn sie einen treffen.


  Doch eine andere Sache beschäftigt mich. Kurz bevor ich aufgewacht und aufgestanden bin, um frische Luft zu schnappen, hatte ich einen schrecklichen Traum. Eigentlich war er ganz und gar nicht schrecklich. Aber allein der Gedanke daran treibt mir die Schamesröte in die Wangen. Ich wollte es nicht aufschreiben, doch in meinen Gliedern liegt noch immer die Wärme der Zeit vor dem Gewitter. Es ist viel zu schwül draußen, dennoch schwitze ich nicht nur deswegen. In meinem Traum lag ich auf einer Wiese. In der Ferne grollte der Donner, schwarze Wolken ballten sich. Das Gras kitzelte meine bloße Haut, denn ich trug nichts am Leibe. Ich blinzelte träge, voller Erwartung. Er kam durch die Wiese, die ihm bis über die Hüfte reichte. Wie ich selbst war er nackt. Ich wage es kaum zu formulieren. Der Mann war Fayford. Oder… Nein, ich musste mich getäuscht haben, wenn ich einen wahnsinnigen Moment dachte, es sei mein Edward. Er kniete sich zu mir, seltsamerweise hatte ich keine Angst. Als er sich auf mich legte, reagierte mein Körper in einer Weise, die ich mir nicht hätte vorstellen können. Ich weiß nicht, was mich überkam, aber es war berauschend. Dann wachte ich auf. Ich war vollkommen verschwitzt und eine innere Hitze glühte in mir. Selbst jetzt kann ich ihren Nachklang noch spüren. Was passiert da mit mir?


  

  



  April 1714, Karibik


  Die Veränderungen der letzten Zeit, die auf der Fate stattgefunden haben, machen mich unruhig. Vor kurzem haben wir einige neue Mannschaftsmitglieder aufgenommen. Einige davon waren so jung! Ich kam mir plötzlich richtig abgebrüht vor, wie ein alter Hase. Wo ist die Zeit geblieben? Es ist fast dreizehn Jahre her, seit ich auf die Fate kam! Die Neuen starren mich heimlich an, fast mit einer Art Ehrfurcht. Was sie wohl sehen? Eine Frau um die Dreißig, auf deren Gesicht sich die ersten Falten zeigen? Der Blick, mit dem sie mich betrachten, ist mir neu, tatsächlich scheinen sie letztlich vor allem den Kapitän zu sehen, der über ihnen steht, unerreichbar. Und sie sind nur ein paar Jahre älter als William, so jung noch.


  Es war auch in diesem Monat, als ich eine Entdeckung machte, von der ich nicht weiß, ob sie mich erschrecken soll. Ich suchte nach Fanny, warum, ist mir entfallen. Jedenfalls öffnete ich gedankenlos ihre Tür und spähte ins Zimmer. Ich machte gerade den Mund auf, um zu sprechen, da sah ich sie. Sie lagen auf dem Boden, ineinander verschlungen. Rasch schloss ich wieder die Tür. Eigentlich war ich weniger entsetzt, mehr überrascht, denn was ich gesehen hatte, war nicht das gewalttätige Keuchen und Stoßen, das ich immer mit diesem Akt in Verbindung bringe. Ich wusste auch nicht, dass Frauen sich auf diese Art lieben können und auch nicht, dass Fanny das tun würde. Dabei passen sie und Talamara überhaupt nicht zusammen, sie sind grundverschieden. Aber sie hatten so erfüllt ausgesehen und plötzlich kam ich mir ausgeschlossen vor. Da gibt es eine Erfüllung der Sinne, die ich niemals wirklich erfahren werde. Ich kenne nur eine krankhafte Lust, die mir Träume schickt, in denen ich mich meinem Feind hingebe und die ich verabscheue. Ich bin auf ewig verloren in meiner eigenen Schuld und verstricke mich immer mehr darin.


  


   In der Falle


  

  



  Zu Beginn des Sommers 1714 kreuzte die Fate wieder vor Jamaika und legte im Hafen von Bridgetown an. Während des kurzen Aufenthalts kam Talamara zu Ramis.


  "Ich habe gute Neuigkeiten für uns", teilte Talamara mit. "Ich habe da einen Bekannten hier in der Stadt und er ist bereit, unser Zuckerrohr abzunehmen. Er ist bei einer Handelsgesellschaft beschäftigt und bietet uns einen guten Preis."


  Vor kurzem hatten sie ein Schiff geplündert, das ihnen angeboten hatte, sich kampflos zu ergeben, wenn sie nur die Ware nehmen würden. Das taten die Piraten dann auch und verkauften sie. Nur das Zuckerrohr waren sie noch nicht losgeworden, im Augenblick schien es unmöglich, es unauffällig zu verkaufen, weil nach einer Schiffsladung Zuckerrohr gefahndet wurde.


  "Das hört sich nicht schlecht an. Wir können das Geld gebrauchen. Wo und wann will sich dein Bekannter mit uns treffen?"


  "Er fürchtet, Aufsehen zu erregen und beim Geschäft mit Piraten überrascht zu werden, deshalb will er sich außerhalb der Stadt treffen."


  "Na gut, richte ihm aus, wenn er uns einen guten Ort nennt, dann werden wir heute Abend dort sein. Kann man ihm trauen?"


  Talamara nickte. "Mach dir keine Sorgen."


  Sie verließ Ramis, um den Händler zu verständigen.


  Ramis nutzte die freie Zeit, um mit einem der Piraten Schach zu spielen. Irgendwann kehrte Talamara zurück und verständigte Ramis über Ort und Zeit des Treffens. Die wunderte sich etwas über Talamaras glänzende Augen und ihr erhitztes Gesicht, hielt sich aber nicht lange damit auf.


  Eine Stunde vor dem Treffen stand die Dunkelhaarige jedoch auf einmal in Ramis Zimmer. Ramis schreckte von ihrem Tisch auf, an dem sie gerade die Rechnungen der letzten Zeit durchgegangen war. Talamara durchmaß mit großen Schritten die Kajüte und packte Ramis an den Schultern. Aufgebracht wollte der Kapitän sich losmachen und setzte zum Sprechen an.


  "Hör mir zu!", unterbrach Talamara die andere Frau. "Es ist dringend! Ich habe dich angelogen, die ganze Zeit, die ich hier bin, oder zumindest habe ich dir einiges verschwiegen!"


  Ramis schwieg und überlegte kurz. Dann bot sie Talamara einen Stuhl an und setzte sich ebenfalls. Man musste es ja nicht unnötig unbequem haben und Talamaras Geschichte würde sicher einige Zeit brauchen.


  "Was ich euch über meinen Herrn erzählt habe, war falsch. Ich handelte die ganze Zeit in seinem Auftrag. Die Verabredung heute ist eine Falle. Er wird euch dort mit Soldaten erwarten und euch im Namen der englischen Königin verhaften lassen wird."


  "Was? Aber warum?"


  Talamara lachte auf.


  "Das fragst du? Vordergründig natürlich, weil ihr Piraten seid! Die Fate und ihre Mannschaft sind nicht einmal unbekannt in diesen Gewässern. Ihr treibt hier sehr lange schon lange euer Unwesen, diese Zeit hat euren Ruf verbreitet. Tja, mein Herr hat persönliche Gründe. Welche, das habe ich erst begriffen, als ich deinen Sohn sah."


  Ramis musste ihr Gedächtnis gar nicht mehr nach einer geeigneten Person durchforsten. Plötzlich sah sie, welche Schlange sie an ihrem Busen genährt hatte.


  "Fayford!", rief sie aus. "Ist das wahr, Talamara? Bist du seine Handlangerin?"


  Talamara schnaubte bitter.


  "Ja, noch mehr, ich war – bin – seine Sklavin. Bitte, Ramis, sei nicht so begriffsstutzig. Und schau mich nicht so misstrauisch an, ich wäre nicht hier, wenn ich dich ihm ausliefern wollte."


  "Woher weiß ich denn, ob das nicht einfach eine weitere Teufelei von ihm ist?"


  "Das wäre ein seltsamer Plan. Wieso sollte er dich warnen lassen? Du wärst auch schon so gutgläubig ins Unglück geeilt", erwiderte Talamara zynisch.


  "Und weshalb kommst du mich jetzt warnen? Wir haben uns immer umschlichen wie zwei Kämpfer, aber ich hätte nicht gedacht, dass mein Misstrauen berechtigt war. Du magst mich nicht, oder? Weshalb also?"


  "Lass mich von vorne beginnen. Vor einigen Jahren kaufte mich James von einem dreckigen alten Zigeuner, der sich mein Onkel nannte. James brachte mich in sein Haus. Trotz der Behandlung, die er mir angedeihen ließ, war ich ihm bald verfallen, denn ich war ihm etwas schuldig. Ich weiß, du kannst das nicht verstehen, aber ich liebe ihn. Er ließ mich ausreiten, so viel ich wollte und ich durfte meine Tiere bei mir haben. Die Tiere waren mein Leben, schon von klein auf. Mit ihnen fühlte ich mich frei. Ich schuldete James sehr viel und deshalb nahm ich alles hin, Schläge und Erniedrigungen. Ich mordete bedenkenlos für ihn, meine ruchlose Seele und mein Körper gehörten ihm. So war es auch noch, als er nach langer Zeit wieder in die Karibik reiste. Oh ja, es lief gut für ihn in London, er hatte die Zeit, sich endlich um etwas zu kümmern, das er lange aufgeschoben hatte, wie er mir sagte. Er dachte, glaube ich, nicht allzu oft wirklich an dich, er verschwendet nur wenig Gedanken an andere Menschen, aber du warst dennoch immer da. Ich wusste nichts von dem, was ihn bewegte. Aber als ich William sah, erkannte ich den Sinn in meiner Mission und es machte mich rasend vor Eifersucht. Ich weiß nicht, was sich zwischen euch abgespielt hat, aber es kommt dich teuer zu stehen."


  Ramis hatte mit wachsender Unruhe zugehört. Ihre Finger pressten sich auf die Tischplatte, so dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


  "Denke bitte auch nicht darüber nach. Ich kann dir nur sagen, es wirft eine schreckliche Schuld auf mich. Ob ich das Recht habe, ihn anzuklagen, weiß ich nicht, aber ich hasse ihn ebenso wie er mich."


  "Er hasst dich, da hast du recht. Und er hat die Macht, dich zu zermalmen, es bereitet ihm nicht einmal Mühe. Er will dich am Boden sehen, meine Liebe, und das wird er schaffen, wenn du in seine Fänge gerätst. In diesen Dingen hat er Erfahrung. Es war damals kein Zufall, dass mich die Männer verfolgten und ich auf euch traf. Die beiden gehörten zu ihm, alles war geplant, auch eure Hilfsbereitschaft. Er hätte euch vermutlich gleich erwischen können, aber ich sollte euch erst ausspionieren. So begann meine Aufgabe an Bord. Nur kam nicht alles so, wie er es wollte. Meine Eifersucht auf dich ließ ein wenig nach, als ich dich erst kennen lernte und feststellen musste, dass du überhaupt nicht warst, wie ich es mir vorgestellt hatte. Aber ich bin vor allem wegen Fanny gekommen, wegen dem, was uns verbindet. Ich kenne ihre Liebe zu dir und ich wollte sie nicht verraten. Nun habe ich mich selbst verraten. Als ich vor ein paar Stunden zu ihm ging, brachte er alles, was sich in mir entwickelt hatte, wieder zum Einsturz. Er war so schön, so kaltlächelnd wie immer. Versprechungen musste er mir keine machen, das hatte er nicht nötig. Seine Anwesenheit war genug. ‚Bring es zu Ende‘, sagte er zu mir. Ich verließ ihn, fest entschlossen, euch in den Tod zu führen. Aber in der letzten Stunde plagte mich etwas, das ich nicht kannte: Gewissensbisse. Ihr seid viel freundlicher zu mir gewesen, als ihr es nötig gehabt hättet. Ihr behandelt mich nicht wie den letzten Dreck. Plötzlich sah ich mein Leben vor mir, wie es wirklich ist. Ich bedeute James gar nichts. Bisher konnte ich damit leben, aber nun... Er liebt nur sich selbst, es ist das einzige, was ihn erfüllen kann. Die Liebe zur Macht macht nicht glücklich, sie macht nur gieriger nach noch mehr. Auf eine seltsame Weise liebt er auch den Hass, den er für dich empfindet, vielleicht befriedigt es ihn letztendlich ein wenig, wenn du Staub unter seinen Füßen bist. Aber ich glaube nicht, dass er sich mit irgendetwas zufrieden geben kann. Ich sagte ihm nicht, dass er einen Sohn hat. Vielleicht habe ich mich schon da gegen ihn gewendet. Auf jeden Fall kann ich nun nicht mehr umkehren, ich habe ihn verraten. Was das für mich bedeutet..."


  Talamara schüttelte den Kopf.


  "Ich kann dich nur bewundern für den Mut, dich aus diesem Wahnsinn zu lösen. Ich wollte, ich könnte es auch", warf Ramis ein.


  "Du irrst, ich bin nicht frei. Ich stecke viel tiefer darin als zuvor. Seltsam, dass ausgerechnet ich seinen Plan störe."


  "Es tut mir leid, Talamara. Doch danke ich dir."


  "Tu das nicht! Wofür denn auch? Für meine überwältigende Liebe zu dir? Für meine Hilfe? Welche denn? Ich habe dir nichts Gutes gebracht."


  "Doch, du zeigst mir, wie man sich ändern kann. Du sagtest zu mir, absolut Böses gibt es nicht. In dir steckt auf jeden Fall etwas Gutes und das macht mich froh."


  "Ich bin auch jetzt nicht gut, ganz und gar nicht. Aber wenn du mir einen Gefallen tun willst, so lass mich hier bleiben. Es ist meine einzige Chance."


  "Natürlich. Wenn ich ehrlich bin, kann ich dir allerdings nicht sagen, ob ich dir je wieder vertrauen kann."


  "Das verstehe ich. Aber umarme mich bitte einmal, Ramis. Ich will dich spüren."


  Vorsichtig schloss Ramis ihre ehemalige Feindin in die Arme. Zwischen ihnen war immer noch Feindschaft, aber nun gab es auch etwas, das sie verband. Schwarze Locken kitzelten Ramis Gesicht und sie nahm den undefinierbaren Geruch von Talamara wahr.


  "Wir müssen möglichst schnell weg von hier. Er kann uns alle bereits hier in der Stadt festnehmen", sagte diese.


  Ramis ließ sie wieder los.


  "Aber die Mannschaft ist in der ganzen Stadt verstreut. Sie werden erst zum Abend wieder alle da sein! Meinst du wirklich, er weiß, wie sie alle aussehen?"


  "Ramis, ich habe keine Ahnung, wie gut er sich über deine Mannschaft informiert hat und wie viele er vom Sehen kennt. Vielleicht wird er warten bis heute Abend, um euch nicht misstrauisch zu machen, vielleicht rechnet er aber auch schon mit Komplikationen. Kann sein, dass er früher begriffen hat als ich, dass ich ihn verraten würde."


  "Dann müssen wir sie suchen! Wir sollten möglichst bald auslaufen, bevor Fayford endgültig beschließt, dass er kein Risiko eingehen will!"


  Es war ein aussichtsloses Unterfangen, jeden einzelnen aus den Kneipen und Bordellen der Stadt zusammenzutrommeln, dennoch machten sich die beiden Frauen eilends auf den Weg. Ramis wies die Männer, William und Fanny an, auf dem Schiff zu bleiben, falls sie sich nicht an der Suche beteiligen wollten.


  

  



  Wie befohlen trudelte die Mannschaft zu der Stunde ein, zu der sie das Treffen geplant hatten. Schließlich waren sie fast vollzählig, nur fehlte jetzt Talamara. Ramis machte sich ernsthafte Sorgen, Talamara wusste immerhin um die Dringlichkeit. Als sie Fanny alles erzählte, bestätigte diese sie in ihren Befürchtungen.


  "Oh Anne, sie ist sicher zu ihm gegangen und in Schwierigkeiten geraten!"


  "Das ist doch dumm! Sie wollte doch weg von ihm!"


  Doch Ramis war sich bewusst, wie stark das Bedürfnis war, unter einen sehr bedeutenden Lebensabschnitt einen klaren Schlussstrich zu ziehen. Leider konnte das in Talamaras Fall fatal gewesen sein. Ramis befahl Fanny, auf jeden Fall hier zubleiben und den anderen auszurichten, dass sie, wenn sie bis zum Einbruch der Nacht nicht wieder zurück war, unverzüglich ablegen sollten. Talamara nach allem, was passiert war, im Stich zu lassen, wäre fast Verrat gewesen.


  In der Stadt mietete Ramis sich ein kleines Pony, das nur nicht mehr das jüngste war. Trotzdem war es schnell genug, um Ramis ordentlich durchzuschütteln, denn sie konnte kaum reiten. Verzweifelt klammerte sie sich an der Mähne fest, kaum imstande, ihr Reittier zu lenken. Als das Pony nach einem schmerzhaften Ritt durch Gestrüpp und Wald freies Gelände erreichte, bockte es und Ramis fiel herunter. Sie sah gerade noch sein verschwindendes Hinterteil, offensichtlich hatte das Tier vor, alleine in die Stadt zurückzukehren. Eine Weile musste Ramis noch nach dem Treffpunkt suchen, den sie im Ungefähren bereits von einem anderen Handel kannte. Dort stand eine kleine Hütte in der Nähe und nach der hielt Ramis nun Ausschau.


  Als Ramis die betreffende Stelle gefunden hatte, kauerte sie sich ins Gebüsch. Vor ihr ging es einen Hang hinauf und dort oben stand die Hütte. Dahinter waren hohe Klippen, die ins Meer abfielen. Ramis konnte niemand sehen, weder Talamara noch die Engländer. Dabei mussten sie da sein. Plötzlich bemerkte sie eine kleine Gruppe, die soeben aus der Hütte trat. Sie beugte sich ein wenig vor, um mehr erkennen zu können. In diesem Moment fühlte etwas Kaltes und Spitzes in ihrem Nacken. Ramis drehte den Kopf.


  "Steh auf!", herrschte sie ein uniformierter Soldat an. "Und keine Fluchtversuche! Du hast keine Chance!"


  

  



  Talamara wanderte durch das Stück Wildnis, das die Stadt umgab. Mit sich trug sie einen Brief, den sie einem Schreiber diktiert hatte. In sein Haus in Bridgetown konnte sie nicht, also würde sie einen Ort aussuchen, an den er bald kommen würde. Nein, es war ihr unmöglich zu gehen, ohne dass sie zumindest einen Brief hinterlassen hatte. Warum hatte sie sich eigentlich kein Pferd gemietet, dachte sie sich auf ihrem langen Fußmarsch. Trotzdem war es noch früh genug, als die baufällige Hütte in Sicht kam, James würde es erst in einiger Zeit für nötig halten, hier Stellung zu beziehen. Talamara zog die knarrende Tür auf und betrat das Innere der Hütte. Es war ein altes Fischerhaus, möglichst einfach eingerichtet. Die Möbel, die vorhanden waren, verfaulten bereits. Talamara legte den Brief auf dem Tisch ab, doch danach zögerte sie auf einmal. Sollte das wirklich alles sein? Wie konnte sie glauben, fähig zu sein, ihn zu verlassen? Sie war wie eine Süchtige, ihr ganzes Tun war auf ihn ausgerichtet gewesen. Zweifel an ihrem Vorhaben kamen ihr. Ihre Seele gehörte noch immer ihm.


  Aber zu einer Umkehr war es jetzt zu spät. Nein, sie würde es zu Ende führen. Entschlossen verließ sie das Haus, aber dieses Zögern, dieses kurze Zweifeln kostete sie schließlich alles. Ein zweites Mal war sie nicht skrupellos genug gewesen, wo sie es hätte sein sollen. Die Hütte war auf der Klippe erbaut, der Weg nach unten von Soldaten versperrt. Talamara erkannte James unter ihnen, mit seiner üblichen lockeren Eleganz saß er im Sattel. Er schien nicht überrascht, sie zu sehen. Tatsächlich hatte er wohl ihren Verrat geahnt. Nichts an ihm verriet Wut oder Enttäuschung, als sie sein Gesicht klar sehen konnte.


  "Talamara", meinte er einem Bedauern, das sowohl echt als auch unecht sein konnte. "Warum musstest du mich verraten? Habe ich dir nicht genug gegeben?"


  Nein, wollte sie sagen, nein, ganz und gar nicht! Und ich schulde dir gar nichts mehr.


  Aber sie brachte kein Wort heraus.


  "Es war ein Fehler, du naive Zigeunerin, den du bezahlen wirst."


  Ihr Leben war verwirkt, in jedem Fall. Talamara wich mit großen Schritten zurück, ihr Entschluss stand fest. Sie war eine freie Frau und das konnte er ihr nicht mehr nehmen. Mit dem wilden Stolz, der ihr stets zu Eigen gewesen war, richtete sie sich auf und trat zu den Klippen. Wenigstens ihren Tod würde sie frei wählen. Sie blickte ihren Herrn dabei die ganze Zeit an. Zum ersten Mal zeigte sich eine Regung in seinem Gesicht: Überraschung. Er hatte die Macht über ihren Willen verloren, auch wenn sie ihn immer noch liebte. Talamara bedauerte nichts mehr, es war der einzige Weg, allem zu entkommen. Als sie über den Rand trat, schaute sie nicht nach unten, dennoch drang das Rauschen und Krachen der Wellen herauf, die sich gegen die Klippen brachen. Die langen Flechten ihres schwarzen Haares flatterten ungezähmt auf, als die Schwerkraft Talamara erfasste. Lautlos stürzte sie in die Tiefe.


  Fayford ritt zum Rand der Klippe und warf einen Blick hinunter. Unten schäumte die Gischt, von einem Sturmausläufer aufgepeitscht. In dem Gebrodel war nichts mehr zu sehen. Fayfords Miene war eine Maske. Schließlich wendete er sein Pferd und gab seinen Leuten neue Befehle.


  

  



  "Wenigstens einen Fang haben wir gemacht."


  Das war natürlich Fayford. Der Soldat stieß Ramis vor ihm auf den Boden.


  "Talamara hat sich also letztendlich doch noch bewährt."


  "Was habt Ihr mir ihr gemacht?", schrie Ramis ihn an.


  Fayford lachte ausnahmsweise nicht.


  "Ich habe gar nichts getan. Sie wählte selbst den Tod."


  Mit einer Armbewegung deutete er in Richtung der Hütte.


  "Die Klippe...", murmelte Ramis. "Ganz ohne Zwang ist sie sicher nicht gegangen!" Heller Zorn packte sie mit aller Gewalt. "Elender Mörder!"


  Kalt erwiderte er ihren Blick.


  "Ihr solltet Euch wünschen, ebenfalls die Gelegenheit zu haben, Euch dort hinunterzustürzen. Aber noch einmal werde ich keinen entkommen lassen. Dann werdet Ihr eben für Talamara mit bestraft. Schuld an ihrem Verrat seid Ihr ja ohnehin schon."


  "Lügner! Sie hat lediglich erkannt, welch ein Teufel Ihr in Wahrheit seid!"


  Nun lächelte er doch sarkastisch.


  "Sie kannte mich schon immer, meine Liebe. Was Ihr ihr eingeredet habt, war Blendwerk, das musste sie am Ende erkennen. Hätte sie mir sonst diesen Brief zukommen lassen wollen? Sie hat unweigerlich sehen müssen, dass ihr Geschwätz von Freiheit und Stolz töricht war. Habe ich Euch nicht schon einmal gesagt, wie schnell der Stolz im Dreck liegt? Der Spruch stammt doch ursprünglich von Euch... Es ist lange her - aber nicht lange genug, um zu vergessen... 'Stolz ist ein vergängliches Gut.' Das wird man Euch wohl erst demonstrieren müssen. Was mich allerdings wundert, ist, dass Ihr sie retten wolltet. Sie hat euch Lumpen die ganze Zeit verraten, selbst ihren Verrat an mir konnte sie nicht verbergen, obwohl ich beinahe zu spät darauf gekommen bin."


  "Es gibt eben auch Menschen, die besitzen so etwas wie Ehrgefühl! Sie sind nicht abgrundtief schlecht!"


  "Und das von Euch! Aber lassen wir das, vielleicht habe ich später die Muße, mir Eure Schuldzuweisungen anzuhören."


  Er strich sich über die Perücke. Dabei fielen Ramis die Pistole und der Degen an seiner Seite auf. Siedend heiß wurde ihr klar, dass sie keine Waffen bei sich trug, in ihrer Hast war sie ohne gegangen. Welche Torheit! Aber sie hätte sowieso keine Chance gegen die ganzen Soldaten gehabt, deshalb war es sinnlos, sich darüber zu ärgern. Fayford betrachtete sie unterdessen nachdenklich.


  "Wenn Ihr wüsstet, was für eine gute Schülerin sie Euch war. Ohne mit der Wimper zu zucken, sprang sie über die Klippe, voll mit Eurem närrischen Heldengetue. Nun ja, in ihrem Fall war es vielleicht gar nicht so sinnlos. Sie wusste, ihr Leben war verwirkt. Armes Mädchen. Fast schade um sie, was? Sie war eine gute Bettgefährtin."


  Ramis lief rot an, was ihr noch peinlicher war.


  "Ihr irrt schon wieder, Fayford! In Talamara steckte bereits immer eine Heldin, was Ihr natürlich nicht verstehen könnt!"


  "Nun, ich bedaure tatsächlich die armen Toren, die sich heldenhaft für andere in die Schlacht werfen. Aber ich glaube nicht, dass Ihr Talamara wirklich kanntet. Jedenfalls hätte Ihr einiges von ihr lernen können, vor allem was die Behandlung von Männern betrifft!"


  Der Hohn traf Ramis hart. Hätte sie eine Waffe in der Hand gehabt, wäre sie ohne Zögern auf ihn losgegangen. So konnte sie nur noch mit Worten kämpfen und auch das würde bald erschöpft sein, ebenso wie seine Geduld.


  "Ab heute werdet Ihr keine Frauen mehr zu Grunde richten!", knirschte sie. "Wenn Ihr den Mut habt, stellt Euch mir im Zweikampf, nur Ihr und ich! Ich fordere Euch heraus!"


  "Ohne eine Waffe? Ihr seid anmaßend. Aber gut, ich wollte Euch lange schon zeigen, wer der Bessere ist und eine Herausforderung nehme ich als Edelmann an. Lassen wir den Degen entscheiden."


  Knapp gab er seinen Männern, die die Auseinandersetzung stumm verfolgt hatten, Befehle. Sie stellten sich in einem Kreis um sie herum auf. Es waren insgesamt doppelt so viele wie die Männer der Fate.


  "Lasst Ihr mich gehen, wenn ich gewinne?"


  Ohne zu Zögern nickte er. Er war sich seiner Sache sicher. Allerdings war der ganze Kampf ohne Waffe ohnehin schon entschieden. Zu ihrem Erstaunen rief Fayford jedoch einen der Soldaten zu sich, der ihm seinen Degen aushändigte. Mit gönnerhaftem Spott, der Ramis rasend machte, warf er ihr die Waffe zu. Ramis zog sie und wog sie prüfend in der Hand. Es war ein guter Degen, trotz seiner nicht unerheblichen Fehler schien der Adlige den Stolz zu besitzen, den er bei anderen so gerne verhöhnte. Ramis musste sogar zugeben, dass es nicht zu ihm gepasst hätte, sich in dieser Situation unehrenhaft zu verhalten. Vermutlich würde er sie sogar gehen lassen, wenn sie gewinnen würde.


  Man ließ ihr genug Zeit, sich aufzuwärmen und mit der Waffe vertraut zu machen, da sie sonst eher mit dem Säbel kämpfte. Währenddessen war ihr bewusst, welches Risiko Fayford einging, ohne dass es nötig schien.


  Aber bald erkannte sie, warum er sich so sicher war. Sie nahmen beide Aufstellung, er ganz nach höfischer Manier, sie nach Piratenart. Jetzt wird sich herausstellen, was Bess Unterricht getaugt hat, dachte Ramis. Fayford fixierte sie mit seinen merkwürdigen Augen, die fast schwarz wirkten. Ramis eröffnete den Kampf mit einer tänzelnden Bewegung. Zuerst umkreisten sie sich und machten leichte Ausfälle, um herauszufinden, wie gut der andere war. Ramis hatte ihren Gegner schon einmal kämpfen sehen und sie merkte schnell, dass er nicht schlechter geworden war. Seine Angriffe kamen bald mit der tödlichen Gewandtheit einer Schlange und Ramis bekam große Mühe, abzuwehren. Bess war ihr eine hervorragende Lehrmeisterin gewesen, sie hatte aus dem tollpatschigen Mädchen eine ihr ebenbürtige Kämpferin gemacht, die all die Jahre später noch an ihren Techniken übte. Ein Gegner vom Format dieses Mannes hatte sie allerdings noch nicht gehabt. Und in diesem Kampf ging es um mehr als um den Triumph. Ramis Leben hing von ihren Fähigkeiten ab.


  Der Kreis der Soldaten war totenstill, bis auf gelegentliches Murmeln. Fasziniert beobachteten sie den Kampf, der mit so offensichtlicher Erbitterung ausgetragen wurde. Ramis fing jetzt an, richtig zu schwitzen. Wenigstens ging es Fayford nicht anders. Das Klirren der Klingen, welches das einzige Geräusch hier war, schien kein Ende zu nehmen, es gewann etwas Ewigliches. Doch Ramis allmählich ermüdende Glieder erzählten vom Gegenteil. Und wenn sie nicht aufpasste, würde es demnächst ein Ende haben. Fayford hatte die Fähigkeit, die den Meister ausmachte: sich seinen nächsten Schritt nicht anmerken zu lassen. Nichts verriet seinen nächsten Angriff. Bisher hatte Ramis mithalten können, die Wichtigkeit dieses Kampfes brachte sie zu Höchstleistungen. Doch die Erschöpfung machte sie unweigerlich langsamer und seinen nächsten Ausfall registrierte sie Sekundenbruchteile zu spät. Sie konnte gerade noch zurückspringen, entging der scharfen Spitze... und stürzte.


  Benommen fand sie sich auf dem Boden wieder. Eine Metallspitze schwebte vor ihrer Nase. Über sich sah sie Fayfords triumphierendes Gesicht. Natürlich, jetzt hatte er ja auch gewonnen, hatte die blutrünstige Piratin zu Fall gebracht. Ramis fühlte Bitterkeit in sich aufsteigen, während sie so im Gras lag. Sie wusste, er würde sie nicht sofort töten, das hatte er schon angekündigt. Der Degen an ihrem Hals schwankte leicht, als Fayford befahl ein paar Männern befahl, herzukommen.


  "Ihr seid besiegt, Piratenhexe", höhnte er, wieder an sie gewendet. "Ihr werdet die Sonne nie wieder aufgehen sehen, Tochter der Nacht."


  Dann steckte er seinen Degen wieder ein. Zwei Männer zogen sie auf die Beine und hielten die Gefangene fest. Fayford schwang sich auf sein Pferd und wartete, bis man Ramis gefesselt und auf ein Pferd befördert hatte. Ein Soldat setzte sich hinter sie, um sie zu bewachen und festzuhalten. Sobald alle startklar waren, zog der Tross zur Stadt zurück. Es war bereits dunkel und Ramis konnte nur noch die Silhouette des großen Hauses erkennen, in das man sie brachte. Rasch wurde sie eine Treppe hinunter geschoben und in eine Kammer gestoßen. Sie stürzte auf kalten Boden. Es roch feucht.


  Das Scheppern der Tür, die ins Schloss fiel, sagte Ramis, dass man sie allein gelassen hatte. Eine Weile lag sie einfach in der Dunkelheit, ohne sich zu rühren. Sie konnte überhaupt nichts sehen, kein Fenster ließ das düstere Licht der Nacht herein. Immerhin hatte ein Wohlwollender ihr die Fesseln abgenommen. Schließlich stützte Ramis sich auf ihre Hände und stand auf. Sie tastete umher, bis sie auf die Wände stieß. Schmutziges Gestein. Sonst fand sie nichts, es war einfach eine leere Kammer, nicht einmal eine Gefängniszelle. Irgendwann setzte Ramis sich vorsichtig in eine Ecke. Verzweiflung stieg in Ramis auf, als sie sich über die aufgeschürften Hände fuhr. Ramis Schicksal war besiegelt, nun endgültig. Sie hoffte nur noch, dass die Fate rechtzeitig ausgelaufen war. Fayford würde ihr sicher gerne die Köpfe ihrer Mannschaft vorlegen. Ramis kauerte sich zusammen, weil ihr schnell kalt wurde. Sie kannte jene undurchdringliche Finsternis, die jeden lichtlosen Raum erfüllte. Sie war vor dem Licht da gewesen und würde auch wieder kommen, wenn es erloschen war. Das Licht war stets begrenzt, die Dunkelheit überall, wo es nicht war. Ob Fayford wusste, dass er seine Gefangene am meisten bestrafte, indem er sie tagelang in der Dunkelheit ließ? Doch es war so, er verdammte sie zu zermürbenden Kämpfen gegen ihre eigenen Ängste und den Wahnsinn. Er hatte sie 'Tochter der Nacht' genannt, obwohl sie die Nacht hasste und doch rann deren düsteres Erbe durch ihre Adern. Immer saß Ramis in der Nacht, wie um zu fühlen, wie sie langsam mit ihr verschmolz und sich in den ruhelosen Seelen und den Alpträumen zu verlieren begann. Ramis war an sie gefesselt, kehrte doch immer wieder zu ihr zurück.


  Mit solch seltsamen Gedanken hockte Ramis in der Finsternis und aus dem Steinboden kroch die Kälte hoch. In Ramis reifte mit den dahinfließenden Stunden das Bedürfnis, in dem Raum umher zu rennen und zu schreien, bis sie die Stille nicht mehr hören konnte, bis sie nicht mehr wartete. Ramis versuchte an das Licht und die Wärme zu denken, aber das war hier alles so weit weg und unerreichbar. Sie würde es ja doch nie wieder sehen. Ramis fragte sich, ob er sie hier in der Kammer sterben lassen wollte, sie in der Dunkelheit einsperren, bis sie verdurstet war. Wenn das so war, war es einer der schlimmsten Tode, die sie sich vorstellen konnte.


  

  



  Die Tür wurde aufgestoßen und grelles Licht blendete sie. Schwankend kam Ramis auf die Beine. Ihr war, als wäre sie bereits Wochen in dieser Zelle gewesen. Der Träger des Lichts war nicht zu erkennen, doch im Grunde genommen wusste sie auch schon so, wer es war. Sie glaubte seine Anwesenheit spüren zu können. Als er die Lampe an einen Haken hängte, erkannte Ramis, dass es wirklich Fayford war. Allmählich gewöhnten sich ihre Augen an das Licht und sie konnte ihr Gefängnis besser sehen. Die Wände waren voller Spinnweben und der Mörtel bröckelte an den Wänden. Vermutlich hatte man sie in einem seit Jahren unbenutzten Raum im Keller einquartiert. Fayford verharrte eine Weile bei der Lampe, offensichtlich wollte er seine Gegnerin mürbe machen. Nun denn, dachte Ramis, ich habe mich schon vorher vollkommen zermürbt.


  "Behagt Euch Euer Zimmer?", erkundigte er sich schließlich spöttisch. "Ihr seid sicher Besseres gewöhnt - von Maple House."


  Ramis zuckte heftig zusammen. Woher wusste er davon? Aber sie war zu erschöpft von den Stunden in der Nacht, um die Kraft aufzubringen, darüber nachzugrübeln oder ihn gar zu fragen. Doch er ging von selbst darauf ein.


  "Eure Freundin Martha war so freundlich, mir von Euch zu erzählen."


  Martha? Was hatte Martha mit Fayford zu tun? Ramis trat ein paar Schritte zurück und lehnte sich gegen die Wand. Selbst hier konnte Ramis sein Parfüm riechen. Jetzt stand er so im Lichtschein, dass sie ihn gut sah. Er war recht nachlässig gekleidet, offenbar hatte er für heute nichts mehr vor außer sie zu quälen. Ihre Brust hob und senkte sich rasch und sie fühlte das Gift, das er zu verströmen schien, durch ihre Adern rinnen. Trotz der Kälte war sie schweißnass. Fayford kam wohl zu der Meinung, dass er Ramis nun lange genug hatte warten lassen, denn er näherte sich ihr.


  "Und, wo ist Euer Stolz nun, Piratin?", lästerte er mit leiser Stimme. "Könnt Ihr es mit ihm vereinbaren, so wimmernd an der Wand zu kleben?"


  Automatisch baute Ramis ihre Verteidigung wieder auf, seine Bemerkungen brachten sie dazu, den Kampf wieder aufzunehmen.


  "Ich wimmere nicht, Mylord! Wenn es etwas zu bejammern gäbe, dann Eure armselige Männlichkeit, die es nötig hat, Frauen zu quälen! Was will der mächtige Lord denn damit beweisen?"


  Als Antwort schmetterte er ihr die Faust in die Magengrube. Ramis klappte nach vorne zusammen und stöhnte vor Schmerz. Er packte sie am Kragen und riss sie hoch. Sein Gesichtsausdruck hätte ihr Angst machen können, hätte sie ihn überhaupt richtig gesehen. In ihrem Bauch krampfte es heftig. Plötzlich spürte sie seinen Mund auf ihren Lippen, während er sie mit seinem Körper an die Wand presste. Seine Hände gruben sich wie Krallen in ihre Schultern. Ramis keuchte überrascht auf, während er unsanft ihren Mund erforschte. Sie schmeckte metallisches Blut und das brachte sie wieder zur Besinnung. Heftig biss sie ihm auf die Lippen. Er stieß Ramis von sich und hielt sich die Hand an den Mund.


  "Verfluchtes Biest!", zischte er und als er den Kopf wieder zu ihr drehte, erschrak sie abermals.


  Man konnte es kaum menschlich nennen, was in seinen Augen loderte, es erinnerte mehr an einen Dämon. Wieder packte er sie und rang mit ihr, als sie sich wehrte.


  "Sir...", setzte eine Stimme an der Tür lautstark zum Sprechen an, verstummte jedoch schnell, als ihr Besitzer das Geschehen sah.


  Fayford hielt inne und lockerte seinen Griff. Ramis entwand sich und stolperte in die andere Ecke.


  "Was gibt es?" Mit glühendem Blick fuhr Fayford herum.


  Der Diener zuckte erschrocken zurück.


  "Äh, ein Bote aus England, Sir. Er kommt von Eurem Bruder."


  Fayford wischte sich mit einem Taschentuch über den Mund. Er warf Ramis noch einen finsteren Blick zu und verließ den Raum. Die Tür knallte zu. Das Licht hatte er natürlich mitgenommen.


  Eine Weile dachte Ramis gar nichts. Sie raffte ihre Kleidung zusammen, die unter dem Gerangel gelitten hatte und bedeckte ihre Blöße. Ramis Körper schmerzte von der groben Behandlung, aber viel schlimmer war die Demütigung. Er würde wiederkommen und zu Ende bringen, was er angefangen hatte. Niemand würde Ramis retten kommen, keiner würde ihn davon abhalten, sie so zu misshandeln, wie er es wollte. Und sie wusste, dass er das wollte. Ihr war zum Heulen zumute. Gut möglich, dass sie mehrere Tage hier verbringen musste.


  

  



  Doch nicht einmal eine Stunde später flog die Tür wieder auf. Er war zurückgekommen... Tatsächlich war er es. Dieses Mal hielt er sich nicht mit Abwarten auf, sondern kam mit großen Schritten auf Ramis zu. Sie kam auf die Beine, bevor er bei ihr angelangt war. Er lachte böse über Ramis aufgelösten Zustand, doch ansonsten tat er nichts.


  "Leider sind uns wieder unvorhergesehene Umstände dazwischen gekommen", sagte er nur.


  Ein Wink nach hinten brachte zwei weitere Männer hervor, die wieder ihre Arme fassten. Einer von ihnen grinste anzüglich, als sie Ramis die Treppe hoch schafften.


  "Na, gefällt es dir, wenn man so mit dir umspringt?", raunte er der Piratin ins Ohr.


  Ramis spuckte ihm ins Gesicht, worauf er sie schlagen wollte. Fayford gebot ihm mit einer Geste Einhalt. Das Sonnenlicht war entsetzlich grell, es empfing sie mit Schmerzen. Dennoch versuchte Ramis möglichst viel von der Wärme einzufangen, sozusagen für dunklere Zeiten. Sie blieben nur kurz im Freien, man verfrachtete sie in eine Kutsche und danach in ein Schiff. Ihre Feinde wollten Ramis also übers Meer bringen. Wohin? Erneut sperrte man sie in ein dunkles Zimmer, jetzt allerdings mit gebundenen Händen. Nach geraumer Zeit, wohl ein oder zwei Stunden, ging ein Ruck durch die Wände. Das Schiff lief aus. Ramis erwartete, dass Fayford bald wieder hereinschauen würde, doch nichts passierte. Einmal wurde eine Luke vor der Tür zur Seite geschoben und jemand schaute herein, die Piratin konnte aber sein Gesicht nicht sehen. Die Luke wurde wieder geschlossen.


  Stunden später trat ein junger Mann ins Zimmer. Er warf der Frau einen unsicheren Blick zu und stellte hastig eine Schale mit Essen vor ihr ab. Offenbar wurde Ramis für gefährlich gehalten, sicher hatte er üble Gerüchte über sie gehört.


  "Mit gefesselten Händen kann ich nicht essen."


  Er blieb stehen und blinzelte sie nervös an.


  "Was?"


  "Es ist unsinnig, mir Essen vor die Nase zu stellen, wenn ich es nicht essen kann, es sei denn, ihr wollt mich noch mehr mit dem Hunger geißeln. Selbst diesen Fraß kann man gierig hineinschlingen, wenn man nur genug ausgehungert ist."


  "Oh!", machte er.


  Er war wirklich noch sehr jung und mit der schrecklichen Aufgabe, sich um eine gemeingefährliche Gefangene zu kümmern, sichtlich überfordert.


  "Aber ich darf Euch doch nicht losmachen!"


  "Ich werde dich schon nicht angreifen. Wohin sollte ich auf diesem Schiff auch hin fliehen?"


  "Nun ja...", er schien durchaus nicht überzeugt.


  Vermutlich glaubt er, ich könne auf einem Hexenbesen davon reiten, dachte Ramis sarkastisch.


  "Es geht eben nicht, der Kapitän hat es mir verboten. Ich könnte Euch aber den Löffel reichen."


  Sein Vorschlag war geradezu rührend, aber für Ramis auch demütigend. Gequält stimmte sie allerdings zu, weil sie seit langem nichts mehr gegessen hatte und ihr Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Sie war froh, dass wenigstens nur der junge Kerl zuschaute, wie sie gleich einem Kleinkind gefüttert werden musste. Was für ein lächerliches Bild! Zuerst blieb er vorsichtig auf Abstand und passte auf, sie ja nicht zu berühren, doch mit der Zeit entspannte er sich, weil nichts passierte. Das Essen war recht spärlich und schmeckte, so wie es aussah, nämlich scheußlich und so waren sie bald fertig. Ramis wunderte sich immer noch, weshalb Fayford nicht aufgetaucht war, was sie eher beunruhigte und deshalb erkundigte sie sich:


  "Wo ist denn Fayford?"


  "Was?"


  Konnte er denn nicht zuhören? Ramis wiederholte ihre Frage.


  "Ach ja, der Herr! Er konnte nicht mit uns fahren. Wurde beim Ablegen in letzter Sekunde zu irgendwelchen Verpflichtungen zurückgerufen. So Genaues weiß ich natürlich nicht. Aber ich hätte Euch das vielleicht gar nicht erzählen dürfen."


  Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie. Er war nicht da! Dankbar lächelte sie den jungen Mann an.


  "Ich jedenfalls danke dir. Kannst du mir auch noch sagen, wohin ich gebracht werde? Das kann ja wohl kaum geheim sein, oder?"


  Er wirkte erstaunt, weil sie das noch nicht wusste.


  "Nach England, Miss. Hat Euch das keiner gesagt? Ihr werdet nach London gebracht. Ihr sollt...", hier errötete er leicht, aber da er eine ehrliche Seele war, konnte er es ihr nicht verschweigen. "Nun, Ihr sollt gehängt werden, zumindest sagen das die anderen."


  Das war es also. London. Tyburn. Die alte Frau. Die selbstgerechte Menge würde Ramis bespucken und sich freuen, wieder mal eine Piratenhexe baumeln zu sehen. Vielleicht würden sie alle da sein, die ganze alte Dienerschaft von Maple House und sie am Galgen wiedererkennen. Dieses Ende hatten das Schicksal und Fayford ihr also zugedacht.


  "Habt Ihr Familie?", fragte der junge Mann teilnahmsvoll, als er ihre Betroffenheit spürte.


  Ramis nickte. "Zwei Söhne und eine alte Mutter in London."


  Oh Martha, was tue ich dir an? Lebst du überhaupt noch, um diese Schmach mitzuerleben? Oder hast du mich verraten, indem du alles Fayford erzählt hast, jede schreckliche Demütigung? Warum hast du das getan? Wusstest du nicht, was er mir damit antun kann? Vielleicht wurdest du aber auch gezwungen oder er hat nur gelogen, um mich zu treffen... Verzeih mir, wenn ich dir Unrecht tue, doch ich kann die Gedanken nicht abwehren. Ich wünschte, ich könnte dich sehen, mit dir sprechen... Aber wir werden uns wohl erst beim Galgen wiedersehen, falls überhaupt.


  "Das tut mir leid."


  Die Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit taten ihr gut, seine Anteilnahme tröstete und das Gespräch mit ihm lenkte sie ab.


  "Bist du verheiratet?", wollte sie ihrerseits wissen.


  "Nein, zumindest jetzt noch nicht. Ich bin verliebt", erzählte er mit großem Stolz. "Sie heißt Minerva."


  "Und sie ist ein liebes Mädchen?"


  Erfreut bejahte er. Ramis war erstaunt, welche Herzlichkeit er in ihr weckte, obwohl sie ihn gar nicht kannte. Doch er war so durchschaubar wie Glas, ohne Falschheit. Jemand riss die Tür auf.


  "He Junge! Wo bleibst du?", herrschte der Störer, ein Matrose, den jungen Mann an.


  Als er ihn auf dem Boden bei Ramis entdeckte, grinste er.


  "Na, hat sie dich schon verzaubert? Wir haben dich doch gewarnt, sie ist eine Hexe! Ehe du dich versiehst, hat sie dich aufs Kreuz gelegt!"


  Er lachte dreckig und der junge Mann sprang mit hochrotem Gesicht auf und verließ den Raum.


  "Vielleicht verzaubere ich ja dich in eine Kröte!", zischte Ramis dem ungehobelten Matrosen ins Gesicht.


  Er zeigte ihr seine Seemännerzähne.


  "Könntest mich auch anderweitig verzaubern! Habe gehört, Hexen sollen gut im Bett sein. Hat uns aber der Herr verboten. Schade, was? Will wohl selber ran!"


  Ramis fluchte ihm hinterher, wie sie es bei den Piraten gelernt hatte. Dann wurde es wieder dunkel und still um sie herum. Die Laterne hatten sie logischerweise nicht dagelassen, sie hätte sie ja umstoßen können.


  Die letzten Tage meines Lebens werde ich in der Dunkelheit verbringen, erst am Tage meiner Hinrichtung werde ich wieder im Licht sein.


  Das machte Ramis sehr traurig, auf einmal schienen ihre dreißig Jahre viel zu wenig sein und sie noch viel zu jung zum Sterben. Und das Schlimmste war, dass sie ihre Lieben niemals wieder sehen würde, sie wussten nicht einmal, was mit Ramis geschehen war - soweit sie selbst noch lebten. Waren das die Gedanken, die sich jeder Todgeweihte machte? Tröstend räkelte sich die Dunkelheit um Ramis herum, flüsterte ihr schmeichlerisch ins Ohr. Wenn sie sich ihr ergab, würde der Schmerz erträglicher werden... Aber die Piratin würde bald vor einem anderen Gericht als dem menschlichen stehen und vielleicht, vielleicht hatte man ihr verziehen.


  

  



  Ab und zu durchbrach der junge Mann die Zeit der Finsternis, indem er Ramis Essen und Trinken brachte. Ein Lichtblick, im wahrsten Sinne des Wortes, hatte er doch immer eine Laterne bei sich. Nur er und sein Licht machten es Ramis hier erträglich, ansonsten hätten ihre Grübeleien sie erstickt. Der junge Mann verlor einen Teil seiner Scheu vor ihr und sprach gerne von sich. Ramis erfuhr, dass er der Sohn einer Schreiners war und das fünfte Kind von acht, weshalb er zur See gegangen war. Doch es sei ein verdammt harter Beruf, wie sie ja sicher wisse, seelisch und körperlich ermüdend. Von seiner Minerva konnte er gar nicht genug erzählen, es war klar, wie sehr er sie verehrte und Ramis konnte sich nicht des Eindrucks erwehren, dass er seiner Zukünftigen sicher nicht wehtun wollte, wie sie es für unumgänglich hielt. Aber er hatte davon wohl selbst keine rechte Ahnung. Ramis erzählte ziemlich wenig von sich, nur manchmal gab sie Geschichten aus dem Piratenleben zum Besten, während der Wind sie immer näher an Europa heran blies, das sie nie wieder verlassen würde.


  Jeden Abend betete Ramis um Rettung, doch wer hätte ihr jetzt noch helfen können? Sie war hoffnungslos verloren. Sie achtete bald nicht mehr auf den Unterschied zwischen Tag und Nacht, schließlich war es immer dunkel. Einmal wurde sie jedoch plötzlich wach, dieses Mal gab es kein Dämmern im Halbschlaf. Sie fühlte den Boden unter ihren Füßen schwanken und hörte das Rauschen. Ein Sturm!


  Hoffentlich handelt es sich um ein apokalyptisches Wellengebirge, das uns alle verschlingt, dachte sie unwillkürlich.


  Und tatsächlich, kurze Zeit später raste ein ohrenbetäubendes Krachen und Bersten durchs Schiff, als hätte man ihren unbedachten Wunsch erhört. Ramis flog gegen die Wand, als sich das Schiff auf eine Seite legte. Danach blieb es für eine Weile still. Jemand riss die Tür auf.


  "Schnell!", rief der junge Mann mit panischer Miene. "Das Schiff sinkt!"


  "Meine Fesseln!", schrie Ramis, als er schon vorausrennen wollte.


  Er kam zurück und half ihr hoch. Ramis stolperte hinter ihm her nach draußen. Kurz vor der Luke zum Außendeck schnitt er ihr die Fesseln durch.


  "Wir sind auf ein Riff mitten im Meer aufgelaufen!", stieß er immer noch schockiert hervor. "Wir müssen vom Schiff!"


  "Aber..."


  Sie waren doch mitten in einem Sturm! Oben herrschte Chaos. Regen peitschte übers Deck und Männer rannten umher, im Versuch, Rettungsbote ins Wasser zu lassen. In der Mitte des Schiffes verlief ein zackiger Riss. Sie saßen anscheinend gerade auf diesem Riff fest. Es war nicht einmal ein besonders heftiger Sturm, der sie geißelte, aber es hatte gereicht, um diesen einsamen Felsen zwischen den Wellen zu verbergen und das Schiff darauf zu schleudern. Erneut gab es einen Ruck, begleitet von Krachen und der Riss wurde schnell größer. Die eine Deckhälfte begann einfach ins brodelnde Wasser abzusinken. Die Menschen darauf versuchten, auf die andere Seite zu springen. Ein paar sahen jedoch, dass es sinnlos war, hier Schutz zu suchen, denn auch diese Seite würde nicht mehr lange halten. Sie sprangen ins Wasser und versuchten sich paddelnd oder schwimmend in Sicherheit zu bringen. Ramis beschloss, ihrem Beispiel zu folgen und nahm Anlauf, um über die Reling hinweg ins Wasser zu hechten. Das Wasser war kalt und schloss sich sofort über ihrem Kopf. Instinktiv riss Ramis den Mund auf und Wasser strömte ihr in die Luftröhre. Wild wurde sie herumgeschleudert, sie verlor die Orientierung. Überall blubberte und wirbelte es, Ramis wusste nicht mehr, wo oben oder unten war. Sie strampelte wild, um hinaufzukommen, während die Panik, zu ersticken, sie überwältigte. Auf einmal gab das Wasser Ramis frei und ihr Kopf war an der Luft. Sie spuckte das Wasser aus und schnappte gierig nach Luft, da überrollte sie schon die nächste Welle. Als Ramis wieder nach oben gelangte, sah sie, dass die Strömungen sie schon weit von dem sinkenden Schiff abgetrieben hatten. Ramis kämpfte darum, sich halbwegs über Wasser zu halten, von Schwimmen konnte kaum die Rede sein. Doch das Einzige, das sie letztendlich vor dem sicheren Ertrinken bewahrte, war, dass der Sturm sich schon ausgetobt hatte und sehr schnell weiterzog. Die See beruhigte sich erstaunlich rasch wieder, dennoch war Ramis kaum noch bei Bewusstsein. Ihre Glieder erlahmten unaufhaltsam. Schließlich entdeckte sie jedoch ein Schiffstrümmerstück, das wohl denselben Weg wie sie genommen hatte. Erschöpft klammerte sie sich daran. Hier trieb sie nun auf dem Meer, schiffbrüchig, seltsamerweise noch am Leben, doch am Ende würde auch sie den Kampf gegen die Kälte des Wassers verlieren. Weit und breit war nichts mehr zu sehen, außer ein paar vereinzelten Trümmern. Das Riff musste wirklich ein einzelner Berg, der aus dem Meer ragte, gewesen sein. Irgendwann begann Ramis zu zittern, obwohl jetzt die Sonne wieder hinter den Wolken hervorkam. Die Piratin versuchte, sich auf ihr Schiffsteil zu ziehen, aber es sank immer und rutschte weg. Ramis gab es schließlich auf, stattdessen bewegte sie sich, um warm zubleiben, bis sie auch dazu keine Kraft mehr hatte. Sie erfuhr nie, wie lange sie eigentlich im Wasser getrieben war, die Stunden ließen sich in ihrer Situation nicht mehr zählen.


  

  



  Offenbar war Ramis bewusstlos geworden, denn sie konnte sich nicht erinnern, das Schiff kommen gesehen zu haben. Ebenso wenig hatte sie gemerkt, dass der Mann, der sie gerade eine Leiter hoch schleppte, Ramis aus dem Wasser gefischt hatte. Das Gerüttel hatte sie wohl erst geweckt. Über sich erkannte sie verschwommene Gesichter, die sich neugierig über die Reling beugten. Der Mann, der sie um die Hüfte gepackt hielt, brachte Ramis auf Deck. Auch dort ließ er sie nicht los, natürlich sah er, dass die Schiffbrüchige sich nicht auf den Beinen würde halten können. Jemand sprach sie an, sie konnte es kaum hören, geschweige denn verstehen. Dieser Jemand war viel feiner gekleidet als die anderen, aber Ramis konnte damit nichts anfangen. Schließlich fasste ihr Träger sie wieder fester und trug sie in eine Kajüte, wo er sie auf einem Bett ablegte. Als das getan war, verließ er das Zimmer, um einem anderen Platz zu machen. Dieser schälte sie nun aus den nassen Kleidern und rubbelte sie dann kräftig mit einem Tuch ab. Ramis versuchte schwach, sich zu wehren. Immerhin kehrte allmählich das Gefühl in ihre Glieder zurück, dafür begann es gleichzeitig zu schmerzen. Als der Mann mit dieser Prozedur fertig war, wickelte er sie in einen Stapel Decken und ging ebenfalls.


  Eine Weile blieb Ramis allein. Mit der Wärme kehrten auch die Gedanken zurück und Ramis zuckte zusammen, als ihr die Geschehnisse in ihrem vollen Ausmaße klar wurden. Sie lebte noch! Das Wunder, das Unglaubliche war geschehen und sie war dem sicheren Tod entkommen. Und nicht nur das, sie war auch Fayford entkommen. Fast neigte sie dazu, zu glauben, der Sturm, wäre nur wegen ihr aufgezogen, um sie zu retten. Es war ja auch allzu unglaublich. Aber dann dachte sie an die Mannschaft des Schiffes und an den jungen Mann. Weshalb sollte man sie retten und damit Unschuldigere töten? Es würde sogar eine Schuld auf sie, die Todgeweihte, werfen. Die Ironie ließ sie bitter auflachen. Gerade ihr hätten so viele den Tod gewünscht, es war doch ihr Schicksal, das schon bestimmt gewesen war. Sie verschluckte sich und musste husten. Vorher hatte sie die Hoffnung gar nicht erst zulassen wollen, doch noch zu entkommen. Nun saß Ramis hier, in der Gewalt fremder Leute, aber konnte es denn schlimmer als vorher werden? Ramis hoffte, dass wenigstens auch der freundliche junge Mann überlebt hatte. Seine Minverva sollte nicht umsonst auf ihn warten.


  Während Ramis über die Unberechenbarkeit des Schicksals nachdachte, musterte sie die Kajüte. Sie war sehr prunkvoll eingerichtet, die Möbel waren mit Goldfarbe verziert und dicke Polster bedeckten alle Stühle. Ramis lag selbst in einem großen Himmelbett mit seidenen Laken, die sich merkwürdig kühl anfühlten. Der Bewohner musste sehr reich sein, sonst wäre der Raum nicht mit so vielen unnötigen Dingen ausgestopft. Wozu benötigte man auf See unbedingt einen ganzen Toilettentisch? Ihre eigene Kajüte war um so vieles sparsamer gewesen und sie hatte sich darin immer wohlgefühlt. Gewesen... Da wurde Ramis klar, dass sie sich schon mit dem Gedanken abgefunden hatte, nie wieder zurückzukehren. Dabei wusste sie ja noch gar nicht, wohin sie diese Leute bringen würden, vielleicht ließ man sie sogar gehen. Oder aber... Trotz der Hilfe, die ihr die Menschen dieses Schiffes angedeihen lassen hatten, konnte Ramis sich des Misstrauens nicht erwehren. Schlechte Erfahrungen mit falscher Freundlichkeit hatten sie vorsichtig gegenüber fremden Menschen gemacht. Wollte Talamara ihr anfangs nicht auch Böses? Bis jetzt hatte sie nicht über die Verstorbene nachgedacht, nach deren Tod war alles so schnell gegangen. Würde jemand außer Fanny wirklich um Talamara trauern? Ramis glaubte jedenfalls, keine Kraft mehr dazu zu haben, richtig bewusst um Talamara zu trauern. Hätte sie denn dazu überhaupt die Berechtigung gehabt? Schließlich waren sie bis zum Schluss kaum Freundinnen gewesen. Aber über Tote sollte man ja nichts Schlechtes reden... Immerhin hatte Talamara sich im Grunde genommen geopfert, indem sie alles verriet, was ihr etwas bedeutet hatte. Wie viele Menschen, die er kaltblütig für seine Zwecke missbrauchte, hatte dieser elende Fayford eigentlich schon auf dem Gewissen? Ramis wünschte sich nun noch mehr, ihn mit ihren eigenen Händen erwürgen zu können. Wenn sie den Tod verdient hatte, er noch mehr. Aber sie würde ihn vermutlich nie wieder sehen und die Sache zwischen ihnen würde niemals bereinigt werden. Jedenfalls würde sie nicht wieder töten, nein, damit musste es ab sofort vorbei sein, egal, ob sie wieder auf die Fate gelangte oder nicht. Nur so konnte sie das werden, was Thomas bei seinem Tod in ihr gesehen hatte, was Martha gemeint hatte, wenn sie sagte: "Mein liebes Mädchen..." Ramis wickelte sich enger in die Decken, noch immer fror sie. Unaufhaltsam klappten ihre Augenlider herunter und sie versank in der wohligen Dunkelheit des Schlafes.


  

  



  Die Tatsache, dass sich jemand Fremdes im Raum befand, ließ Ramis aufwachen. Sie konnte mit dem jungen Mann, der neben ihrem Bett stand und sie neugierig musterte, nichts anfangen. Älter als fünfundzwanzig konnte er auf keinen Fall sein, eher Richtung zwanzig. Das allein wäre ja nicht weiter auffällig gewesen, aber er trug dazu noch so komische Kleidung, dass man daran unwillkürlich hängen blieb. Entfernt erinnerte sie an die Mode der englischen Adligen, war jedoch noch berüschter und bunter, als am englischen Hofe 'comme il faut' war. Als er merkte, dass Ramis ihn inzwischen ebenso eingehend musterte wie er sie, trat er näher und zog höflich den Hut, auf dem ein paar weiche Federn schwankten. Er sagte etwas, aber Ramis verstand es nicht und sie war zu müde, um sich Gedanken darüber zu machen, woher ihr der Klang der Sprache bekannt vorkam.


  "Versteht Ihr Englisch?"


  Jetzt erkannte Ramis den Akzent. Eine Zeit lang hatte es auf der Fate einen Franzosen gegeben und daher erinnerte Ramis sich. Noch vor einem Jahr wäre der junge Mann hier ihr Feind gewesen. Ramis gab mit einem leichten Nicken zu verstehen, dass sie verstanden hatte.


  "So seid Ihr Engländerin?"


  Ramis zögerte ungebührlich lange, bevor sie antwortete. Sollte er doch annehmen, sie stände noch unter Schock, aber eigentlich wusste sie einfach nicht, was sie ihm erzählen sollte.


  "Ja", meinte sie schließlich lahm. "Ich bin Engländerin."


  Was sollte sie denn auch anderes sagen? Der junge Franzose verbeugte sich nun wieder.


  "Je suis le Marquis d'Agny. Marquis von Agny. Und wie lautet Ihr Name, Madame?"


  "Anne."


  "Verzeiht meine Neugier, aber nichts weiter?"


  "Nein, einfach Anne. Ich habe meine Namen verloren."


  "Dürfte ich fragen, warum? Wenn ich unhöflich bin und Euch - wie sagt man? - vor den Kopf stoße? Ja, dann sagt es mir. Ich wundere mich nur, warum Ihr auf dem Meer treibt."


  "Entschuldigt mich, ... Marquis de Agny", der französische Name ging ihr sehr schwer über die Lippen und er hörte sich aus ihrem Mund furchtbar an. "Aber ich bin sehr müde. Die letzte Zeit hat meine Kräfte überstiegen."


  Es war die übliche Ausrede, um Zeit zu gewinnen, aber sie wirkte immer wieder. Verständnisvoll nickte er und entfernte sich mit einer kleinen Verbeugung. Die nächsten Stunden ließ man Ramis tatsächlich in Ruhe und sie ersann sich eine Geschichte, wie sie hierhergekommen war. Es war eine richtig gute Geschichte, fand Ramis, tragisch und auch einigermaßen glaubwürdig, eben weil sie so merkwürdig war.


  Demnach war sie einst die Tochter eines reichen englischen Adligen gewesen, die sich unglücklicherweise in einen Katholiken verliebt hatte. Ihre Eltern, streng protestantisch, verbaten die Hochzeit mit diesem 'Papisten' und drohten, die Tochter zu enterben, wenn sie sich darüber hinwegsetzte. Doch die konnte nicht anders, als ihm zu folgen und nahm nach der Heirat seinen Glauben an. Nun war sie bettelarm, dafür allerdings glücklich. Es hielt nicht lange, denn ihr Mann war in jakobitische Intrigen, die von Schottland ausgingen, verstrickt gewesen und es ging sogar soweit, dass man ihn des Hochverrats anklagte und suchen ließ. Sie beide waren lange auf der Flucht, aber letztendlich fanden sie ihn und richteten ihn hin. Seine Frau war zum Zeitpunkt seiner Festnahme nicht anwesend und konnte entkommen. Doch wohin sollte sie dann gehen? Zu ihren Eltern zurück konnte sie nicht, ansonsten war sie mittellos und allein. So verkaufte sie ihren letzten Schmuck und finanzierte damit die Überfahrt nach Frankreich, wo sie sich Hilfe von den französischen Verwandten ihres Mannes erhoffte.


  "Ich habe ja sonst niemanden mehr", schloss sie niedergeschlagen, als sie ihm ihre erdachte Lebensgeschichte erzählt und berichtet hatte, wie ein Sturm ihr Schiff überkommen hatte.


  Der Franzose sah sie mitleidig an. Oh ja, er hatte Verständnis für diese vom Schicksal gebeutelte Dame! Diese schrecklichen Engländer. Die Abneigung gegen die Menschen von der Insel saß immer noch sehr tief. Die Wut, den Krieg verloren zu haben, lag noch schwer in seinem Bauch. Natürlich musste er der edlen Dame helfen, die nur wegen ihres Mannes und ihres Glaubens verfolgt wurde!


  "Ihr werdet sicher nach Frankreich gelangen, Madame, das versichere ich Euch! Dann werden wir weiter sehen und nach Euren Verwandten suchen."


  

  



  Der neue Lord Fayford legte einige Tage später als Ramis in Jamaika ab. Er hatte in den Kolonien nun alles geregelt, jetzt musste er schleunigst zurück. Die Nachricht, dass sein Vater gestorben war, hatte ihn erreicht, als Ramis Gefangene in seinem Haus gewesen war. Daraufhin wollte er sofort aufbrechen, bis von St John eine weitere Nachricht kam, dass auch die Königin schwer erkrankt sei. Es hätte James Vater auch nichts mehr genützt, wenn er alles zusammenbrechen ließ, um nach England zu kommen, deshalb musste er erst hier alles regeln. Sein Vater war in einem ungünstigen Moment gestorben, James war nicht einmal da gewesen. Anscheinend war es ein sehr unerwarteter Herzanfall, der den unbeugsamen Lord niedergestreckt hatte. Gerade zu dieser Zeit sollte sein Sohn sich um die anstehenden Streitigkeiten um die Thronfolge kümmern, denn Königin Anne hinterließ keine Erben.


  Dass sie so überraschend erkrankt war, warf weitere Probleme auf. Es gab zwei mögliche Thronanwärter: Den Sohn des abgesetzten und 1701 verstorbenen Stuartkönigs James II, James Edward, und den Mann aus dem Hause Hannover, George. Die Tories unterstützten James Edward, für den auch Anne war, während die Whigs das Haus Hannover vorzogen. Der neue Lord Fayford machte vor seiner Ankunft in England jedoch noch einen Abstecher nach St.Germain-en-laye in Frankreich, wo James Edward residierte und im Exil auf seine Zeit wartete. St John ahnte nichts von dem geheimen Abkommen, das Fayford mit dem Stuart abschloss, denn James wusste, wie es um Henrys Treue bestellt war. Derzeit plante St John offenbar, Harley zu stürzen, wie James aus seiner Botschaft entschlüsseln konnte. Wenn James Edward erst König war, würde er Lord Fayford den Vorzug geben und ihm eine ungeheuer große Machtfülle schenken, denn dann würde der Lord unentbehrlich geworden sein. Der zukünftige König würde ihn nicht betrügen können, James hielt alle Trümpfe in der Hand. Zumindest, solange Henry nichts erfuhr, denn der Freund konnte ihm immer noch alles vermasseln.


  Mit einem Grad höchster Zufriedenheit erreichte Fayford London. Leider hatte er kaum Zeit, weder für die Piratin, die inzwischen eingetroffen sein musste, noch für die Vorbereitungen, denn er hatte zuerst auf sein Gut zu reisen, um seinen Vater zu beerdigen. Aber wie man ihm inzwischen mitgeteilt hatte, würde die Königin in den nächsten Tagen noch nicht sterben. Und so machte er nur einen kurzen Abstecher zu seinem Haus in London und schickte einen Boten aus, um nach der Piratin schauen zu lassen.


  Während er auf dessen Rückkehr wartete, machte er sich an die Schreibarbeit, die über seine Abwesenheit angefallen war. Er ließ sich von einer Dienerin massieren, aber sie war unbeholfen und er schickte sie weg. In diesen Dingen vermisste er Talamara schon, darin war sie unübertroffen. Allerdings hatte er nun ein anderes Spielzeug, eines, das ihm die nächste Zeit noch mehr versüßen würde. Es war standhafter, als er es angenommen hatte, aber noch einmal würde es nicht entkommen. Mit hastigen Pochen meldete sich der Bote zurück. Herumdrucksend kam er ins Zimmer.


  "Äh, Mylord..."


  Natürlich kannte er die Ungnade seines Herrn, die ein Überbringer schlechter Nachrichten auf sich zog.


  "So rede endlich, du Narr!", herrschte der Lord den stammelnden Boten an.


  "Ich war beim Gefängnis und gab dort Eure Botschaft ab, aber... sie war nicht da, Mylord!"


  "Was soll das schon wieder heißen?"


  Der Bote wich ein Stück zurück.


  "Man sagte mir, dass Euer Schiff gesunken ist, Mylord. Ein Stück vor der Küste geriet es in einen Sturm und zerbrach auf einer Klippe. Es gab nur sehr wenige Überlebende, die man retten konnte. Die Gefangene war nicht darunter."


  Erleichtert, alles losgeworden zu sein, atmete der Bote aus, noch immer außer Puste von seinem Ausflug. Doch erst als er aus dem Zimmer entlassen wurde und seinen Kopf noch auf den Schultern trug, entspannte er sich wieder.


  Unterdessen blieb Lord Fayford nachdenklich vor dem Fenster stehen und starrte auf die belebten Straßen herunter. So war sie also tot, wie er es immer gewünscht hatte. Trotzdem war er nicht zufrieden. Wenn er an Gott geglaubt hätte, hätte er den Eindruck gewinnen müssen, dass eine höhere Macht sie ihm entrissen hatte. Das Meer hatte sie verschlungen, jetzt lag sie am Grund des Ozeans, wo ewige Dunkelheit herrschte und wo Krebse an ihr fraßen und kleine Fische sich in ihrem Haar versteckten. Sie war für ihn unerreichbar geworden. Er lehnte sich über den Schreibtisch und schrieb mit großen Buchstaben quer über ein Blatt:


  Man friert selbst in der Hölle und brennt noch im Himmel.


  

  



  Als Ramis bis zum Einbruch der Dunkelheit nicht zurück war, wussten alle auf der Fate, dass dem 'Käpt'n' etwas zugestoßen war. Und weil den Piraten letztendlich doch das eigene Leben am wichtigsten war, beschlossen sie, ihre inzwischen wohl sinnlos gewordene Treue zu begraben und Ramis letztem Befehl zu folgen. Zu bleiben, würde den Tod zu bedeuten, auch wenn die meisten nicht einmal wussten, worum es ging. Aber Ramis hatte vorausgesehen, dass man ihr nicht mehr helfen konnte, wenn sie nicht von allein zurückkam. Sogar Fanny fügte sich mit aschgrauer Miene, obwohl sie davon ausgehen musste, dass sowohl Ramis als auch Talamara in höchster Gefahr oder schon tot waren. Nur William wollte es nicht hinnehmen.


  "Wir müssen auf sie warten!", schrie er. "Oder sie suchen! Wir können nicht einfach wegfahren! Ich weiß, sie lebt und braucht unsere Hilfe!"


  Die Männer behielten ihn im Auge, als sie schnell die Segel setzten, aber der Junge machte keine Anstalten, sich zu rühren.


  "Lasst uns wenigstens dorthin fahren, wohin Ramis gegangen ist! Die Soldaten werden nicht mehr da sein, sie haben ja keinen Grund mehr. Sie werden nicht glauben, dass wir jetzt noch dorthin kommen."


  Das kam von Fanny. Ihre Hand klammerte sich haltsuchend an Williams Schulter. Plötzlich hatte die Frau alles verloren, was ihr Leben bestimmt und was es ihr lebenswert gemacht hatte. Immerhin erklärten sich die Männer bereit, es zu wagen. Im Schutze der Nacht umrundeten sie die Insel, bis sie zu dem Treffpunkt kamen. Sie ankerten ein Stück weit entfernt, um die gefährlichen Klippen zu meiden und marschierten dann los. Doch es war tatsächlich niemand mehr da. Nur die Abdrücke von Pferdehufen zeugten von den Soldaten. Kein Blut und keine Leichen. Schließlich hatten sie keine andere Wahl, als umzukehren. Niedergeschlagen stach man in See. Erst jetzt wurde auch den Männern der Fate klar, wie sehr sie sich an den 'Käpt'n' gewöhnt hatten. So viele Jahre engsten Zusammenlebens mussten ihre Spuren hinterlassen, viele von ihnen kannten sogar nur noch Ramis als Kapitän.


  Ein Stück entfernt der Insel entdeckten sie schließlich etwas, das im Wasser trieb. Ein Matrose kletterte hinunter und leuchtete mit einer Laterne. Es war Talamara, die mit dem Gesicht nach unten dahin schwamm, ihre schwarzen Haare umspülten sie sanft. Grüne Meerespflanzen hingen darin wie die Perlenschnüre, die sie gerne getragen hatte. Die Piraten bargen Talamara mit einem Seil und legten sie an Deck ab. Aus den zahlreichen Wunden und Aufschürfungen, die die Felsen ihr zugefügt hatten, rann wieder ein wenig Blut, doch es war schon kalt. Die grünen Augen stierten seltsam sinnend in die Ferne. Mit einem erstickten Aufschrei kniete sich Fanny neben die Tote, während die anderen einen stummen Kreis darum bildeten. Fanny zog eine lange Alge aus dem nassen Haar. Der Tod schwebte wieder einmal über dem Deck, es gab nichts zu sagen.


  Irgendjemand ergriff schließlich die Initiative und gab den Befehl, Talamara in Segeltuch einzunähen. Sie waren sich nun sicher, dass Ramis auch tot war. Deshalb fuhren sie bald wieder fort und sahen nicht das Schiff mit der Gefangenen auslaufen. Als die Piraten dann doch wieder zauderten und zurückkehrten, war es schon zu spät und sie erfuhren in der Stadt nur, dass ein Schiff kürzlich mit einer angeblich sehr gefährlichen Gefangenen ausgelaufen war. Trotz aller Mutmaßungen und Unsicherheiten verfolgten sie die Spur weiter und traten die lange Reise nach Europa an. Unterwegs gerieten sie in einen Sturm, der sie allerdings nicht weiter behelligte, da er recht schwach war. Letztendlich gelangten sie nach Bristol, wo das gesuchte Schiff angeblich landen sollte. Aber es war nie angekommen, wie man ihnen mitteilte. Ein Sturm hatte es in zwei Teile zertrümmert. Eine Frau war nicht unter den Überlebenden. Alle bis auf William gaben es nun endgültig auf. Nicht einmal Fanny konnte mehr an ein Wunder glauben. William jedoch konnte nichts von seiner Meinung abbringen, er wollte die Wahrheit nicht wahrhaben.


  "Sie lebt", beharrte er. "Wenn sie tot wäre, würde ich es wissen."
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